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      Das Buch


      



      England 1553: Mary Tudor hat mit großer Zustimmung des Volkes den Thron bestiegen, und ihre Widersacher sitzen im Gefängnis des Towers. Doch als ihre Verlobung mit Philipp, dem erzkatholischen Prinzen von Spanien, bekannt wird, müssen alle Angehörigen des neuen Glaubens um ihr Leben bangen. Als Mary Gerüchte eines Komplotts zu Ohren kommen, das sie stürzen soll, fällt der Verdacht auf die Protestantin, die dem Thron am nächsten steht und Englands neue Hoffnung sein könnte – ihre Halbschwester Elizabeth. Und so muss Brendan Prescott, Elizabeths treuer Spion, sein friedliches Leben auf dem Land aufgeben, um seine Herrin zu beschützen. Als Doppelagent tritt er am intriganten Hof in die Dienste der Königin, die ihm aufträgt, Beweise für Elizabeths verräterische Machenschaften zu finden. Brendan nimmt ein tödliches Spiel mit einem geheimnisvollen Gegner auf, der im Besitz vertraulicher Briefe zu sein scheint, die alle, die er liebt, ins Verderben zu stürzen drohen. Doch allmählich muss er verstehen, dass am machthungrigen Tudor-Hof, wo Schwester gegen Schwester kämpft, nichts ist, wie es scheint …
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      Für Erik

    

  


  
    
      


      Ihr wohnt ein Zauber inne.


      Simon Renard über Elizabeth Tudor

    

  


  
    
      


      HANDELNDE PERSONEN


      in der Reihenfolge ihres Auftretens:


      
        	Brendan Prescott: Spion in Diensten Elizabeths, agiert unter dem Decknamen Daniel Beecham


        	Kate Stafford: Elizabeths Kammerfrau


        	Peregrine: Brendans Junker, ehemaliger Stallknecht im Whitehall-Palast


        	William Cecil: ehemaliger Sekretär am Hof, Berater und Meisterspion


        	Katherine Ashley: Prinzessin Elizabeths Gouvernante und für den Haushalt zuständige Hofdame


        	Robert Rochester: Buchprüfer an Königin Marys Hof


        	Mary Tudor: Königin von England


        	Jane Dormer: eine von Königin Marys Hofdamen und Dienerinnen


        	Susan Clarencieux: Königin Marys Lieblingshofdame


        	Sybilla Darrier: eine von Königin Marys Hofdamen


        	Simon Renard: Botschafter des Habsburger Kaisers KarlV.


        	Margaret Douglas, Gräfin von Lennox: Cousine von Mary und Elizabeth


        	Edward Courtenay, Graf von Devon: Cousin von Mary und Elizabeth


        	Elizabeth Tudor: Schwester der Königin und Thronerbin


        	Scarcliff: Courtenays Leibdiener


        	John, Ambrose, Henry und Guilford Dudley: Roberts Brüder


        	Jane Grey: Tochter des Herzogs von Suffolk und jetzt Guilford Dudleys Frau, im Tower inhaftiert


        	Robert Dudley: enger Freund Elizabeths, im Tower inhaftiert


        	Nan: Bedienung in einer Taverne


        	William Howard: Lord Admiral

      

    

  


  
    
      


      Winter 1554


      In jedem Leben kommt der unvermeidliche Moment, da wir eine für uns bestimmte Schwelle überschreiten, jene unsichtbare Trennlinie zwischen dem, was wir sind, und dem, was wir werden müssen. Manchmal ist der Übergang offensichtlich– eine plötzliche Katastrophe, die uns auf die Probe stellt, ein tragischer Verlust, der uns die Augen für den Fluch unserer Sterblichkeit öffnet, oder ein persönlicher Triumph, der uns die Zuversicht einflößt, die wir benötigen, um unsere Ängste abzulegen. Zu anderen Zeiten wird unser Übergang von den Einzelheiten eines überfüllten Lebens verdunkelt, bis wir ihn erhaschen– in einer flüchtigen Vision verbotenen Verlangens, in einer unerklärlichen Ahnung melancholischer Leere oder im Begehren nach mehr, immer noch mehr als das, was wir schon haben.


      Manchmal ergreifen wir die Gelegenheit, unsere Reise anzutreten, und heißen sie als Angebot willkommen, endlich die Haut des Heranwachsenden abzuwerfen und unseren Wert in den nie endenden Wechselfällen des Schicksals zu beweisen. Zu anderen Zeiten ereifern wir uns über die nicht erwartete Grausamkeit unseres Loses, unvermittelt in eine Welt geworfen zu sein, die zu erforschen wir nicht bereit sind, die wir nicht kennen oder der wir nicht trauen. Für uns ist die Vergangenheit ein Zufluchtsort, den wir nicht verlassen möchten, aus Furcht, dass die Zukunft unsere Seele verderben könnte.


      Lieber verändern wir uns überhaupt nicht, bevor wir zu jemandem werden, den wir nicht wiedererkennen.


      Ich weiß alles über diese Angst. Ich weiß, was es bedeutet, ein Geheimnis zu verbergen und so zu tun, als könnte ich sein wie jeder andere– gewöhnlich, Mittelmaß, unauffällig, die Tage zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang streng festgelegt, das Herz einer Einzigen gewidmet. Einst wünschte ich mir inbrünstig, jeder Beliebige zu sein, nur nicht ich. Ich glaubte, alles gesehen zu haben, was ich über Unbeständigkeit und zerbrochene Unschuld erfahren musste, über die Grausamkeiten, die im Namen von Religion, Macht und Lust verübt werden. Und ich glaubte, in Sicherheit zu sein, wenn ich die Wahrheit leugnete.


      Ich bin Brendan Prescott, ehemaliger Junker Lord Robert Dudleys und jetzt in Diensten der Prinzessin Elizabeth Tudor von England.


      In jenem Winter des Jahres 1554 holte mich mein Selbstbetrug ein.

    

  


  
    
      


      HATFIELD


      1


      »Stoßen und stechen! Nach links! Nein, links von dir!«


      Begleitet vom metallischen Zischen ihrer Klinge hallten Kates Rufe in der gewölbten Galerie von Hatfield wider, während sie, das Schwert schwingend, geschmeidig auf mich zusprang.


      Ohne darauf zu achten, dass mir der Schweiß von der Stirn tropfte und das schulterlange Haar in meinem Nacken klebte, korrigierte ich meine Stellung. Was Größe und Gewicht betraf, war ich im Vorteil, doch Kate war mir, was Übung betraf, um Jahre voraus. Mehr noch, ihre gewaltige Erfahrung hatte mich vollends überrascht. Kate und ich hatten uns erst vor fünf Monaten im Whitehall-Palast kennengelernt. Ich hatte damals in einer Zeit größter Gefahren Lord Robert Dudley, dem Sohn des mächtigen Herzogs von Northumberland, als Junker gedient, während Kate für unsere jetzige gemeinsame Herrin, Prinzessin Elizabeth Tudor, als geheime Informantin aufgetreten war. Auch in den Tagen, als wir am Hof lebten, hatte Kate Fähigkeiten bewiesen, die für eine Frau nicht gerade üblich waren, doch dass sie derart geschickt mit der Klinge umzugehen wusste, hätte ich mir nie träumen lassen. Das erfuhr ich erst, als sie mir anbot, mich in der Kunst des Fechtens zu unterweisen. Und selbst dann noch traute ich ihr nicht mehr zu als ein paar leicht durchschaubare Paraden und Stöße. Bald jedoch sollte Kate mir beweisen, wie sehr ich mich getäuscht hatte.


      Ich wich ihrem Angriff aus; die Klinge zischte an meinem Ohr vorbei. Blitzschnell wirbelte ich auf meinen weichen Ledersohlen herum und beobachtete Kate dabei, wie sie einen Ausfall machte. Müdigkeit vortäuschend ließ ich sie näher kommen. Doch als sie zum Stoß ansetzte, sprang ich jäh zur Seite, hob mein Schwert und ließ es niedersausen.


      Das Geräusch von Metall auf ihrem von einem Handschuh geschützten Handgelenk dröhnte in der Stille wie ein Donnerschlag. Erschrocken schnappte sie nach Luft, und das Schwert fiel ihr aus der Hand. Klirrend prallte es auf den Boden.


      Angespannte Stille breitete sich aus.


      Das Herz hämmerte mir in der Kehle. »O Gott… Liebes! Bist du verletzt? Vergib mir. Das wollte ich nicht. Ich habe nicht… Ich wusste nicht, dass…«


      Sie schüttelte den Kopf und zog vorsichtig den Handschuh herunter. Dort, wo die Klinge sie getroffen hatte, sah ich einen Schlitz im roten Futter ihres Ärmels. Mein Magen verkrampfte sich. »Aber wie…?«, keuchte ich. Einem jähen Verdacht folgend ließ ich den Finger über die scharfe Kante meiner Klinge gleiten. »Mein Schwert… es ist nicht stumpf gemacht worden. Die Spitze hätte entschärft werden müssen. Die Schutzhülle muss abgefallen sein!«


      Ich begann, den Boden abzusuchen, nur um jäh innezuhalten. In der nächsten Ecke sah ich Peregrine wie zur Salzsäule erstarrt dastehen.


      »Peregrine! Hast du mein Schwert entschärft, wie ich es dir befohlen habe?«


      »Natürlich hat er das getan!«, verteidigte Kate ihn. »Nun hör auf zu schreien. Sieh doch, mir ist nichts passiert. Das ist nichts als ein Kratzer.« Sie streckte mir ihr Handgelenk entgegen. Ihre zarte, weiße Haut, die ich zahllose Male geküsst hatte, begann bereits, sich zu verfärben. Binnen Minuten würde dort ein gewaltiger Bluterguss prangen, doch zu meiner unendlichen Erleichterung war keine offene Wunde zu erkennen.


      »Ich bin ein Grobian«, murmelte ich. »Ich hätte nicht so fest zuschlagen dürfen.«


      »Und ob! Genau das war schließlich der Zweck der Übung: den Gegner überraschen und entwaffnen.« Kate richtete ihre honigfarbenen Augen auf die meinen. »Du wirst einen besseren Lehrer brauchen. Ich habe dir alles beigebracht, was ich kann.«


      Ihr Lob ließ mich stutzen. Obwohl es mir guttat, empfand ich es in diesem Moment als etwas zu passend, um es für bare Münze zu nehmen. Kritisch beugte ich mich über das zu ihren Füßen liegende Schwert und schob wütend das Kinn vor. »Das hätte ich mir gleich denken können. Anscheinend ist auch bei dir die Schutzhülle abgefallen. Himmel, Kate! Bist du verrückt? Wieso hast du nicht aufgepasst?«


      Warnend legte sie mir die Hand auf den Arm, doch ich achtete nicht darauf. Aufgebracht wirbelte ich zu Peregrine herum. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Nur die von seinem dichten, dunklen Lockenschopf umrahmten, grünblauen Augen waren weit aufgerissen. Peregrine kannte sein Geburtsdatum nicht, glaubte aber, dass er bald vierzehn Jahre alt werden würde. Und obwohl er in letzter Zeit kaum noch in die Höhe gewachsen war, verloren seine Züge allmählich ihre elfenhafte Kindlichkeit, an deren Stelle nach und nach das markante Gesicht des stattlichen Mannes trat, der er eines Tages sein würde. Die gesunde Luft und das reichhaltige Essen von Hatfield hatten ihn verändert und dafür gesorgt, dass bei dem Stallknecht, der sich gleich an meinem ersten Tag am Hof mit mir angefreundet hatte, keinerlei Spuren von Unterernährung mehr sichtbar waren.


      »Du hättest das überprüfen müssen«, tadelte ich ihn. »Das gehört zu den Aufgaben eines Junkers. Junker haben die Ausstattung ihres Herrn stets zu kontrollieren.«


      Peregrine schob schmollend die Unterlippe vor. »Das habe ich doch getan! Aber…«


      »Ach, wirklich?« Ich dachte nicht daran, meinen jäh aufwallenden Zorn zu zähmen. »Na, wenn du das tatsächlich überprüft hast, warst du sehr schlampig. Vielleicht bist du noch nicht reif für die Pflichten eines Junkers. Vielleicht sollte ich dich wieder in die Stallungen schicken. Dort kann zumindest niemand verletzt werden.«


      Kate stieß vor Ärger einen Schrei aus. »Brendan, also wirklich! Jetzt führst du dich auf wie ein richtiger Grobian! Peregrine kann nichts dafür! Ich selbst habe die Schutzhülle abgezogen, bevor du gekommen bist. Aber ich trage unter meinem Wams genug Polster, um einen Sturm auf hoher See zu überstehen. Mir hat zu keiner Zeit Gefahr gedroht.«


      »Keine Gefahr?« Ungläubig starrte ich sie an. »Ich hätte dir die Hand abhacken können!«


      »Aber das ist nicht geschehen.« Seufzend stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss. »Bitte beruhige dich. Seit Wochen üben wir jeden Tag. Irgendwann mussten die Hüllen einfach runter.«


      Ich knurrte, obwohl mir längst klar war, dass ich meinen Ärger nicht an ihr auslassen sollte. Es hatte einige Zeit und viele blaue Flecken erfordert, bis ich erkannt hatte, dass unsere Übungsstunden zwar nach außen hin dazu dienten, mich in den Feinheiten des Schwertspiels zu unterweisen, uns eigentlich aber eher halfen, uns von unserem Frust abzulenken. Denn wir hatten keine Gelegenheit mehr gefunden, Prinzessin Elizabeth um ihre Zustimmung zu unserer Vermählung zu bitten, bevor sie zur Krönung ihrer Halbschwester, Königin Mary, nach London abgereist war.


      Angesichts der Umstände hatten Kate und ich– wenn auch widerstrebend– darauf verzichtet, Elizabeth mit einer Bitte in dieser Angelegenheit zu belasten. Zwar hatte die Prinzessin in den Tagen vor ihrer Abreise stets ein entschlossenes Lächeln gezeigt, doch ich wusste, dass sie der Begegnung mit ihrer älteren Schwester, die sie seit Jahren nicht mehr getroffen hatte, voller Sorge entgegensah. Und das lag nicht nur an den siebzehn Jahren Altersunterschied zwischen ihnen. Während Elizabeth als Folge des Bruchs ihres Vaters König Henry mit der Kirche von Rom zum protestantischen Glauben erzogen worden war, hatte Mary am Katholizismus festgehalten– was sie in den letzten Tagen der Herrschaft ihres gemeinsamen Bruders Edward fast alles gekostet hätte.


      Ich wusste nur zu gut über die Gefahren Bescheid, denen beide Prinzessinnen ausgesetzt gewesen waren. Wie Elizabeth hatte John Dudley, der Herzog von Northumberland und Regent in Edwards Namen, auch Mary ins Visier genommen. Als der minderjährige König im Sterben lag, hatte der Herzog alles in Bewegung gesetzt, um die Tudor-Schwestern gefangen zu nehmen und an ihrer Stelle seinen jüngsten Sohn Guilford– zusammen mit seiner Schwiegertochter Jane Grey– auf den Thron zu heben. Das hätte ihm vielleicht auch gelingen können, wäre ich ihm nicht ohne eigenes Zutun in die Quere gekommen und unabsichtlich zu einem der Architekten seines Untergangs geworden. Derselben Verkettung von Zufällen war es zu verdanken, dass ich Kate kennengelernt hatte und in Elizabeths Dienste getreten war. Nun, da Northumberland nicht mehr lebte, seine fünf Söhne im Tower eingesperrt waren und England Marys Thronbesteigung feierte, blieb Elizabeth keine andere Wahl, als der Einladung ihrer Schwester Folge zu leisten. Und zu meiner großen Sorge bestand sie darauf, ohne uns an den Hof zurückzukehren.


      »Nein, meine Freunde«, sagte sie, »das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um dort mit einem Gefolge zu erscheinen. Ich werde als loyale Untertanin an der Krönung teilnehmen und wieder zurück sein, bevor Ihr mein Fehlen überhaupt bemerkt habt. Es ist ja nicht so, als würde Mary auf meine Anwesenheit Wert legen. Sie hat auch ohne mich genug zu erledigen. Da wäre ich nur eine Bürde für sie.«


      Als einzige Begleiterin hatte Elizabeth ihre vertraute Ehrendame Blanche Parry ausgewählt. Das gefiel mir ganz und gar nicht. So bat ich sie am Vorabend ihres Aufbruchs noch einmal– leider vergeblich–, ihr folgen zu dürfen. Der Hof sei doch eine einzige Senkgrube aus Intriganten, hielt ich ihr vor.


      Sie lachte nur. »Ihr vergesst, dass ich mein ganzes Leben lang die Ausdünstungen dieser Senkgrube eingeatmet habe! Wenn ich Northumberland überlebt habe, muss ich sicher auch dort nicht viel befürchten. Doch ich verspreche Euch: Falls ich doch noch das Bedürfnis nach Schutz verspüre, seid Ihr der Erste, nach dem ich schicke.«


      Sie verließ Hatfield, als der Herbst das Land in Gold tauchte. In ihrer Abwesenheit kehrte auf dem Landsitz eintöniger Alltag ein. Und während ich mich in meine Studien, meine Übungen im Schwertkampf und alle möglichen anderen Aufgaben vertiefte, um meine Sorgen um ihre Sicherheit zu verdrängen, wurde mir bewusst, dass Elizabeth mich keineswegs von sich hatte fernhalten wollen, sondern dass sie mich besser kannte als ich mich selbst und ihre Entscheidung lediglich meinem Interesse gedient hatte.


      Ich war noch nicht bereit, an den Hof zurückzukehren. Das war die Wahrheit. Meine Heilung erforderte immer noch Zeit.


      Jetzt bedauerte ich meinen barschen Ton gegenüber Peregrine, der mir doch in so vielem geholfen hatte. Einen Arm um Kates Hüfte gelegt winkte ich ihm. »Komm her.«


      Er schlurfte herüber. Er war zu meinem Schatten geworden und folgte mir wirklich überallhin. »Wie ein Welpe, der dir völlig ergeben ist«, hatte Kate einmal gemeint. Und sein flehender Blick aus den weit geöffneten Augen schien das zu bestätigen.


      »Eigentlich sollte ich dich losschicken, die Jauchegrube zu leeren oder irgendetwas anderes Unappetitliches zu erledigen«, brummte ich. »Hast du nicht gelernt, dass es nie klug ist, einer Frau zu vertrauen?«


      Kate stupste mich in die Rippen.


      »Doch«, murmelte Peregrine. »Äh, ich meine, nein.«


      »Was nun?« Ich hob die Augenbrauen. »Ja oder nein?«


      Kate stieß ein Kichern aus. »Du bist unmöglich! Lass den Jungen. Er hat noch genug Jahre vor sich, um die Tücken des schöneren Geschlechts kennenzulernen.« Sie löste sich von mir, nahm das Haarnetz ab und ließ ihr goldbraunes Haar auf ihre Schultern fallen.


      Ich zerzauste Peregrines Locken. »Es stimmt, ich bin tatsächlich ein Grobian«, sagte ich. »Bitte vergib mir.«


      Peregrine setzte gerade zu einer Antwort an, als Kate jäh rief: »Papa! Was für eine Überraschung!« Ich wirbelte herum und starrte ungläubig auf die Tür zur Galerie.


      Der Mann, der auf uns zutrat, war der Letzte, mit dem ich dieser Tage gerechnet hätte– eine gepflegte Gestalt in schwarzem Umhang und einem über die Schulter gehängten Ranzen. Als er die flache Kappe abnahm und sein schütteres Haar offenbarte, kam mir William Cecil jünger vor als seine dreiunddreißig Jahre und gesünder, als er bei unserer letzten Begegnung gewirkt hatte. Auch wies sein rotgoldener Bart nirgendwo eine Spur von verräterischem Grau auf, und sein sonnengebräuntes Gesicht zeugte davon, dass er, wenn er zur Abwechslung einmal nicht heimlich in das Leben anderer eingriff, wie ich Zeit im Freien mit Gartenarbeit oder sonst einer Tätigkeit verbrachte, die ihm behagte.


      »Ich darf doch annehmen, dass ich nicht störe«, erklärte er in glattem Ton. »Mistress Ashley hat mir gesagt, dass ich Euch hier bei Eurer täglichen Ertüchtigung antreffen würde.«


      »Du störst immer«, hörte ich Peregrine murmeln und legte ihm warnend eine Hand auf die Schulter. Mit amüsiert glitzernden, hellblauen Augen schaute Cecil kurz in die Richtung des Jungen, ehe er sich zu Kate umwandte. Diese wirkte verlegen, was bei ihr normalerweise kaum je vorkam. Auch wenn sie sich überrascht gab, beschlich mich das Gefühl, dass Cecil hier nicht unerwartet eingetroffen war.


      »Meine liebe Kate, es ist ja schon so lange her!«, rief Cecil und schloss sie in die Arme. »Meine Frau, Lady Mildred, hatte sich größte Sorgen um deine Gesundheit gemacht, aber dann ist zu unserer Erleichterung deine Botschaft eingetroffen.«


      Botschaft? Ich warf Kate, die nun Cecils Umarmung erwiderte, einen misstrauischen Blick zu. Dabei hatte sie freilich jedes Recht, ihm zu schreiben. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Cecil sie als sein Mündel bei sich aufgenommen und sie, gemeinsam mit seiner Frau, großgezogen. Warum hätte sie ihm also nicht schreiben sollen? Nur wieso hatte sie das mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt, obwohl sie genau wusste, was für zwiespältige Gefühle ich gegenüber diesem Mann empfand? Im Gegensatz zu mir hatte sie keinen Zwist mit ihm gehabt, während er John Dudley, Herzog von Northumberland, als dessen privater Sekretär gedient und mich dazu gebracht hatte, gegen die Dudley-Sippe zu spionieren. Kate musste glücklicherweise nie erfahren, dass ihr geliebter Vormund mehrere Gesichter hatte, von denen keines volles Vertrauen verdiente.


      »Es tut mir so leid, dass ich Euch und Lady Mildred Anlass zur Sorge gegeben habe«, entschuldigte sich Kate. »Ich wollte Euch ja besuchen, aber…« Sie wandte sich zu mir um und ergriff meine Hand. Scheinbar gleichgültig senkte Cecil den Blick auf unsere ineinander verschränkten Finger, auch wenn ihm die Bedeutung der Situation nicht entgangen sein konnte. »Irgendwie haben wir jedes Zeitgefühl verloren«, fuhr Kate fort. »Ist es nicht so, Brendan?« Sie strahlte mich an. »Letzthin sind uns die Tage viel zu kurz vorgekommen. Und das Haus erfordert immer so viel Arbeit.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte Cecil. »Und ich will mich Euch auch gar nicht aufdrängen, obschon ich hoffte, zum Abendessen bleiben zu dürfen. Ich habe eine Fleischpastete und ein Glas Honig mitgebracht und beides Mistress Ashley in Verwahrung gegeben.« Er schenkte Kate ein warmes Lächeln. »Mir war wieder eingefallen, wie sehr du als Mädchen den Honig aus unseren Bienenstöcken liebtest.«


      »Oh, wie freundlich von Euch! Ich kümmere mich gleich darum.«


      Erneut warf Kate mir einen Blick zu, und jäh schnürte sich mir der Magen zusammen. Ich musste meine ganze Gelassenheit aufbringen, um mir eine trockene Bemerkung abzuringen. »Wie wahr. Wie könnten wir da ablehnen?«


      Cecil sah mir in die Augen. Ihm war mein sarkastischer Unterton nicht entgangen. Mir wiederum war bereits klar, dass mehr hinter seinem Besuch steckte als die bloße Sorge um Kates Gesundheit.


      »Gewährt mir bitte einen Augenblick«, murmelte ich und führte Kate ein Stück zur Seite, während Peregrine Cecil unentwegt anfunkelte. »Was wird hier gespielt?«, fragte ich mit gepresster Stimme. »Warum ist er hier? Und warum hast du mir nichts davon gesagt, dass er kommt?«


      »Tu einfach, was er sagt«, erwiderte Kate. »Das ist wichtig.«


      Ich erstarrte. »Geht es um…?«


      »Ja.« Sie legte mir einen Finger auf die Lippen, womit sie eine heftige Erwiderung unterband. »Du kannst mich später schelten, aber jetzt lasse ich euch beide allein, damit ich mich um das Abendessen kümmern kann. Versuch bitte, ihn nicht zu schlagen, ja?« Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich wieder um und winkte Peregrine zu sich. Der Junge gehorchte, funkelte aber gleichwohl Cecil über die Schulter hinweg an.


      »Eurer Miene und dem Gebaren Eures kleinen Freundes nach zu schließen, nehme ich an, dass es Euch lieber wäre, ich wäre nicht hier«, bemerkte er.


      »Und ich sehe, dass Ihr Euren Scharfsinn nicht eingebüßt habt. Was wollt Ihr?«


      Lächelnd ging Cecil zum Fenstersitz. »Ihr seht gut aus. Ihr habt zugenommen. Mir scheint, die Luft hier auf Hatfield ist Eurer Gesundheit zuträglich.«


      Ich baute mich vor ihm auf. »Zuträglicher als der Hof«, murmelte ich. Cecil beherrschte die Kunst der Verstellung, und er verstand es, meine Gedanken zu lesen. Ich spürte förmlich, wie er mich abschätzte und erwog, inwieweit die Zeit in der Abgeschiedenheit, des frühen Zubettgehens und Aufstehens mich in einen anderen Mann verwandelt hatten. Dem unerfahrenen Bürschchen, das er dazu verlockt hatte, die Dudleys für ihn auszuspionieren, glich ich kaum noch. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, erklärte ich.


      »Ich bin gekommen, um mit Euch zu sprechen. Kate hat mir geschrieben. Aber davor hatte ich ihr in einem Brief angekündigt, dass ich eine bedeutsame Nachricht habe. Daraufhin forderte sie mich auf, sie persönlich zu überbringen.«


      »Ihr hättet mir schreiben können.«


      »Das hätte ich wohl tun können. Aber hättet Ihr geantwortet?«


      »Je nachdem.« Ich musterte ihn. »Ihr seid immer noch nicht auf meine Frage eingegangen.«


      Das musste ich Cecil zugutehalten: Er wirkte auf einmal unsicher. »Ich wäre nicht gekommen, wenn es sich nicht um eine dringende Angelegenheit handelte, das kann ich Euch versichern. Ich habe keinerlei Wunsch, Euch noch mehr Ungemach zu bereiten, als ich das ohnehin schon getan habe.«


      »Ist das so?«, fragte ich, während wir einander belauerten. Dies war unsere erste Begegnung seit jenen turbulenten Geschehnissen, die uns zusammengeführt hatten. Was für eine Ironie des Schicksals, sinnierte ich, dass zwei so gegensätzliche Männer wie wir derart gewaltige Geheimnisse, die ihr Leben betrafen, vor der Welt verbergen konnten. Denn so wie Cecil die Wahrheit über meine Herkunft kannte, wusste ich allein, wie rücksichtslos er vorgegangen war, um seinen früheren Dienstherrn, den Herzog von Northumberland, zu vernichten und Elizabeth zu schützen.


      Ich spannte mich jäh an, als Cecil den Bücherstapel auf dem Fenstersitz beiseiteschob und sich auf den Kissen niederließ. Einen der Bände nahm er in die Hand und musterte den Deckel. »Wie ich sehe, befasst Ihr Euch neben der Schwertkunst auch mit dem Studium des Spanischen und des Französischen. Ein beeindruckendes Unterfangen. Man könnte meinen, Ihr bereitet Euch auf etwas Bestimmtes vor.«


      Es kostete mich einige Anstrengung, mich seinen bohrenden blassblauen Augen zu stellen. Zwischen uns war zu viel vorgefallen, als dass ich bei Cecil nicht jederzeit damit gerechnet hätte, den Kürzeren zu ziehen. Selbst jetzt, da er dunkel vor dem Fenster aufragte, als hielte er wie ein Mann von ungeheurer Machtfülle in seiner Londoner Residenz eine Audienz, überlief mich jäh ein Schauer bei dem Gedanken daran, wozu er in der Lage war.


      Ich biss die Zähne aufeinander. »Damit Ihr es nicht vergesst: Ich diene jetzt Prinzessin Elizabeth und bin nicht mehr Euer Spion. Kommt also zur Sache. Worum handelt es sich bei dieser bedeutenden Angelegenheit?«


      Er neigte den Kopf. Wie immer entsprach sein beiläufiges Gebaren ganz und gar nicht der Dringlichkeit, die ihn nach Hatfield getrieben haben musste. Gleichwohl traf mich die Salve, die er abfeuerte, völlig unvorbereitet.


      »Habt Ihr Nachricht von Ihrer Hoheit erhalten?«


      Obwohl mein Hemd schweißgetränkt war, breitete sich in mir plötzlich Eiseskälte aus. »Nicht in letzter Zeit. Vor ungefähr einem Monat traf ein kurzer Brief von ihr ein, in dem sie uns mitteilte, dass sie bis nach Heiligdreikönige am Hof bleiben will. Wir nahmen an, dass die Königin sie dazu eingeladen hatte.«


      Cecil hob die Augenbrauen. »O ja, sie bleibt am Hof, aber nicht, weil sie dazu eingeladen wurde. Mary hat es ihr befohlen.« Er hielt inne. »Habe ich Euer Interesse geweckt?« Mit einem Griff in seinen Ranzen förderte er ein Bündel Dokumente zutage. »Diese Berichte habe ich kürzlich von einem meiner Kundschafter erhalten. Ich nahm an, dass Euch angesichts der Umstände mein bloßes Wort nicht genügen würde.«


      Betont lässig verschränkte ich die Arme– eine Geste, die lediglich dazu diente, meine Unruhe zu verbergen.


      »Elizabeth droht Gefahr«, warnte Cecil. »Große Gefahr, laut diesen Berichten.«


      Ich starrte ihm in die Augen. Darin entdeckte ich keine Täuschung, keine Tücke. Er wirkte aufrichtig besorgt. Andererseits verstand er es meisterhaft, seine Absichten zu vertuschen.


      »Gefahr?«, wiederholte ich. »Und Ihr habt einen Spion am Hof, der Euch das gemeldet hat? Wer ist das?«


      »Das weiß ich nicht.« Er löste das Lederband, das das Bündel zusammenhielt. »Vor ungefähr einem Monat sind die ersten dieser Berichte eingetroffen– alle anonym, alle von derselben Hand geschrieben.« Er streckte mir eines der Dokumente entgegen. Als ich es ergriff, bemerkte er dazu: »Das ist der bislang letzte Bericht. Er wurde mir vor einer Woche überbracht. Wie Ihr sehen könnt, ist das Papier wie bei den anderen Meldungen gewöhnlich und grob, aber ich glaube trotzdem, dass der Mann, der das verfasst hat, am Hof tätig ist. Seine Angaben verraten eine gewisse Nähe zu den Ereignissen, die er schildert. Achtet auch auf die Handschrift. Sie ist ordentlich, aber die Wortwahl zeugt nicht von Belesenheit. Demnach könnte es ein Sekretär oder Notargehilfe sein.«


      Ich überflog die Meldung. Die Schrift ließ mich zusammenzucken. Sie war den säuberlichen Buchstaben in den Kassenbüchern auf der Burg meiner Kindheit geradezu gespenstisch ähnlich. Ich hatte sie oft genug gesehen. Sie gehörte Archie Shelton, dem Haushofmeister der Dudley-Sippe. Dieser hatte mich als Lehrling unter seine Fittiche genommen und ausgebildet. Er war es auch, der mich an den Hof gebracht hatte, damit ich dort Lord Robert Dudley als Junker diente– ohne zu wissen, dass er mich damit in nicht enden wollende Gefahren stürzte.


      Ich riss mich von meiner Erinnerung los. »Das verstehe ich nicht«, murmelte ich, zu Cecil aufblickend. »Das ist bloß ein Bericht darüber, wie Königin Mary eine spanische Delegation empfing, die ihr die Glückwünsche Kaiser Karls V. zu ihrer Krönung übermittelte. Was ist daran so ungewöhnlich? Das sind nichts als Höflichkeiten zwischen Monarchen.«


      »Rückseite«, sagte Cecil. »Dreht das Blatt auf den Kopf und haltet es gegen das Licht.«


      Ich stellte mich ans Fenster und drückte das Blatt gegen die Scheibe. Es dauerte einen Moment, bis meine Augen sich an das Licht gewöhnten, doch dann tauchten wie Gespenster zwischen den mit schwarzer Tinte aufgetragenen Buchstaben weiße Zeichen auf. Dieser Brief verbarg zwischen den Zeilen einen anderen.


      Ich kniff die Augen zusammen. »Ich kann nichts erkennen. Die Schrift ist zu blass.«


      »Die besondere Tinte, die er benutzt hat, kann mit Zitronensaft sichtbar gemacht werden«, klärte mich Cecil auf. »Das ist eine bekannte Methode, aber zu meiner Beschämung muss ich gestehen, dass es trotzdem eine ganze Weile dauerte, bis ich es herausbekam. Das hier ist eindeutig nicht das Werk eines ausgebildeten Spions. Am Anfang dachte ich, jemand treibe ein Spielchen mit mir, noch dazu eines von schlechtem Geschmack, weil er mir ständig Berichte über anscheinend völlig belanglose Ereignisse am Hof sandte. Aber als immer mehr eintrafen, habe ich Verdacht geschöpft. Zum Glück hat Lady Mildred stets ein Glas mit Saft aus den Zitronen in unserem Garten in der Küche stehen.« Er schaute mir in die Augen. »Ich habe alles für Euch auf dieses Blatt übertragen. Die Botschaft dieses verborgenen Briefs hier ist, dass die spanische Delegation inoffiziell den Hochzeitsantrag Karls V. im Namen seines Sohnes, Prinz Philipp, überbracht hat.«


      Ich zuckte zusammen. »Philipp? Der Kronprinz von Spanien?«


      »Der und kein anderer. Und der Kaiser ist mehr als ein Herrscher von königlichem Geblüt, er ist Königin Marys Cousin, den sie seit jeher als Vertrauten behandelt hat. Sie verlässt sich auf seinen Rat. Sollte sie seinem Sohn das Jawort geben, sehen die Verlobungsbedingungen vor, dass England zum katholischen Glauben zurückkehrt. Mit weniger wird sich Karl V. nicht abspeisen lassen. Es versteht sich von selbst, dass eine Annäherung an Rom für jeden Protestanten in diesem Reich, insbesondere für Elizabeth, verheerend wäre.«


      Er zeigte mir das Blatt, auf dem er die unsichtbaren Worte der Berichte lesbar niedergeschrieben hatte. »Seht selbst. Ihre Majestät leiht ihr Ohr ausschließlich dem kaiserlichen Botschafter, Simon Renard. Und dieser betrachtet Elizabeth als Bastardin, Häretikerin und Bedrohung für die Königin.« Er hob die Augen zu mir. »Die Nachrichten sind alle von der gleichen Art: In jedem Bericht sind drei geheime Zeilen verborgen. Alle zusammen ergeben ein Gesamtbild, das nicht geleugnet werden kann.«


      Mein Herz begann zu hämmern. Cecil mochte vielleicht ein Lügner sein, doch sobald Elizabeth ins Spiel kam, war er die Treue in Person. Sie bedeutete ihm alles; sie war der Grund, warum er in seinen Bemühungen nicht nachließ, sie war das Leuchtfeuer, das ihn lotste, seit Königin Mary ihn nach Northumberlands Sturz vom Hof verbannt hatte.


      »Ihre Majestät kommt mir nicht wie jemand vor, der sich leicht von anderen beeinflussen lässt«, meinte ich.


      »Richtig, in dieser Hinsicht gleicht sie ihrem Vater: Sie hat ihren eigenen Willen. Aber sie ist eben auch die Tochter der Katholikin Katharina von Aragon, einer spanischen Prinzessin. Und Simon Renard vertritt die spanischen Interessen. Er dient dem Habsburger Kaiser Karl V. schon seit vielen Jahren, und Königin Mary nimmt seinen Rat immer sehr ernst. Wenn Renard erklärt, dass Elizabeth eine Bedrohung für Marys Glauben und ihren Wunsch nach einer Hochzeit mit einem ebenfalls katholischen Habsburger darstellt, dann muss das zwangsläufig ihren Argwohn wecken. Die Religion ist für die Königin der Mittelpunkt ihres Lebens. Sie glaubt fest daran, dass Gott sie persönlich durch all die Wirren zum Thron geleitet hat. Elizabeth dagegen steht als Protestantin allem im Weg, was Mary zu erreichen hofft, wozu auch die Rückkehr Englands in den Schoß der katholischen Kirche gehört.«


      Das versetzte mich in Alarm. »Wollt Ihr etwa sagen, dass dieser Renard Elizabeths Verhaftung betreibt?«


      »Und ihren Tod«, erwiderte Cecil. »Seine Machenschaften können nichts anderes bedeuten. Ist Elizabeth erst aus dem Weg geräumt, gehört der Thron Prinz Philipps und Marys zukünftigem Kind. Ein Erbe von Habsburger Geblüt, der über England herrscht, uns mit dem Kaiserreich vereinigt und dadurch die Franzosen in die Zange nimmt– das ist der große Traum Karls V. Dieser Renard ist ein Hofbeamter, der mit Geschick weit aufgestiegen ist. Er weiß genau: Wer immer dem Kaiser hilft, seinen Traum zu verwirklichen, darf große Gewinne für sich erwarten.«


      Ich starrte ihn bestürzt an. »Aber die Königin würde ihr doch nie ein Härchen krümmen! Elizabeth ist ihre Schwester und…« Mein Protest erstarb, als ich Cecils Gesichtsausdruck bemerkte. »Gott im Himmel, glaubt Ihr, dass er irgendwelche Beweise gegen sie hat?«


      »Außer Beschuldigungen, die er der Königin ins Ohr flüstert? Das noch nicht. Aber das bedeutet nicht, dass er sich über kurz oder lang nicht welche besorgen wird. Täuscht Euch da nicht: Simon Renard ist ein hartnäckiger Feind. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, wird er nicht ruhen, bis er es erreicht.«


      Plötzlich hatte ich ein Rauschen in den Ohren. Ich musste erst meine Gedanken sammeln, ehe ich mit leiser Stimme fragte: »Was wollt Ihr also von mir?«


      Er lächelte. »Was wohl? Ihr sollt an den Hof zurückkehren und Renards Pläne durchkreuzen. Ihr habt Euch Königin Marys Vertrauen verdient, weil Ihr ihr damals unter Einsatz Eures Lebens geholfen habt, Northumberlands Umsturzversuch zu entkommen. Sie würde Euch mit offenen Armen empfangen. Gewinnt einen Posten in Ihren Diensten, dann könnt Ihr Renard mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


      Ich stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Einfach so? Ich gehe wieder an den Hof, und die Königin gewährt mir Bett und Verpflegung und obendrein ein Amt?« Mein Heiterkeitsausbruch verebbte. »Haltet Ihr mich für einen vollendeten Narren?«


      »Im Gegenteil! Ich halte Euch für einen jungen Mann mit großem Talent für diese Art von Aufgabe– wie Ihr bereits in mehreren Fällen bewiesen habt.« Er blickte auf den Bücherstoß zu seinen Füßen, wo er seine Berichte abgelegt hatte. »Ich glaube nicht, dass das Leben auf dem Land Euch auf Dauer befriedigen kann. Nicht, wenn solch bedeutendes Werk vollbracht werden muss.«


      So viel unerwartetes Verständnis meiner Person ärgerte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Es behagte mir nicht, dass er über Dinge Bescheid wusste, die ihn überhaupt nichts angingen. Im Inneren meines Kopfes hatte er nichts zu suchen.


      »Als ich mich zuletzt auf einen Auftrag von Euch eingelassen habe«, knurrte ich, »wäre ich fast ums Leben gekommen.«


      »Ja.« Cecil hielt meinem Blick stand. »Ein Risiko, das zum Alltag eines Spions gehört. Aber Ihr habt überlebt und Euch alles in allem wacker geschlagen, wie ich finde. Diesmal werdet Ihr zumindest vorbereitet sein und wissen, wer Euer Feind ist. Ihr werdet mit demselben Decknamen am Hof auftreten, den ich Euch bei Eurer letzten Begegnung mit Mary gegeben habe. Ihr werdet wieder Daniel Beecham heißen. Seine Rückkehr wird wohl kaum großes Interesse erregen.«


      Er erhob sich vom Fenstersitz, ohne die Meldungen an sich zu nehmen. »Ihr braucht mir nicht sofort zu antworten. Lest diese Berichte und überlegt Euch, ob Ihr es Euch leisten könnt, sie zu ignorieren.«


      Ich wollte seine Berichte nicht lesen. Das alles war mir doch völlig gleichgültig. Aber dennoch hatte er mich bereits geködert. Er löste etwas in mir aus, dem ich mich einfach nicht entziehen konnte– eine Ruhelosigkeit, die mich plagte, seit ich vom Hof zu diesem sicheren Zufluchtsort umgesiedelt war.


      Cecil wusste das genau. Er kannte diese schreckliche Sehnsucht in mir, weil er sie am eigenen Leib empfand.


      »Trotzdem muss ich erst mit Kate darüber sprechen…«, begann ich und unterbrach mich jäh, als ich sein ungeduldiges Stirnrunzeln bemerkte. »Sie weiß schon Bescheid, nicht wahr? Sie weiß, dass Ihr mich zurück an den Hof schicken wollt.«


      »Sie ist nicht dumm, und sie hegt Gefühle für Euch– sogar recht tiefe, wie mir scheint. Aber sie hat auch begriffen, dass in Angelegenheiten wie dieser die Zeit oft dasjenige Gut ist, woran es uns am meisten mangelt.«


      Ich presste die Lippen aufeinander. Mir ging durch den Kopf, wie beharrlich Kate mich dazu angetrieben hatte, mich in der Meisterschaft mit dem Schwert zu üben, wie zielstrebig sie darauf drängte, dass ich mich auszeichnete. Sie musste vermutet haben, dass der Tag kommen würde, an dem mir nichts anderes übrig bleiben würde, als zu Elizabeths Verteidigung zurück an den Hof zu eilen.


      »Vor dem Abendessen sollte ich mich wohl besser waschen«, brummte Cecil. »Wahrscheinlich werdet Ihr nach der Lektüre dieser Berichte einige Fragen haben. Heute Nacht kann ich bleiben, aber morgen muss ich auf mein Gut zurückkehren.«


      »Ich habe mich in keinster Weise zu irgendetwas bereit erklärt.«


      »Noch nicht«, erwiderte Cecil. »Aber das werdet Ihr schon noch.«
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      Draußen vor dem Fenster versank der graue Himmel in der farblosen Winterlandschaft und verwischte jede Trennlinie zwischen Luft und Erde. Während ich zum Wald starrte und beobachtete, wie die kahlen Bäume im mit Schneeflocken gesprenkelten Wind schwankten, beschlich mich die Ahnung, dass dieses Paradies, das mir Zuflucht geboten hatte, im Begriff war, sich unerbittlich aufzulösen.


      Ich beugte mich über den Fenstersitz und nahm die Meldungen in die Hand. Insgesamt waren es sechs. Obwohl ich sie Cecils Rat gemäß gegen die Glasscheibe drückte, war es im abnehmenden Spätnachmittagslicht schwierig– teilweise sogar unmöglich–, die Botschaft zwischen den mit Tinte vollgeschriebenen Zeilen zu entziffern. Cecils knappe Zusammenfassung bestätigte mir jedoch, was er mir gesagt hatte: Allem Anschein nach hatte der spanische Botschafter, Simon Renard, der Königin hinsichtlich Elizabeths Treue und Ergebenheit Angst eingeflößt. Um den Ruf der Prinzessin zu beflecken, hatte er ihren protestantischen Glauben benutzt und ihr gefährliche Umtriebe unterstellt, die ihre Festnahme rechtfertigen sollten. Worin diese genau bestanden, verriet der geheime Spion nicht, vermutlich weil er es selbst nicht wusste. Mehrmals wurde ein gewisser Edward Courtenay, Graf von Devon, erwähnt, der sich offenbar mit der Prinzessin angefreundet hatte. Über ihn wollte ich mehr erfahren und nahm mir vor, Cecil darauf anzusprechen.


      Wie lange ich dort gesessen und gelesen hatte, merkte ich erst, als ich Kates Schritte auf den knarzenden Bodendielen hörte. Ich blickte auf und stellte fest, dass die Galerie bereits ins Zwielicht der Dämmerung getaucht war. In ihrer blauen Robe trat Kate vor mich. Die Augen auf die um mich herum verstreuten Blätter gerichtet sagte sie leise: »Das Abendessen ist bald fertig.«


      »Du wusstest darüber Bescheid«, murmelte ich.


      Sie seufzte. »Ja. Cecil hatte mir geschrieben, dass er eine dringliche Nachricht über Ihre Hoheit erhalten hatte; Einzelheiten teilte er mir nicht mit, nur, dass er unbedingt mit dir sprechen muss. Was hätte ich da tun sollen?«


      »Du hättest es mir sagen können.«


      »Das wollte ich ja, aber er hatte betont, dass er dir persönlich etwas zeigen müsse.« Erneut blickte sie auf die Bögen. »Das sieht ernst aus.«


      »Das ist es auch.« Ich erzählte ihr von den Meldungen und den Schlussfolgerungen, die Cecil daraus gezogen hatte.


      Als ich geendet hatte, presste sie sich die Hand auf den Mund. »Gott schütze uns. Die Gefahr folgt ihr wie ein Fluch.« Beunruhigt atmete sie aus. »Die ganze Zeit hat mir vor diesem Tag gegraut! Und wider besseres Wissen habe ich immer gehofft, dass es nicht so weit kommt.«


      Ich umfasste ihre Hände. Sie waren von der Arbeit in ihrem geliebten Kräutergarten gebräunt; die kurz geschnittenen Fingernägel wiesen eine Ahnung von Schmutz unter den Rändern auf. Plötzlich durchzuckte mich beim Gedanken an die bevorstehende Trennung ein tiefer Schmerz.


      »Wenn diese Meldungen zutreffen, braucht sie mich«, erklärte ich. »Nur eines verstehe ich nicht: Warum hat sie uns nicht persönlich geschrieben? Inzwischen muss ihr doch sicher bewusst sein, dass ihr Gefahr droht.«


      »Wenn dem so ist, dann wundert es mich gar nicht, dass sie nicht geschrieben hat«, entgegnete Kate. Ich blickte sie verwirrt an. »Bevor ich in ihre Dienste trat, hat es schon einmal so etwas gegeben«, fuhr sie fort. »Sie war sechzehn Jahre alt, als sie in ein Komplott von Admiral Seymour, dem Onkel ihres Bruders Edward, hineingezogen wurde. Der Kerl wurde deswegen geköpft. Elizabeth wurde wegen dieser Sache einem strengen Verhör ausgesetzt, und ihre Gouvernante, Mistress Ashley, wurde sogar eine Zeit lang in den Tower gesperrt. Als Elizabeth mir davon erzählte, vertraute sie mir an, dass sie im ganzen Leben noch nie solche Angst ausgestanden habe, und schwor mir, dass sie niemals ihre eigenen Diener solchen Gefahren aussetzen würde, wenn sie es verhindern könne. Sie hat dir nur deswegen nicht geschrieben, weil sie dich schützen will. Und jetzt hältst du mich bestimmt für egoistisch, weil ich dasselbe will.«


      »Wenn du das wirklich wolltest, hättest du Cecils Brief verbrannt und die Tür verriegelt.«


      »Schuldig im Sinne der Anklage.« Sie seufzte erneut. »Wann musst du aufbrechen?«


      »Bald«, antwortete ich leise. »Nach dem Abendbrot muss ich noch einmal mit Cecil sprechen, aber er wird sicher darauf drängen, dass ich so bald wie möglich losreite. Er hat gemeint, die Zeit sei dasjenige Gut, woran es uns am meisten mangele.«


      »Er versteht es, mit Worten umzugehen, nicht wahr?« Kate brachte ein mattes Lächeln zustande. »Doch wenn du tatsächlich fortgehst, dann ist es jetzt wohl auch an der Zeit, dass du etwas sehr Wichtiges für mich tust.« Damit griff sie in den Ausschnitt ihres Mieders und zog einen an ein Lederband geknüpften Gegenstand hervor– das Fragment eines goldenen Artischockenblatts, an der Spitze mit einem winzigen abgeschlagenen Rubin bestückt.


      »Wirst du mir verraten, was das ist?«


      Der Mund wurde mir trocken. »Ich… ich habe es dir doch gesagt. Es ist mein Treuepfand, ein Zeichen meiner Liebe zu dir.«


      »Ja, schon, aber was bedeutet es? Ich weiß, dass es dir in jener schrecklichen Zeit zugefallen ist, als wir darum kämpften, die Prinzessin vor den Dudleys zu retten. Die Frau, die dich aufgezogen hat, Mistress Alice, hat es dir gegeben. Warum? Was ist seine Bedeutung?« Kate zögerte. Da ich beharrlich schwieg, sprach sie weiter, die Stimme jetzt weicher. »Es hat mit deiner Vergangenheit zu tun, nicht wahr? Cecil weiß es ebenfalls. Wenn du es ihm anvertrauen kannst, warum nicht auch mir?« Sie streichelte mir zärtlich über das Gesicht. Das Schmuckstück baumelte auf ihrer Brust. »Was immer es ist, ich verspreche dir, dass ich dich nie verraten werde. Eher würde ich sterben. Aber wenn du an den Hof zurückkehren musst, um dich in weiß Gott welche Gefahren zu stürzen, kannst du mich nicht einfach mit diesem Geheimnis zwischen uns zurücklassen. Ich muss die Wahrheit erfahren.«


      Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ich sah ihr in die Augen, die so ruhig, so entschlossen waren, und fühlte mich von meinem Geheimnis erdrückt. Denn ich hatte mir geschworen, es niemals preiszugeben.


      »Du kannst nicht verstehen, worum du mich bittest«, begann ich leise. »Aber dir vertraue ich mein Leben an.« Behutsam führte ich sie zum Fenstersitz. »Allerdings musst du mir schwören, dass du es keiner Menschenseele weitererzählst. Vor allem nicht Elizabeth. Sie darf es niemals erfahren.«


      »Brendan, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nie dein Vertrauen brechen wür…«


      Ich ergriff ihre Hand. »Schwöre es mir einfach, Kate. Bitte, tu’s für mich.«


      »Ja«, flüsterte sie, »ich schwöre es dir.«


      Ich nickte. »Danke. Von dem Artischockenblatt habe ich Cecil nie erzählt. Der einzige Mensch, der noch darüber Bescheid weiß, ist Archie Shelton.«


      »Shelton? Der Haushofmeister der Dudleys, der dich an den Hof gebracht hat? Er kennt das Geheimnis?«


      »Er kannte es. Jetzt ist er tot. Es kann gar nicht anders sein. Er kann die schreckliche Nacht damals unmöglich überlebt haben, als London Mary die Gefolgschaft schwor und er mit Tausenden anderen im Tower eingekesselt wurde. Dort herrschte das blanke Chaos. Die Tore wurden geschlossen, und wir waren drinnen. Northumberlands Anhänger kämpften mit Zähnen und Klauen darum, noch rauszukommen. Ich sah Shelton in der Menge verschwinden. Wahrscheinlich wurde er zu Tode getrampelt. Er ist gestorben und hat das Geheimnis um das Artischockenblatt mit in den Tod genommen. Cecil weiß, wer ich bin, was er aber nicht ahnt, ist, dass ich das auch beweisen kann.«


      Ich stockte. Auf einmal sah ich mich wieder als hilflosen kleinen Jungen davonkrabbeln, auf der Flucht vor der Dudley-Meute, die sich einen Spaß daraus machte, das namenlose Findelkind zu verprügeln. Die Erinnerung an meine geliebte Mistress Alice kehrte zurück, wie sie meine Wunden wusch und mir ins Ohr flüsterte, dass etwas ganz Besonderes mich über alle anderen heraushob. Dieses Etwas hatte eine Verkettung von Ereignissen ausgelöst, die mein ganzes Leben in Stücke schlagen sollten. Und jetzt, da mir all das in den Sinn kam, was mir zugestoßen war und was ich entdeckt hatte, wurde mir klar, dass ich es nicht länger für mich behalten konnte. Ich brauchte jemanden, mit dem ich diese entsetzliche Bürde teilen konnte.


      Mit leiser Stimme erzählte ich Kate meine Geschichte von dem Tag an, da ich als Säugling zum Sitz der Dudleys gebracht wurde, wo ich dann aufzogen wurde, um ihnen niedrige Dienste zu leisten, wo ich vernachlässigt und geschmäht wurde, bis man mir befahl, Lord Robert, dem gefährlichsten von allen Dudleys, als Junker zu dienen.


      »Als Shelton mich holen kam, um mich zum Hof zu begleiten, schärfte er mir ein, immer alles zu tun, was man mir auftrug, stets ein treuer Diener zu sein und nie der Familie in den Rücken zu fallen, von der mein Überleben abhing. Er versprach mir, dass meine Treue belohnt werden würde. Doch dann bin ich Elizabeth begegnet. Und Cecil nahm mich in seine Dienste, damit ich Lord Robert für ihn ausspionierte und Elizabeth half. Von da an änderte sich alles. Ich habe das Geheimnis meiner Geburt aufgedeckt. Nachdem ich mich einundzwanzig Jahre lang für einen Niemand gehalten hatte, habe ich herausgefunden, dass königliches Blut in meinen Adern fließt.« Ich verstummte für einen Moment. Während Kate fassungslos nach Luft schnappte, fuhr ich stockend fort: »Meine Mutter war Mary von Suffolk, Elizabeths Tante. Ich… bin ein Tudor.«


      Noch nie hatte ich diese Worte laut ausgesprochen. Und Kate reagierte äußerst betroffen. Sie starrte mich benommen an, fasste sich mit zitternder Hand an die Brust und berührte das Goldblatt. »Wie… wie hat Shelton das herausgefunden?«, krächzte sie schließlich. »Was ist der Zusammenhang zwischen ihm und diesem Schmuckstück?«


      »Shelton hat es Mistress Alice überbracht.« Ich konnte nicht länger sitzen bleiben und stand auf. »Bevor er in die Dienste der Dudleys trat, hatte er viele Jahre lang dem Haus Suffolk gedient. Dieses Goldblatt ist Teil eines größeren Schmuckstücks, das nach dem Tod meiner Mutter zerteilt wurde. Die Fragmente hinterließ sie denjenigen, die sie für vertrauenswürdig hielt. Aber da war Mistress Alice bereits auf die Burg Dudley geflohen, wo sie mich als Findelkind ausgab. Shelton muss jahrelang nach ihr gesucht haben. Als er sie schließlich entdeckte, erzählte sie ihm alles über mich.«


      »Aber warum ausgerechnet ihm?«


      Ich brachte ein halbwegs gelassenes Schulterzucken zuwege, obwohl mir Kates Frage schier das Herz zerriss. »Meine Mutter hatte ihre Schwangerschaft vor allen verborgen– bis auf Alice. Nach ihrem Tod brachte mich Alice fort, um mich zu verstecken. Damit wollte sie mich und das Andenken an meine Mutter schützen, glaube ich. Niemand sollte erfahren, dass eine Tudor-Prinzessin einen Bastard geboren hatte.«


      »Gott im Himmel! Und du weißt das schon die ganze Zeit und hast es immer für dich behalten?«


      »Ich hatte keine Wahl! Verstehst du das nicht, Kate? Dieses Goldblatt mag vielleicht mein Geburtsrecht beweisen, aber es ist zu gefährlich, sein Geheimnis preiszugeben– für uns alle. Um einen Bastard schert sich niemand, aber wenn man mich für einen erbberechtigten Nachkommen hielte…« Ich erschauerte und wandte mich abrupt ab.


      »Glaubst du, dass Shelton wusste, wer dein Vater ist?«, fragte Kate mit leiser Stimme.


      »Wenn es so war, werde ich es jetzt nicht mehr erfahren.« Ich räusperte mich. »Und selbst wenn ich es könnte, würde ich die Sache nicht weiterverfolgen. Lieber ein Findelkind als diese… Ausgeburt, dieses Schattenwesen.«


      »Du bist doch keine Ausgeburt!« Ich hörte ihre Röcke rascheln. Sie war aufgesprungen. Und dann spürte ich ihre Hand auf der Schulter.


      Plötzlich fühlte ich mich von Trostlosigkeit überwältigt. »Ich bitte dich auch gar nicht, damit zu leben«, flüsterte ich. »Das wäre eine zu große Bürde. Den Kindern, die wir gemeinsam hätten, könnte ich nie sagen, woher sie kommen. Selbst mein Name ist eine Lüge. Er bedeutet nichts.«


      »Lass mich bitte selbst bestimmen, was ich ertragen kann und was nicht. Brendan, schau mich an.« Ich drehte mich zu ihr um. »Ich will solche Worte nie wieder von dir hören«, befahl sie. »Du bist der Mann, den ich ausgewählt habe und mit dem ich mein Leben verbringen will. Du bist stark, gut und aufrichtig. Du bist all das, was ein Kind von einem Vater braucht.«


      Tränen brannten mir in den Augen. Ich drückte sie an mich und sog ihren Duft nach Lavendel ein. Das Verlangen nach ihr überwältigte mich. Ich sehnte mich danach, mit den Händen in ihrem Haar zu wühlen und es von dem Netz zu befreien, damit es wie Honig über ihre nackten Schultern fließen konnte. Mich packte die Begierde, ihr die Kleider auszuziehen, zu spüren, wie sie sich mir voller atemloser Hingabe entgegenwölbte, und tief in sie einzudringen. Nie wieder sollten mich die widerwärtigen Intrigen und Schrecken meiner Vergangenheit und des Hofs berühren dürfen.


      »Ich liebe dich, Kate Stafford«, flüsterte ich. »Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens. Ich wünsche mir nichts mehr, als für immer dein zu sein. Wenn du jemals Gründe findest, daran zu zweifeln, dann denke bitte an diese Worte.«


      Sie küsste mich. »Und ich liebe dich, Brendan Prescott, sogar dann, wenn du zu vieles verbirgst.«


      Nach dem Abendessen setzten Cecil und ich uns gemeinsam vor das Kaminfeuer.


      Während er an einem Kelch mit heißem Apfelmost nippte, wurden seine blassen Augen in dem flackernden Wechselspiel von Schatten und Licht merkwürdig durchsichtig. »Werdet Ihr tun, worum ich Euch bitte?«, fragte er.


      Zur Antwort streckte ich ihm das inzwischen wieder mit dem Lederband verschnürte Bündel mit den Meldungen entgegen.


      »Keine Fragen?«, wollte er, einigermaßen überrascht, wissen.


      »Es gibt ja nicht viel zu fragen, oder? Wie Ihr gesagt habt, stellt der Großteil dieser Berichte Ereignisse am Hof dar. Das könnten Eintragungen eines Zeremonienmeisters oder einfachen Sekretärs sein. Alles wirkt in sich schlüssig– zumindest an der Oberfläche. Allerdings ist mir außer den geheimen Warnungen dann doch etwas aufgefallen.« Ich machte eine Kunstpause, die ich dazu nutzte, um ihn zu beobachten. Wie Cecil schon öfter bewiesen hatte, war ihm jederzeit zuzutrauen, dass er wichtige Einzelheiten ausließ. Ich wollte lieber nicht dem Verdacht nachgehen, dass er vielleicht auch jetzt wieder etwas im Schilde führte. Nicht in Elizabeths Fall! Andererseits ließ sich mein Misstrauen nicht so ohne Weiteres unterdrücken. Ich brauchte Sicherheit.


      »Nur zu!« Wieder nahm er einen Schluck von seinem Kelch. »Ich sehe die Skepsis in Eurem Gesicht. Das werdet Ihr in den Griff bekommen müssen. Am Hof ist jeder ein Meister darin, die Mienen der anderen zu lesen.«


      »Edward Courtenay«, brummte ich. »Der Graf von Devon. Euer Spion erwähnt ihn mehrmals, jeweils in Zusammenhang mit der Prinzessin. Warum?«


      Cecil lächelte. »Ihr seid in der Tat der geborene Geheimagent.«


      »Das ist wohl kaum ein Beweis meiner Fähigkeiten. Jeder, der diese Berichte gelesen hat, würde dasselbe fragen. Also: Wer ist das?«


      »Der letzte noch lebende Nachfahre der königlichen Dynastie Plantagenet. Der alte König Henry– der einen Feind meilenweit gegen den Wind riechen konnte– hat Courtenay als Jungen in den Tower sperren lassen. Courtenays Vater hat er sogar geköpft. Henry behauptete, der Grund dafür sei, dass die Familie sich geweigert habe, ihn als Oberhaupt der neuen englischen Kirche zu bestätigen, doch in Wahrheit fürchtete er Courtenays Anspruch auf den Thron. Eine von Marys ersten Maßnahmen als Königin war es, Courtenays Entlassung zu befehlen. Außerdem hat sie ihm einen Titel verliehen. Kurz, sie hat ihm beträchtliche Gunst erwiesen.«


      »Macht ihn das zu einem Verbündeten oder zu einer Bedrohung?«


      Cecils Augenbrauen hoben sich. »Nachdem ihm seine königlichen Privilegien– oder das, was er dafür hält– so lange vorenthalten worden waren, nehme ich an, dass er seine eigenen Pläne haben wird, Gunst der Königin hin oder her. Ja, wenn die Gerüchte zutreffen, ist er Mary sogar als Gemahl angeboten worden, aber sie hat ihn wegen seiner Jugend und Unerfahrenheit abgelehnt.«


      »Wollt Ihr andeuten, dass er gegen die Verbindung mit dem Haus Habsburg Intrigen schmieden könnte?«


      »Ich sage nur, dass er eines der Rätsel darstellt, die Ihr untersuchen müsst.« Cecils Tonfall wurde düster. Zum ersten Mal ließ er Verärgerung darüber erkennen, dass er den Ereignissen bei Hof fern war. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er zwei, drei Agenten auf Courtenays Spur angesetzt und sich über jeden seiner Schritte Meldung erstatten lassen. »Falls Courtenay etwas ausheckt, wird er das nicht offen tun. Vergesst nicht, Marys offizielle Bekanntgabe ihrer Heiratsabsichten steht noch aus. Was immer Courtenay vorhat, er plant es im Geheimen.«


      »Aber Renard muss ihn doch beobachten.« Ich wollte mich gerade auf meinem Stuhl zurücklehnen, als ich sah, wie sich Cecils Hand um den Kelch spannte. Die Bewegung war unauffällig, fast unsichtbar, doch ich begriff ihre Bedeutung sofort. »Himmel«, ächzte ich. »Ihr seid immer noch dabei, mich auf die Probe zu stellen. Ihr sendet mich nur deshalb an den Hof, weil Ihr Angst habt, Renards Befürchtungen wegen Elizabeth könnten zutreffen.«


      Er seufzte. »Diese Möglichkeit ist mir in den Sinn gekommen. Hoffentlich habe ich mich getäuscht. Ja, ich bete zu Gott, dass es so ist. Aber es ist kein verheißungsvolles Zeichen, dass zwischen Elizabeth und Courtenay eine Verbindung besteht. Selbstverständlich könnte sich das als bedeutungslos herausstellen. Ihre Freundschaft könnte sich als natürliche Folge einer Zufallsbegegnung zweier hochstehender Menschen erweisen, die es ohne ihr Zutun an den Hof verschlagen hat. So groß ist der Altersunterschied schließlich nicht– er ist sechsundzwanzig, nur sechs Jahre älter als Elizabeth. Also könnte ihre Beziehung völlig unschuldig sein.«


      »Oder auch nicht«, konterte ich. Ich zögerte, die Augen weiter auf ihn gerichtet. Ich hatte ganz vergessen, dass nur wenige von uns Elizabeth so gut kannten, wie wir glaubten. Das machte einen Teil ihres Zaubers aus: Sie brachte es fertig, dass sich jeder in ihrer Gegenwart fühlte wie ein enger Vertrauter, obwohl sie ihre wahre Natur stets hinter ihrer Rätselhaftigkeit verbarg. »Glaubt Ihr wirklich, dass sie dazu fähig wäre, gegen ihre eigene Schwester Ränke zu schmieden?«


      Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Was Mary und Elizabeth betrifft, würde mich nichts weniger überraschen. Es fällt schwer, zwei Frauen zu finden, die gegensätzlicher sind, noch dazu als Schwestern. Ich fürchte, sie sind vom Schicksal dazu bestimmt, Todfeindinnen zu werden. In dem Moment, da wir über sie sprechen, werden längst Schlachtenlinien gezogen. Auf der einen Seite Mary, fest entschlossen, das Land dem Ketzertum zu entreißen und uns an eine fremde Macht zu binden. Ihr gegenüber Elizabeth als ihre Erbin, die letzte Hoffnung für ein unabhängiges, dem protestantischen Glauben verbundenes Land. Welche wird siegen?«


      Er sprach jetzt schneller, sein Ton war eindringlich. »Wenn Elizabeth tatsächlich in Courtenays Machenschaften verwickelt ist, muss sie aufgehalten werden, bevor es zu spät ist. Wie sie habe ich keinerlei Wunsch, Spanien und der Inquisition zum Opfer zu fallen, aber anders als sie habe ich mein jugendliches Ungestüm verloren. Elizabeth scheint nicht zu bemerken, dass Mary sich ihrem vierzigsten Lebensjahr nähert. Selbst wenn Philipp es vermag, ihren Leib zu befruchten, wird wohl kein Kind daraus hervorgehen. Und gebiert Mary keinen Erben, kann Elizabeth Königin werden. Wir können sie zu ihrer Bestimmung führen– Ihr und ich. Aber dafür müssen wir ihr Leben schützen.«


      Seine Worte verhallten, bis das Knistern der Flammen im Kamin alles andere übertönte. Seiner Sorgen eingedenk starrte ich in das Feuer.


      Leise sagte ich: »Dann will ich es tun. Ich gehe an den Hof.«


      Cecil sackte in sich zusammen. Jäh verriet er die hinter der Fassade von Unerschütterlichkeit verborgene Müdigkeit, den schleichenden Tribut, den Jahre der Mühen in jener Arena der Macht seinem Geist abverlangt hatten, in der man Gefälligkeiten erwies und einforderte, Bestechungsgelder verteilte, um Vorteile daraus zu ziehen, und in einem fort Ränke und Intrigen anzettelte.


      »Danke«, murmelte er. »An dem Tag, da sie den Thron besteigt– möge er, so Gott will, eher früher als später kommen–, werdet Ihr reichlich für Eure Dienste belohnt werden, das verspreche ich Euch.«


      Ich erhob mich. »Versprecht mir nicht so schnell irgendetwas. Ich habe gesagt, dass ich an den Hof gehen werde, um ihr zu helfen, aber das tue ich zu meinen Bedingungen, nur dass Ihr es wisst. Ich dulde keinerlei Einmischung, gleich, welchen Weg ich einschlage. Wenn Ihr in London Männer habt, die Ihr auf meine Spur anzusetzen gedenkt, ruft sie sofort zurück. Tut Ihr das nicht, werdet Ihr es bedauern, sobald ich das geringste Anzeichen eines doppelten Spiels entdecke.«


      Seine Lippen zuckten. »Ich glaube, wir haben einander verstanden.«


      Er bückte sich nach dem Ranzen neben seinem Stuhl und zog einen Lederbeutel heraus. »Für Eure Ausgaben.«


      »Ich tue das für die Prinzessin. Ich brauche keine Bezahlung von Euch.«


      Er legte den Beutel auf meinen Stuhl. »Dann betrachtet es eben als Darlehen.« Damit stand er seinerseits auf.


      Voller Genugtuung stellte ich fest, dass ich zum ersten Mal die Oberhand gegen William Cecil behalten hatte.


      Als er sich zum Gehen anschickte, fragte ich: »Was ist mit diesem Spion? Soll ich versuchen, ihn aufzuspüren?«


      »Auf keinen Fall. Wenn er gefunden werden will, wird er sich uns offenbaren.«


      In den nächsten Tagen fiel Schnee– eine dünne Schicht, die bis zum Nachmittag wieder verschwand, jedoch eine neue, hartnäckige Kälte in der Luft zurückließ. Von Morgen bis Abend hatten wir alle Hände voll damit zu tun, die Tiere und Felder für die Winterstürme vorzubereiten, die Speisekammern und Keller mit Vorräten zu füllen, die letzten Obstbäume zurückzuschneiden sowie die Kräuterbeete und empfindlichen Pflanzen zum Schutz vor dem Frost abzudecken.


      Ich sandte Cecil eine Nachricht, woraufhin ich umgehend seine Anweisungen erhielt. Während der Reisevorbereitungen taten Kate und ich unser Bestes, damit uns die bevorstehende Trennung nicht noch mehr bedrückte. In den Nächten nähte Kate mir im Licht des Kaminfeuers die für den Hof nötigen Wämser und Hemden, während ich über den neuesten von Cecil in Reinschrift übertragenen Warnungen brütete und nach Hinweisen forschte, die ich womöglich übersehen hatte. Die Atmosphäre zwischen Kate und mir wurde immer angespannter, sodass am Morgen meines Aufbruchs sogar Mistress Ashley eine Bemerkung darüber fallen ließ, als ich gerade meine sieben Sachen packte.


      Die mollige Ehrendame, die jahrelang Elizabeths Haushalt beaufsichtigt hatte, war auch aus meinem Leben nicht mehr wegzudenken. Energisch und dem Wohlergehen der Prinzessin ergeben besaß Kat Ashley grenzenlosen Optimismus und die Fähigkeit, alle um sie herum mit ihrer guten Laune anzustecken. Allerdings wusste ich, dass sie es übel genommen hatte, als Elizabeth es ablehnte, sich von ihr nach London begleiten zu lassen. Wie es bei Ash Kat– so nannte Elizabeth ihre alte Hofdame gerne– häufig vorkam, waren sie in Streit geraten, und am Ende hatte sie der Prinzessin händeringend nachgeblickt, als diese davonritt.


      »Das kann zu nichts Gutem führen«, hatte sie an jenem Tag verkündet. »Sie und die andere, ihre Schwester, dürften nie in der gleichen Stadt sein und schon gar nicht unter einem Dach. Ich habe ihr gesagt, sie soll eine Krankheit vorschützen und sich nicht vom Fleck rühren, aber hat sie auf mich gehört? Nein! Jetzt reitet sie davon, dem Wolf geradewegs in den aufgerissenen Rachen.«


      Als sie sich jetzt in meinem Gemach zu schaffen machte, verkündete Mistress Ashley: »Ihr bringt sie doch wieder nach Hause, ja? Diesmal gibt es keinen Unfug, kein Spionieren in verbotenen Räumen, keine Sprünge von Wehrmauern in die Themse. Ihr packt sie ein und bringt sie hierher, wo sie hingehört.«


      Eindeutig hatte Kate ihr in der Nacht, als ich schon zu Bett gegangen war, am Küchentisch ihr Herz ausgeschüttet.


      »Das habe ich in der Tat vor– wenn sie mich lässt«, entgegnete ich mit einem betrübten Lächeln.


      »Ich habe Euch ja davor gewarnt, dass es kein Zuckerschlecken ist, ihr zu dienen.« Ash Kat schnaubte. »Sie fordert mehr, als sie je zurückgibt, und zeigt sich selten dankbar. Hoffentlich seid Ihr darauf vorbereitet. Das Einzige, was sie noch mehr hasst, als sich vorschreiben zu lassen, was sie tun soll, ist, sich vorschreiben zu lassen, was sie nicht tun soll.«


      »Dessen bin ich mir bewusst.« Ich schloss meine Tasche und hob sie hoch, um ihr Gewicht zu schätzen. Cecils Darlehen hatte es mir gestattet, zwei neue Wämser zu kaufen, dazu mehrere Strumpfhosen zum Wechseln und für den Hof geeignete Schuhe, alles zusammen ziemlich schwer. Hoffentlich wurde mein Pferd Cinnabar nicht durch zu volle Satteltaschen behindert. Bis nach London war es ein ganzer Tagesritt, vielleicht sogar mehr, wenn das Wetter schlechter wurde.


      Mit einem Griff in ihre Schürzentasche förderte Mistress Ashley ein in Ölpapier gewickeltes und mit Faden verschnürtes Bündel zutage. »Für unterwegs«, erklärte sie. Dankbar nahm ich es an; ich wusste bereits, dass es ein Stück gedörrtes Wildbret, guten Käse und frisch gebackenes Brot enthielt. Zusammen mit einem anderen Beutelchen drückte sie es mir in die Hand, Letzteres unverkennbar mit Münzen gefüllt. »Das habe ich für einen Tag wie heute angespart. Hier ein kleineres Stück Fleisch, dort härtere Butter– eines fügt sich zum anderen.«


      Ich wollte schon beteuern, dass mir von Cecils Geld noch genügend übrig geblieben war, doch sie wehrte mit erhobener Hand ab. »Ich bestehe darauf. Ihr könnt nicht wie ein Bettler am Hof erscheinen. Nicht, wenn Ihr hofft, die Königin zu beeindrucken.« Ihre lebhaften Augen bohrten sich in die meinen. »Das Mädchen ist außer sich vor Sorge«, murmelte sie. Ich erstarrte. »Sie spricht nur nicht darüber, weil sie weiß, dass Ihr Eure Pflicht erfüllen müsst. Doch sie hat Angst, dass Ihr Euch in Gefahren stürzt.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich leise. »Aber Daniel Beecham ist am Hof so gut wie unbekannt.« Kaum hatte ich meinen Decknamen ausgesprochen, fasste ich mir ans Kinn. Ich hatte mir einen möglichst dichten und langen rotblonden Vollbart zugelegt, den ich nur an den Wangen ausrasiert und am Kinn mit einer modischen Spitze versehen hatte. Zwischen dem Bart und meinem langen Haar vermochte selbst ich mein Gesicht kaum noch zu erkennen. Aber würde das genügen? Konnte ich wirklich an den Hof zurückkehren, ohne mich als jenen Grünschnabel zu verraten, der Northumberlands Pläne über den Haufen geworfen hatte?


      »Ihr könntet jeder beliebige Mann sein«, meinte Mistress Ashley, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Kate braucht Euch. Auch wenn sie zurückbleibt, ihr Herz ist bei Euch. Und nicht nur ihres, sondern unser aller Herzen. Alles, was wir Euch und Ihrer Hoheit wünschen, ist, dass Ihr gesund und wohlbehalten zu uns zurückkehrt.«


      Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. »Ihr macht es mir nicht leichter«, murmelte ich.


      »Das ist nicht meine Absicht.« Sie tätschelte mir die Wange. Jetzt gab es kein Halten mehr. Ich umarmte sie, und für einen Moment verlor ich mich in ihrem Duft nach Kräutern, Leinöl und all den einfachen, schönen Dingen im Leben.


      »Alles wird gut«, flüsterte sie und löste sich von mir. »Das muss genügen. Kommt schon. Es wird spät, und Ihr habt eine lange Reise vor Euch. Der Junge kann seine Aufregung kaum noch zügeln.«


      Ich erschrak. »Junge?«


      Sie lächelte. »Dachtet Ihr denn, wir würden Euch allein losziehen lassen? Peregrine begleitet Euch.« Sie drohte mir mit dem Finger, womit sie meinen Widerspruch erneut erstickte. »Es ist ja nicht so, als ob er hiergeblieben wäre. Ihr wisst genau, dass er sich in dem Moment, da Ihr aufbrecht, an Eure Fersen heften würde.«
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      Als ich in den Hof hinaustrat, entdeckte ich auch schon Peregrine. In einen Umhang gehüllt stand er bei seinem Pferd, den Zügel fest gepackt, die dichten Locken unter eine Wollmütze gestopft. Mistress Ashley hatte recht: Ich mochte mit allen Mitteln versuchen, ihn zurückzulassen, doch er würde mir folgen. Es widerstrebte mir, ihn schon wieder den Gefahren am Hof auszusetzen, doch andererseits hatte er mir stets wertvolle Dienste geleistet. Sogar das Leben hatte er mir gerettet– zweimal, wie er mich von Zeit zu Zeit mit Genuss erinnerte. Einen treueren Gefährten hätte ich gar nicht finden können.


      Kate, die gerade Cinnabars Geschirr inspiziert hatte, drehte sich zu mir um. »Fertig?«, fragte sie mit unechter Fröhlichkeit.


      »Bis auf ihn, ja.« Ich deutete auf Peregrine. Der setzte zu Protest an, doch ich fuhr ihm über den Mund: »Du hast jederzeit das zu tun, was ich dir sage. Ohne Fragen. Ohne Widerspruch. Du handelst als mein Junker, und ein Junker muss in jedem Moment nach der Pfeife seines Herrn tanzen. Ich will mir keine Sorgen machen müssen, welchen Ärger du dir womöglich eingehandelt hast. Ist das klar?«


      »Ja, Herr«, knurrte er.


      Kate zupfte meinen Umhang zurecht. »Pass auf dich auf«, murmelte sie mit brechender Stimme.


      »Kate…« Ich streckte die Hand nach ihr aus.


      Sie wich einen Schritt zurück. »Nein. Keinen Abschied.«


      Ich sah ihr in die Augen. »Ich verspreche dir, eine Botschaft zu schicken, sobald ich kann.«


      »Nein.« Mit diesem einen Wort beschwor sie alles herauf, was wir nicht laut auszusprechen wagten– beispielsweise die Tatsache, dass ich mich durch den bloßen Griff nach Feder und Papier verraten konnte. »Komm einfach wieder heim.« Damit zwängte sie sich an Mistress Ashley vorbei und hastete durch den Bogengang in das Schloss zurück.


      Ich wollte ihr folgen, doch Mistress Ashley hielt mich fest. »Lasst sie. Ich werde mich um sie kümmern. Brecht schnell auf, bevor sie es sich anders überlegt und ihr eigenes Pferd satteln lässt.«


      So wandte ich mich Cinnabar zu. Mein Ross schnaubte. Es brannte schon darauf loszugaloppieren. Mithilfe eines Aufstiegblocks kletterte Peregrine auf seinen scheckigen Wallach.


      Wir hielten auf die Straße zu. Noch einmal blickte ich über die Schulter. Mistress Ashley stand noch da, eingerahmt von dem roten Ziegelhaus und dem hartnäckigen Efeu, der sich dort, wo er sich um die Fenster wand, braun verfärbte. Ash Kat hob zum Abschied die Hand. Angestrengt hielt ich auch dann noch Ausschau, als sie und Hatfield in der Ferne verschwanden.


      Auch wenn ich Kate nicht zu Gesicht bekam, wusste ich, dass sie hinter einem der Fenster stand und mir nachblickte.


      Die Luft war frisch, die Sonne eine verschleierte Scheibe vor dem fahlen Weiß des Himmels. Sobald wir den Grundbesitz rund um das Schloss hinter uns gelassen hatten, ging es im Galopp weiter. Die Pferde hatten schon ungeduldig darauf gewartet, die Glieder strecken zu können. Mir war heute nicht danach, die Stille mit müßigem Geplauder zu überbrücken. Und Peregrine, der meine Stimmung erahnte, schwieg ebenfalls, zumindest so lange, bis wir anhielten, um unser Mittagsmahl zu verzehren. Während ich Wildbret, Käse und Brot in Scheiben schnitt, wagte er es endlich, die Frage zu stellen, die ihm bestimmt schon seit Cecils Besuch auf den Nägeln brannte. Wie immer hatte er versucht, jedes unserer Gespräche zu belauschen und den Zweck unserer Reise zu erraten.


      »Ist sie in Gefahr?«, platzte er nun mit vollem Mund heraus. Er hatte von Anfang an einen unersättlichen Appetit gezeigt, ohne je eine kümmerliche Unze zuzunehmen. Wann immer ich ihn sein Brot so wie heute hinunterschlingen sah, sann ich unwillkürlich darüber nach, wie oft er in seinem kurzen Leben wohl Hunger gehabt hatte.


      »Kau dein Essen. Und ja, sie könnte in großer Gefahr schweben. Oder vielleicht auch nicht. Das kann ich noch nicht beurteilen. Aber das genau ist der Grund, warum ich an den Hof gehe. Ich muss es herausfinden.«


      Er zog eine skeptische Miene. »Ich habe Kate und Mistress Ashley miteinander reden hören. Kate hat gesagt, der Botschafter des Kaisers sei darauf aus, die Prinzessin wegen Verrats festnehmen zu lassen.«


      »Hast du sie wirklich belauscht? Mit deinen Ohren handelst du dir eines Tages noch mal mehr Schwierigkeiten ein, als du vertragen kannst. Hast du etwa vergessen, was ich dir eingeschärft habe?«


      Er seufzte. »Das war ja mehr als deutlich.«


      »Genau. Und ich meinte es ernst, Peregrine. Das ist kein Spiel.«


      »Hat denn jemand etwas anderes behauptet?« Er klang gekränkt. »Aber wenn ihr Gefahr droht, kannst du mich genauso gut gleich aufklären. Du willst doch bestimmt nicht, dass ich völlig ahnungslos durch den Palast wandere.«


      »Du wirst überhaupt nicht herumwandern. Du wirst tun, was ich dir befehle, oder ich schicke dich, wie ein Mastschwein verschnürt, nach Hatfield zurück. Und noch etwas: Ich bin der Dienstherr, und du bist mein Junker. Da erwarte ich Respekt– im Ton und in der Anrede!«


      »Sehr wohl, edler Herr.« Er schnappte sich die letzte Scheibe vom Braten und schob sie sich in den Mund. Mit vollem Mund kauend bat er: »Versprecht mir nur noch eines.«


      »Was?«


      »Versprecht mir, dass Ihr nicht vorhabt, wieder in den Fluss zu fallen. Im Winter friert die Themse nämlich manchmal zu, und dann wäre es sehr schwer, Euch zu retten…« Lachend duckte er sich unter meiner zum Schlag ausholenden Hand weg. Er hatte ein wunderbares Lachen, genau so, wie es bei einem jungen Burschen auch klingen sollte. Zum ersten Mal seit unserem Aufbruch von Hatfield lächelte ich wieder.


      »Du bist unmöglich. Lass uns weiterreiten. Ich möchte die Stadt vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«


      Wir setzten die Reise fort. Auf der Straße waren nur wenige Menschen unterwegs; gelegentlich begegneten wir einem Bauern oder einer Schar Kaufleute, die ihre Waren auf Karren geladen hatten und mit gesenktem Kopf und einem misstrauischen Gruß vorbeitrotteten. Bald wich die mit Schnee gesprenkelte Landschaft von Hertfordshire dichter bebauten Haufendörfern und kleinen Städten, ein Zeichen dafür, dass London nicht mehr weit sein konnte. Der Verkehr nahm zu. Als wir an einer kleinen Dorfkirche vorbeikamen, deren Glocken gerade geläutet wurden, stach mir ein offenbar erst kürzlich wieder hergerichtetes Kruzifix ins Auge, das man etwas schief an seinem angestammten Platz am Turm befestigt hatte. Schon trippelten in Kopftücher gehüllte Frauen, frierende kleine Kinder an der Hand, gehorsam dem Ruf der Glocken folgend zum Gotteshaus.


      Peregrine starrte die Szene an. Ich warf ihm einen Blick zu. »Glaubst du an die alte Kirchenlehre?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Um die Religionen hab ich mich nie besonders gekümmert, und Gott bestimmt auch nicht.«


      Mich verblüffte die Art und Weise, wie er damit auch meine Haltung dazu beschrieb, ohne sie zu kennen. Auch ich hatte mich angesichts des vielen vergossenen Blutes oft gefragt, ob die eine Glaubensrichtung tatsächlich besser war als die andere, hatte aber meine Zweifel stets für mich behalten, denn laut über Religionsfragen zu spekulieren, das war alles andere als sicher.


      Die Abenddämmerung brach mit dichtem Schneegestöber herein. Als Cinnabar ungeduldig schnaubte, tätschelte ich ihm den Hals. Auch ich war müde und durchgefroren. Trotz der Handschuhe fühlten sich meine Finger klamm an. Und Gesäß wie Oberschenkel waren vom Sattel wund gescheuert. Am liebsten wäre ich auf dem gleichen Weg, den wir eben erst zurückgelegt hatten, nach Hatfield geflohen, wo Kate wohl gerade die Kerzen im Speisezimmer anzündete…


      Peregrine riss mich aus meinem Sinnieren. »Da vorn ist das Cripplegate! Wenn wir das Tor passiert haben, können wir auf The Strand zuhalten und geradewegs zum Palast reiten.«


      Ich gab mir einen Ruck, denn nun galt es, uns einen Weg durch die kurz vor Torschluss in die Stadt drängenden Menschen zu bahnen. Als ich den Zoll entrichtete, befielen mich lebhafte Erinnerungen an meine erste Reise nach London. Voller Ehrfurcht hatte ich an jenem Tag die mächtigen Mauern vor mir und die Schleife der Themse in der Ferne angestarrt, nicht ahnend, welche Abenteuer auf mich warteten. So wie damals spürte ich ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch.


      Überall wimmelte es von Leuten. Die einen hatten in letzter Minute noch schnell ihre Einkäufe erledigt und eilten nun voller Vorfreude auf den Abend heim, während andere in verräucherte Gaststuben oder Tavernen drängten. Schon liefen grell angemalte, verlebte Dirnen in den dunkleren Seitengassen hin und her, wo sie geschickt den allgegenwärtigen Bettlern, Räubern und im Verborgenen herumschleichenden Taschendieben auswichen. Zu ihren Füßen huschten ausgemergelte Hunde umher, um in den Wasserrinnen nach essbaren Abfällen zu stöbern, bevor diese in den Fluss gespült wurden. Über ihren Köpfen vereinigten sich die Fachwerkhäuser in den oberen Stockwerken zu übel riechenden Gewölben, aus deren Fenstern die Bewohner ihre Nachttöpfe auf die Straßen entleerten, ohne weiter darauf zu achten, dass auch der eine oder andere arglose Passant vollgespritzt wurde.


      Am Anfang bemerkte ich keine großen Veränderungen. London wirkte so schmutzig und unberechenbar wie in den letzten Tagen des verstorbenen Königs Edward. Doch als wir uns der King’s Street und dem Palast näherten, fielen mir mehr und mehr die an die Mauern geschmierten Parolen auf, die TOD DEN PAPISTEN und WEG MIT DEN SPANIERN forderten. Auf dem Boden lagen Plakate verstreut, die längst schlammbedeckt und damit unlesbar waren, aber wohl ähnliche abweichende Meinungen zum Ausdruck brachten. Es sah ganz so aus, als ob die einfachen Bewohner Londons nicht sehr erbaut von der Ankunft der Habsburger Delegation waren.


      Endlich türmte sich Whitehall vor uns auf. Wir ritten in den Innenhof und stiegen ab. Mürrische Beamte schlurften vorbei, die Umhänge lieblos über die Schultern drapiert, die Kappen tief in die Stirn gezogen. Auf uns achtete niemand. Es schneite jetzt heftiger, und der Schnee bedeckte die Pflastersteine mit seinem Weiß. Cinnabar stampfte mit dem Huf auf.


      »Die Pferde werden Futter und einen Stall brauchen«, brummte ich.


      Sofort ergriff Peregrine beide Zügel. In die freie Hand drückte ich ihm zwei Angels aus Cecils Lederbeutel. Geizig war mein Auftraggeber wahrlich nicht gewesen. Ich hatte genug Geld für einen angenehmen Aufenthalt, vorausgesetzt, ich blieb nicht allzu lange. »Warte.« Ich packte Peregrine am Handgelenk. »Wie willst du mich nachher finden?«


      »Ich habe hier gelebt, wisst Ihr das nicht mehr?« Er schnaubte. »Ich kann Euch versichern, dass Ihr keine Unterkunft in den königlichen Gemächern beziehen werdet.«


      »Na schön. Aber trödele nicht herum. Komm sofort zu mir, sobald du die Pferde versorgt hast.«


      »Sehr wohl, Herr.« Mit einer spöttischen Verneigung führte er die Pferde fort.


      Meine Tasche über die Schulter gehängt ging ich zum nächsten Eingang. Dort bauten sich drei in dicke Mäntel gehüllte und mit Hellebarden bewaffnete Wächter vor mir auf. Erst nachdem ich meinen Spruch, ich wolle zu Lord Rochester, mehrmals aufgesagt hatte, grunzte einer von ihnen verächtlich: »Der Buchprüfer Ihrer Majestät? Verrate mir doch einmal: Was will ein Einfaltspinsel wie du bei einem so bedeutenden Lord?«


      »Könntet Ihr ihm bitte ausrichten, dass Master Beecham hier ist?«, fragte ich erschöpft, inständig hoffend, dass Rochester sich noch an mich oder vielmehr an Daniel Beecham erinnern würde.


      Sie ließen mich allein und vor Kälte zitternd im Säulengang stehen. Nach– wie es mir vorkam– stundenlangem Warten hörte ich zu guter Letzt hinter mir eine dröhnende Stimme rufen: »Bei allen Heiligen, wenn das nicht derselbe Master Beecham ist, der uns alle vor dem Untergang gerettet hat!«


      Ich drehte mich um und fand mich Lord Rochester gegenüber. Er strahlte mich an.


      Zuletzt war ich ihm in Norfolk begegnet, wo er Truppen zu Marys Verteidigung gegen Northumberland anführte, der alles daransetzte, ihre Krone an sich zu reißen. War der Lord damals noch stämmig gewesen, wirkte er jetzt in seinem viel zu engen Wams aus edler Seide regelrecht fett. Seine Schultern, um die seine goldene Amtskette baumelte, waren fleischig geworden, seine Hängebacken tiefrot, und aus seinem Mund schlug mir sein heißer, nach gebratenem Fleisch und erhitztem Wein riechender Atem entgegen.


      Er quetschte mir die Hand. »Master Beecham! Wer hätte das geahnt? Nie hätte ich gedacht, Euch noch einmal zu sehen! Nach Eurem Aufenthalt bei uns in Framlingham wart Ihr plötzlich spurlos verschwunden wie ein Gespenst.«


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Sosehr ich es bedauere– eine dringende Angelegenheit hatte meine Abreise erfordert.«


      Rochester schmunzelte. »Kein Zweifel, wo sich doch Northumberlands Männer alle in ihren Löchern verkrochen, sobald sie den Kopf des Herzogs hatten rollen sehen. Aber jetzt seid Ihr hier, und ich bin froh darüber. Ihre Majestät wird es gewiss auch sein.« Er führte mich an den Wächtern vorbei in den Palast. Langsam, wenn auch schmerzhaft, kehrte wieder Leben in meine tauben Hände und Füße zurück, während wir durch die mit Wandteppichen behängten Korridore eilten.


      »Wie lange ist es her?«, fragte Rochester. »Fünf Monate? Sechs? Ach, so vieles ist seitdem geschehen! Ihr wisst es vielleicht noch nicht,«– er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu–, »doch Ihre Majestät hat das Herz des Reichs gewonnen. Wir haben jetzt ein neues England, Master Beecham. Und was für ein England! Oh, sie wird entzückt sein, Euch wiederzusehen. Entzückt und erleichtert. Sie hat sich schon gefragt, was aus Euch geworden ist.«


      Ich war fürs Erste beruhigt. Mein Plan hing davon ab, dass sie sich über mein Kommen freute.


      Rochester blieb abrupt stehen. »Erwähnt Eure anderen Angelegenheiten am besten mit keinem Wort, ja? Ihre Majestät wird Euch zweifellos ihren Dank für Eure Dienste zeigen, aber… na ja…« Er hüstelte verlegen. »Ich würde sie lieber nicht daran erinnern. Sie möchte vergessen, was Northumberland und seine Söhne ihr beinahe angetan hätten.«


      »Selbstverständlich. Ich verstehe, dass Verschwiegenheit geboten ist.«


      »Ja, ein Mann in Eurer Position weiß so etwas. Seid Ihr jetzt hier, um zu arbeiten? Ich wage zu prophezeien, dass Ihr eine Aufgabe finden werdet. Ihre Majestät sucht immer tüchtige Männer. Und Ihr seid einer der tüchtigsten.«


      Ich konnte nur hoffen, dass Mary seine Freude teilen würde. Nach Elizabeth wagte ich mich nicht zu erkundigen. Aber über einen Freund, von dem ich lange nichts mehr gehört hatte, wollte ich unbedingt Auskünfte erhalten. »Ist Barnaby Fitzpatrick auch hier?«


      Rochester stutzte. Schließlich kehrte sein breites Lächeln zurück. »Ach, Ihr meint sicher den Gefährten unseres verstorbenen Königs. Nein, er ist in Irland. Ihre Majestät hat seinen Anspruch auf einen Adelstitel gewürdigt und ihn zum Baron von Upper Ossory ernannt. Er hat uns vor ein paar Monaten verlassen.«


      Dass Marys erzkatholische Haltung bei Barnaby größte Befürchtungen ausgelöst hatte, behielt ich für mich. Nun, offensichtlich war es ihm gelungen, sich einem Leben unter ihrer unmittelbaren Herrschaft zu entziehen.


      Wir betraten eine Galerie, an deren Ende sich unter einem geschnitzten Bogen eine mächtige Schwingtür befand. Aus dem Raum dahinter drang gedämpfte Musik an meine Ohren. Mein Puls beschleunigte sich. Das musste der Thronsaal sein. Doch statt mich dorthin zu führen, schlug Rochester die entgegensetzte Richtung ein. So ging es durch eine andere, dunklere Galerie und danach eine enge Treppe hinauf.


      Bald musste Rochester seiner Leibesfülle Tribut zollen und geriet ins Keuchen. »Ich habe leider nur eines der kleineren Gemächer im oberen Stockwerk für Euch vorgesehen. Die Habsburger Delegation ist bei uns, und im Augenblick sind die Verhältnisse ziemlich beengt. Aber später werden wir gewiss etwas Besseres für Euch finden!«


      Wir erreichten einen Gang mit niedriger Decke, der von einer langen Reihe schlichter Türen durchsetzt war. Auch diesen Teil des Palastes kannte ich. Hier hatten Robert Dudley und seine Brüder gewohnt, als ihr Vater, der Herzog, noch über das Reich bestimmt hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, jetzt wieder hier zu sein, ein freier Mann in Diensten der Prinzessin, nachdem ich bis vor wenigen Monaten ein Knecht der Dudleys gewesen war, ohne große Hoffnung, meinem Schicksal jemals zu entkommen.


      »Habt Ihr Bedienstete dabei?« Rochester begutachtete die Schlüssel an einem Eisenring, den er wie ein Magier aus seiner weiten Kniehose gezaubert hatte.


      »Ja, einen Junker. Er ist im Stall bei den Pferden.«


      »Oh, sehr gut. Die Gemächer sind groß genug für Euch und einen Junker.« Er hatte den passenden Schlüssel gefunden. Während er die Tür aufsperrte, wappnete ich mich schon gegen schlimme Erinnerungen. Hatte er mich am Ende in denselben Raum geführt? Ein Blick ins Innere brachte die Gewissheit, dass dies nicht der Fall war, auch wenn hinsichtlich der Einrichtung eine gewisse Ähnlichkeit zu dem Schweinestall bestand, in dem die jungen Dudleys gehaust hatten. Dieses Gemach war kleiner und bot mit Mühe und Not Platz für eine Pritsche, eine Schilfmatte auf dem Boden, einen klapprigen Hocker und eine angeschlagene Anrichte, auf der eine Zinnkaraffe, ein verbogener Kerzenständer und zwei Holztassen standen. Eine Nische, wo man seine Bedürfnisse verrichten konnte, entdeckte ich nicht, nur einen Eimer in einer Ecke. Ein hoch oben in die Mauer eingelassenes Fenster mit dicken Glasscheiben ließ vermutlich nur wenig Tageslicht herein. Jetzt verbreiteten Talgkerzen in Ölschalen einen ranzig riechenden Schimmer.


      »Nicht gerade fürstlich, aber wenigstens sauber«, murmelte Rochester. »Und nicht feucht wie die Gemächer im unteren Stockwerk. Dort kann man sich in dieser Jahreszeit über Nacht Fieber und Schüttelfrost holen.«


      »Mir ist es recht so.« Ich stellte meine Satteltasche auf dem Boden ab. »Ich mag schlichte Räumlichkeiten.«


      »Nun, schlichtere werdet Ihr kaum finden. Wie auch immer, Ihr müsst hungrig sein. Vom Festessen von heute Abend sind gewiss noch Reste da. Ihr könnt in die Küche gehen oder Euch ein Tablett von Eurem Junker bringen lassen. Ich werde jemanden zu ihm schicken. Die Stallungen sind übrigens auch voll, und es kann sein, dass er Mühe hat, einen Stand für Eure Tiere zu finden. Die Spanier sind ebenfalls zu Pferde eingetroffen.« Rochester verdrehte die Augen. »Könnt Ihr Euch das vorstellen? Mit Pferden! Den ganzen weiten Weg haben sie sie auf ihren Schiffen mitgebracht! Als ob wir hier keine Reittiere hätten!«


      »Ich habe gehört, dass die Spanier zu den besten Pferdezüchtern der Welt gehören«, erwiderte ich. Ich hatte keine Lust, mich zu Kritik an fremden Völkern verleiten zu lassen. Merkwürdig genug, dass er die Habsburger Delegation als die »Spanier« bezeichnete. Eingedenk der Wandschmierereien, die ich bemerkt hatte, fügte ich hinzu: »Die Bevölkerung scheint über ihren Besuch auch nicht allzu erfreut zu sein. Ich habe die Parolen und Anschläge in der Stadt gesehen.«


      »Ach ja, das dürften die Lehrjungen gewesen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Freche Rasselbande. Sollten auf ihre Manieren achten. Sonst sperrt die Königin sie am Ende noch wegen Unverschämtheit in der Fleet Street ein.« Sein Ton wurde unvermittelt ernst. »Wir hatten vor nicht allzu langer Zeit einen Vorfall hier am Hof. Jemand hat einen toten Hund in die Kapelle der Königin geschleudert.« Er schnitt eine Grimasse. »Die Täter hatten dem armen Tier eine Mönchstonsur in das Fell rasiert und ihm ein Blatt mit der Forderung ›Tod allen Katholiken‹ um den Hals gebunden. Daraufhin hat sie eine Ausgangssperre verhängt, die sie streng überwachen lässt. Die Lehrjungen schreiben zwar immer noch Parolen an die Wände, sie sind aber schlau genug, erst spät in der Nacht loszuziehen, wenn nicht mehr so viele Patrouillen unterwegs sind. Sollte man nämlich einen von ihnen erwischen, wird ihm eine Hand abgeschlagen.«


      Das gab mir zu denken. Offenbar war der Widerstand gegen die Spanier gar nicht so versteckt, wie Cecil vermutet hatte. Ich entschied, dass Fragen nicht schaden konnten. Angesichts des Aufruhrs in London konnte man das Gerücht nun wirklich nicht mehr als Geheimnis bezeichnen. »Ich hörte, dass Ihre Majestät in Erwägung zieht, sich mit Philipp von Spanien zu vermählen. Könnten die Proteste damit zu tun haben?«


      Rochesters Miene gefror. Dann räusperte er sich. »Philipp von Spanien? Wo habt Ihr denn das gehört? An Eurer Stelle würde ich nicht allzu viel auf die Gerüchte geben. Dieser Tage gibt es so viele davon wie Sand am Meer.« Er zupfte an seinem Wams. »Nun gut, ich lasse Euch jetzt ruhen. Ich werde Ihre Majestät von Eurer Ankunft in Kenntnis setzen und es Euch wissen lassen, sobald sie Zeit hat, Euch zu empfangen.«


      Ich neigte den Kopf. »Ihr seid zu freundlich. Ich stehe in Eurer Schuld.«


      »Nicht der Rede wert! Wie ich schon gesagt habe, bin ich hocherfreut, dass Ihr hier seid.« Damit verließ er mich und schloss die Tür mit einem leisen Klicken.


      In der sich nun ausbreitenden Stille ging ich zur Anrichte hinüber und fasste an die Karaffe. Sie fühlte sich heiß an. Ich hob den Deckel an und stellte fest, dass sie erwärmten Wein enthielt.


      Mich beschlich der Verdacht, dass Rochester mich erwartet hatte.


      Nachdem ich die halbe Karaffe getrunken hatte, ließ ich mich auf das harte Bett fallen. Obwohl die Matratze kratzte und ich mir alle Mühe gab, wach zu bleiben, versank ich bald in tiefen Schlaf. Als ich Stunden später aufwachte, war mein Mund ausgetrocknet und das Gemach so dunkel, dass ich die Hand nicht vor Augen sah. Freilich konnte ich mich nicht erinnern, die Talgkerzen gelöscht zu haben. Als ich mich aufrichtete und mühsam versuchte, mich zu orientieren, merkte ich, dass ich nicht allein war. An den Füßen spürte ich etwas Warmes.


      Ich griff nach unten. Ein Wesen mit warmer, feuchter Zunge und weicher Schnauze schleckte mir die Hand ab. Konnte das Elizabeths geliebter Windhund Urian sein, den sie aus Hatfield mitgebracht hatte? Ich befreite meinen Fuß aus der groben Decke und stupste Peregrine an, der, wie ich schon vermutet hatte, von seinem Umhang bedeckt zusammengerollt auf der Schilfmatte am Boden lag.


      »Du holst dir da unten noch den Tod! Und du hast dir gehörig viel Zeit gelassen, zu mir zu kommen.«


      »Dafür habe ich immerhin Urian gefunden«, maulte er. »Außerdem habe ich mich mit einem Stallknecht angefreundet, der mir erzählt hat, dass die Prinzessin jeden Morgen mit ihrem Freund ausreitet. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie hier Freunde hat.«


      Plötzlich war ich hellwach. »Ich auch nicht. Hat dir dieser Stallknecht auch verraten, wie ihr Freund heißt?«


      »Edward Courtenay, Graf von Devon. Offenbar ist er ihr Cousin.«


      »Hat er noch mehr gesagt?« Mir fiel wieder ein, was Cecil mir über Courtenay berichtet hatte. Ich konnte dem Drang, Peregrine mit Fragen zu bestürmen, kaum noch widerstehen. Also atmete ich tief durch und tat so, als wäre ich drauf und dran, wieder einzuschlafen. Nach einer Weile murmelte ich: »Sie wird merken, dass ihr Hund fehlt.«


      »Das könnte sie auf die richtige Idee bringen. Urian würde nur jemandem folgen, dem er vertraut.«


      Lächelnd verschränkte ich die Arme unter dem Kopf, während Elizabeths Hund es sich wieder zwischen meinen Füßen bequem machte. Peregrines Atemzüge wurden tiefer. Der Junge konnte wirklich überall schlafen.


      Jetzt hatte ich eine Bestätigung der Verbindung zwischen Elizabeth und Courtenay, worin diese auch immer bestehen mochte, und das war kein gutes Vorzeichen– nicht wenn Renard es auf die beiden abgesehen hatte. Dann kam mir der tote Hund mit der katholikenfeindlichen Botschaft in der Kapelle der Königin in den Sinn.


      Auf welchem gefährlichen Pfad wandelte Elizabeth da nur?
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      Ich wachte vor der Morgendämmerung auf. Hastig wusch ich mir das Gesicht über der Waschschüssel. Um an das Wasser heranzukommen, musste ich zunächst eine dünne Eisschicht aufbrechen. Unterdessen rappelte sich Peregrine mühsam auf und torkelte mit zerzaustem Haar und einem Krug in der Hand zur Tür. Es sei seine Aufgabe, mich zu bedienen und stets mit frischem Wasser zu versorgen, beharrte er.


      Im Gemach zurück, befahl er mir, mich in den zerbeulten Zuber zu stellen, und entleerte sodann den Krug über meinem Kopf. Das eisige Wasser lähmte mich geradezu. Ich konnte kaum noch die Arme heben, um mich einzuseifen. »Du musst ein Kohlebecken und Holzkohle oder sonst irgendetwas auftreiben, Hauptsache, es hält die Wärme«, sagte ich zitternd. »So wie jetzt kann ich nicht jeden Morgen baden. Das ist mein sicherer Tod.«


      »Sehr wohl, Herr!«, erwiderte er, nur um sich sogleich wegzuducken, als ich mit der Unterhose nach ihm schlug.


      Ohne mich darum zu kümmern, dass meine Haut noch feucht war, zog ich mich so schnell an wie noch nie. Als ich schließlich den Dolch in meinen Stiefel steckte, begann Urian, winselnd an der Tür zu kratzen.


      »Er muss ins Freie«, stellte Peregrine fest, der keinen Wert darauf legte, meine Waschprozedur am eigenen Leib zu wiederholen, obwohl er in seinen Kleidern geschlafen hatte und entsprechend zerknittert aussah.


      »Schön. Geh mit ihm hinaus«, erwiderte ich. »Und wenn du schon dabei bist, kümmere dich auch gleich um die Pferde. Ich werde versuchen, dir so bald wie möglich zu folgen. Vorher will ich einen Blick auf diesen Courtenay werfen. Ach, und wenn du Ihre Hoheit antriffst, bevor ich bei dir bin, versuche doch, sie aufzuhalten. Aber lass dir nicht anmerken, dass ihr euch kennt.«


      »Sie wird bestimmt beglückt sein.« Hellauf lachend knüpfte Peregrine eine Leine an Urians rotes Lederhalsband und lief mit ihm hinaus.


      Ich steckte mein Schwert in die Scheide und schob es unter das Bett. Es war verboten, am Hof Waffen zu tragen, zumindest sichtbare. Als Nächstes blickte ich mich nach einem Versteck für meine Tasche um. Darin befand sich eigentlich nichts, was mich belasten konnte, nur ein Buch mit den Chiffren zum Verfassen oder Entschlüsseln geheimer Nachrichten, das Cecil mir gegeben hatte. Dieses wollte ich nicht offen herumliegen lassen. Doch da sich keine von den Bodendielen aufstemmen ließ, musste ich mich damit zufriedengeben, die Tasche in die Reisetruhe zu stopfen. Damit war ich noch beschäftigt, als an die Tür geklopft wurde. Es war Rochester, ein selbstzufriedenes Grinsen auf dem Gesicht.


      »Einen schönen guten Morgen, Master Beecham! Ihr habt wohl geruht, wie ich annehme.« Er musterte mich eingehend. »Seid Ihr bereit?«


      »Bereit?«


      »Ja. Ihre Majestät hat sich einverstanden erklärt, Euch gleich heute Morgen zu empfangen. Mehr noch, sie besteht darauf!«


      Das Schneetreiben verwandelte die Höfe vor den Galeriefenstern in weiß gepolsterte Schmuckkästchen. Sogar im Palast kroch einem die Kälte trotz all der Pracht von Teppichen und Wandverkleidungen bis in die Knochen. Obwohl die zahllosen Gänge und Korridore mit ihren vielen Erkern, die vor üppigen Polsterstühlen überquollen, allesamt von Luxus und Stolz zeugten, war Whitehall unvollendet geblieben. Seit Jahren schon befand sich dieses gigantische Unterfangen im Bau, ohne dass ein Ende abzusehen war. Hier pflegten Prunksäle, private Gemächer, Dienstbotenunterkünfte und Amtsräume ein friedliches Miteinander mit Abdeckplanen, vor unfertigen Mauern aufgestellten Gerüsten und Lücken im Mauerwerk, durch die der Wind pfiff.


      Die Füße waren mir in den Stiefeln schon zu Eisklumpen gefroren, als wir endlich einen Rundgang erreichten, der mit von Rauch verdunkelten Gemälden geschmückt war. Kaum waren die zwei an seinem Ende postierten Wächter zur Seite getreten, um uns durchzulassen, offenbarte sich mir eine noch nie gesehene Welt: eine Flucht von miteinander verbundenen Räumen, alle ausgestattet mit üppigen Verkleidungen, prunkvollen Wandbehängen, goldenen und silbernen Schalen, Kronleuchtern und geschnitzten Polsterstühlen, die tief genug waren, um darin einzuschlafen. Auf den Teppichen waren großzügig getrockneter Lavendel und Rosmarin verstreut, sodass wir mit jedem Schritt Kräuter zerrieben, die uns mit ihrem schweren Duft einhüllten. Die in sämtlichen Kaminen prasselnden Holzfeuer sorgten überall für sommerliche Wärme. Ja, mir wurde so heiß, dass unter meinem eng geschnürten, neuen Wams plötzlich der Schweiß an mir herunterrann. Solche abrupten Wechsel in der Temperatur waren doch sicher eine Brutstätte für Krankheiten, schoss es mir in den Sinn, und ich musste an Kates Theorie über den Einfluss des Wetters auf die Körpersäfte denken.


      Ich nahm meine Kappe ab und wollte mir gerade die Stirn abwischen, als plötzlich eine Lachsalve aus Frauenkehlen an meine Ohren drang. Rochester deutete auf einen silbernen Gazevorhang, der von einem Torbogen herabhing, welcher mit herumtollenden Cherubinen aus Gips verziert war. Mit einem anzüglichen Grinsen meinte er: »Ihr werdet der Hahn im Korb sein, aber einen jungen Springinsfeld wie Euch wird die Aufmerksamkeit der Damen nicht stören.«


      Lächelnd zupfte ich mein Wams zurecht. Aus dem Raum hinter dem Vorhang war nun die markante, barsche Stimme der Königin zu vernehmen. »Mistress Dormer, Ihr hört bitte auf der Stelle mit diesem infernalischen Lachen auf! Das hindert mich am Denken! Also, ist das der richtige Kopfschmuck, oder eher nicht? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Inmitten eines weiteren kreischenden Heiterkeitsausbruchs trat ich hinter den Vorhang.


      Vor mir erstreckte sich ein Saal mit zwei hohen Fenstern, die auf die verschneite Parklandschaft führten. An allen Ecken und Enden herrschte Unordnung. Buchstäblich jede freie Fläche– ob Tischplatten, Stühle, Anrichten und teilweise sogar der Boden– war von Stoffen in den verschiedensten Farben bedeckt. Dazwischen tummelte sich ein Rudel kleiner schwarz oder braun gefleckter Hunde, alle mit flauschigen Ohren und juwelenbesetzten Halsbändern. Als sie mich bemerkten, stießen sie ein schrilles Kläffen aus. Ein besonders tapferes, schwarzes Kerlchen schoss sogleich auf mich zu und begann, begleitet von einer neuerlichen Explosion weiblicher Fröhlichkeit, an der Spitze meines Stiefels zu knabbern. Ein schlankes blondes Mädchen in silbrigem Samtkleid stürzte zu mir herüber und nahm den kleinen Missetäter hoch. Dabei blickte sie mich scheu an. Sie hatte große, graublaue Augen und eine wunderschöne Haut, die wie bei so vielen Jugendlichen schnell errötete. Sie konnte nicht älter als siebzehn Jahre sein.


      »Verzeiht mir«, entschuldigte sie sich mit einer gehauchten Stimme, die sie sofort als die junge Frau auswies, die ich lachen gehört hatte. »Ich habe ihn eben erst geschenkt bekommen, und leider ist er noch nicht erzogen. Er mag Fremde nicht.«


      »Wie heißt er denn?« Ich streckte die Hand nach dem Tier in ihren Armen aus, um es zu streicheln, doch es bleckte knurrend die Zähne.


      »Blackie«, antwortete sie mit einem schüchternen Lächeln. »Und ich bin Jane Dormer.«


      »Sehr erfreut, Mistress Dormer.« Ich wollte mich gerade verbeugen, als eine äußerst magere, aber ansonsten gut aussehende Frau mit einem freundlichen Lächeln vortrat. Ich erkannte sie auf Anhieb: Lady Susan Clarencieux, die Lieblingshofdame der Königin. Wir waren uns in der Zeit von Northumberlands Putschversuch schon einmal begegnet, als ich ihr und Mary geholfen hatte, der Verfolgung durch Robert Dudley zu entgehen und sich in die sichere Burg Framlingham zu retten.


      An Jane Dormer gewandt sagte sie: »Ich glaube nicht, dass dieser Herr Euretwegen gekommen ist. Und Ihr müsst diesem Hündchen einen Maulkorb anlegen, wenn es nicht aufhören kann, jeden, mit dem es nicht vertraut ist, zu zwicken.«


      Den anderen jungen Frauen entwich mühsam unterdrücktes Gekicher. Jane Dormer errötete tief. Mit einem weiteren schüchternen Lächeln in meine Richtung eilte sie zu ihrem Stuhl zurück. Auch wenn ich die meisten von den Frauen, die mich mit unverhohlener Neugier anstarrten, nicht kannte, war mir sofort aufgefallen, dass Elizabeth sich nicht darunter befand. Dann bemerkte ich eine schnelle Geste von Lady Clarencieux, woraufhin eine der Hofdamen hastig ein in der Ecke aufgestelltes, großes Porträt mit einer Leinendecke verhüllte. Allerdings konnte ich noch das Bild eines bärtigen blonden Mannes mit vorstehendem Kinn und kräftigen Schenkeln in weißen Strumpfhosen ausmachen.


      »Master Beecham, ich bin hier.«


      Ich drehte mich um. Die Königin, den Kopf in ein turbanartiges Gebilde gehüllt, stand vor einem Spiegel.


      Ich verneigte mich tief. »Majestät, ich bin geehrt, dass Ihr mich in so kurzer Frist empfangen konntet.«


      Die Lippen der Königin kräuselten sich. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, ehe sie sich ein knappes Lächeln gestattete, das gelbe Zähne offenbarte. »Ach, Ihr seid es tatsächlich? Ich war mir am Anfang gar nicht sicher.«


      Eine schöne Frau war Mary Tudor nicht. Was auch immer sie dereinst an physischen Reizen besessen haben mochte, war in Jahren bitteren Widerstreits verloren gegangen, sodass sie um einiges älter wirkte als ihre siebenunddreißig Jahre. Dazu trugen auch die Falten um ihre eng stehenden, haselnussbraunen Augen bei sowie die eingefallenen Wangen, die auf vorzeitigen Zahnausfall hinwiesen. Ihr schlechtes Sehvermögen hatte dafür gesorgt, dass sich zwischen den beinahe unsichtbaren Augenbrauen eine tiefe Furche gegraben hatte. Zudem war sie hager und hatte unter dem von Edelsteinen bedeckten Aufputz fast die Figur eines Kindes. Die fehlende Schönheit machte sie jedoch mit königlichem Auftreten und einer Großzügigkeit des Herzens wett, die ihr unter den meisten derjenigen, die ihr dienten, bedingungslose Treue eingebracht hatte.


      »Kann mir jemand bitte dieses Stück abnehmen«, beschwerte sie sich. Sofort eilte Lady Clarencieux herbei, um sie von dem Turban zu befreien. Nun fiel das glatte, von weißen Fäden durchzogene, rötlich goldene Haar der Königin bis zu den Schultern herab. Seufzend fuhr sie sich mit einer beringten Hand hindurch, ehe sie wieder zu mir herüberspähte. »Etwas an Euch ist mir fremd. Ihr kommt mir sehr verändert vor.«


      »Vielleicht der Bart, Eure Majestät«, schlug ich vor.


      »Nein. Ihr hattet schon damals einen Bart, auch wenn er nicht so kunstvoll gestutzt war.«


      Ihr Erinnerungsvermögen verblüffte mich. Jetzt spürte ich die Augen sämtlicher Frauen im Saal auf mir. Mit sanfter Stimme sagte ich: »Ich habe mir das Haar länger wachsen lassen und wohl auch zugenommen, Eure Majestät.«


      Ihre Züge hellten sich auf. »Das ist es! Ihr seid fülliger geworden.« Es schien sie außerordentlich zu freuen, dass sie den Wandel bemerkt hatte. Doch dann, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, verdunkelte sich ihr Gesicht wieder. Fast konnte ich sie denken hören. Wenn ich Zeit gehabt hatte zuzunehmen, wo hatte ich dann gesteckt? In wessen Diensten? Unter wessen Dach?


      Ihre nächsten Worte waren mit Widerhaken gespickt. »Vielleicht hätten Wir Euch schneller erkannt, wenn Ihr geruht hättet, Uns nicht erst heute Eure Aufwartung zu machen. Uns dünkt, Euch eine Einladung gesandt zu haben, als Wir noch in Framlingham weilten. Wir boten Euch ein Amt in Unseren Diensten an.«


      »Das habt Ihr allerdings, Eure Majestät. Ich bitte Euch um Vergebung für meinen nicht zu rechtfertigenden Verzug. Ich hielt es für klüger, mich für eine Weile vom Hof fernzuhalten.« Ich senkte die Stimme und trat einen Schritt näher, obwohl sie angesichts meines viel zu vertraulichen Tons die Luft mit einem deutlich hörbaren Zischen einsog. »Ich befürchtete, es könnten auch bestimmte Personen anwesend sein, die mir nicht wohlgesinnt sein würden, weil ich ihr Vertrauen gebrochen hatte. Auch wenn ich mich für Eure Sache sofort wieder mit Freuden in Gefahr begeben würde, hegte ich nicht den Wunsch, mein Leben unnötig aufs Spiel zu setzen.«


      Sie musterte mich wortlos, ehe sie einen kleinen Schritt zurückwich, womit sie den angemessenen Abstand zwischen uns wiederherstellte. »Wir verstehen. Und Wir versichern Euch: Ihr seid in vollkommener Sicherheit. Wir haben nicht vergessen, welche unbezahlbaren Dienste Ihr Uns geleistet habt.« Sie streckte mir die mit ihrem Krönungsring geschmückte rechte Hand entgegen. Als ich vor ihr niederkniete, um ihn zu küssen, atmete ich innerlich vor Erleichterung auf. Cecil hatte recht gehabt. Ich genoss nach wie vor ihr Vertrauen.


      Immer noch kniend hörte ich sie sagen: »Allerdings solltet Ihr Euch für die Zukunft merken, dass es Uns missfällt, wenn Unsere Einladungen missachtet werden. Euer ehemaliger Herr musste diese Lektion auf schmerzhafte Weise lernen.«


      Jäh kroch mir eisige Kälte den Rücken hinunter. Ich richtete mich auf. Daraufhin klatschte sie unvermittelt in die Hände, womit sie weiteres Gekläff auslöste. Und während die Damen wieder die Stoffballen durchwühlten, meinte Mary, an mich gewandt: »Wir sollten den Grund Eures Besuchs erörtern. Rochester sagte mir, Ihr strebt eine Anstellung an?«


      »Wenn ich es wagen darf«, antwortete ich.


      In diesem Moment trat Lady Clarencieux vor und reichte Mary einen Ballen aus kanariengelbem Samt. Ich schaute zum Fenster hinüber, vor dem die junge Mistress Dormer saß und ihren Hund streichelte. Sie errötete, als ich ihr zuzwinkerte.


      Mary hielt sich den gelben Stoff vor das Kinn. »Nun? Was haltet Ihr davon?«


      Als ich sie erschrocken anstarrte, klopfte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Dann bemerkte ich Lady Clarencieux’ amüsierten Blick. Wollte die Königin mir etwa das Amt ihres Gewandmeisters anbieten? »Es… es ist sehr hell«, stammelte ich hilflos.


      »Endlich jemand, der die Wahrheit sagt, Majestät«, ließ sich eine seidenweiche Stimme vernehmen, und eine Frau, die ganz anders aussah als alle Frauen, die mir je begegnet waren, trat vor. Sie musste in einer der Fensternischen im Verborgenen gesessen haben, denn sonst wäre sie mir sofort aufgefallen. Schön im gewöhnlichen Sinne war sie eigentlich nicht. Trotz ihrer wohlgestalteten Brüste und Hüften war sie zu dünn und ihr Gesicht in seiner gemeißelten Perfektion zu markant. Ihre leuchtend helle Haut brachte nicht nur die Augen, die von einem frappanten violett getönten Blau waren, zur Geltung, sondern auch die schmale Nase und die hohen Wangenknochen, die ihrem Gesicht einen katzenhaften Ausdruck verliehen. Der Gesamteindruck von aristokratischer Kühle wurde abgemildert durch ihre verführerischen vollen Lippen, die ein Versprechen von einer unmittelbar unter der Haut glühenden Wollust bargen. Ihr Haar, das die Farbe herbstlichen Goldes hatte, war unter einer kleinen, an den Rändern mit Perlen besetzten Haube zu einer kunstvollen Frisur geflochten. Dadurch wurde die glatte Stirn betont, die über den der Mode entsprechend gezupften Augenbrauen emporstieg. Als sie an die Seite der Königin glitt, stachen mir neben der Eleganz ihrer Bewegungen auch die auffälligen Flügelärmel und die steifen pyramidenförmigen Röcke ins Auge. Schon allein die Mode, die sie trug, hob sie von allen anderen Frauen in diesem Raum ab.


      Mit einem Stöhnen ließ Mary den Stoff zu Boden fallen. »Was noch alles?«, fauchte sie. »Das zieht sich jetzt schon seit Stunden hin, und ich habe es satt.« Sie wies auf das Durcheinander zu ihren Füßen.


      Die Frau wandte sich an mich. In ihrer Stimme lag ein herausfordernder Ton. »Vielleicht können wir die Bürde eines Vorschlags dem Freund Eurer Majestät auferlegen. Er ist doch ein Mann, nicht wahr?«


      Die Königin runzelte die Stirn. »Master Beecham wird wohl kaum in der Lage sein…« Ihre Stimme erstarb, als ich mich entschlossen vor einen mit Stoffen beladenen Tisch stellte. Eines nach dem anderen nahm ich die Muster prüfend in die Hand und verwarf sie wieder, bis ich mich für einen mit Goldfäden durchzogenen, pflaumenblauen Samtstoff entschied.


      »Dieser hier«, verkündete ich.


      Mary nahm ihn mir aus der Hand. Kaum hatte sie ihn sich vor das Kinn gehalten, brachen die Damen in einen Chor von Oooohs und Aaaahs! aus. Er war tatsächlich die perfekte Wahl– zum Glück. Der kräftige Stich ins Lilafarbene lenkte von Marys fahler Haut ab und verlieh ihrem matten Haar Glanz. Und es schadete dabei ganz gewiss nicht, dass Lila die erklärte Lieblingsfarbe unserer Monarchin war. Im Zweifel wählte die Königin immer Lila.


      »Jetzt haben wir so lange gebraucht, und was fehlte? Ein Mann!« Die neu hinzugekommene Frau stieß ein Lachen aus, einen herzhaften, kehligen Laut, der aus den Tiefen ihrer Brust zu kommen schien. Sie reichte mir die Hand. »Erlaubt mir, mich Euch vorzustellen. Ich bin Mistress Sybilla Darrier.«


      Ich beugte mich über ihre Finger, die einen einzigartigen Duft verströmten. »Es ist mir eine Freude, Mylady. Wart Ihr schon einmal in Frankreich? Ihr duftet nach Lilien.«


      Sybillas Augen weiteten sich.


      »Ich sehe, dass Ihr nichts von Eurem Scharfsinn eingebüßt habt, Master Beecham«, lobte Mary mich. »Mistress Darrier ist, nach vielen Jahren in der Fremde, in der Tat erst vor Kurzem nach England zurückgekehrt.«


      Das hatte ich bereits vermutet. Neben dem ungewöhnlichen Duft war damit auch ihre aparte Kleidung erklärt.


      »Ursprünglich kommt sie aus Lincolnshire.« Mary wandte sich wieder dem Spiegel zu, um nun selbst zu prüfen, ob das Stoffmuster mit ihrem Teint harmonierte. »Seid Ihr nicht auch dort geboren, Master Beecham?«


      Ich erstarrte. Anscheinend hatte sie nicht ein einziges Detail über mich vergessen.


      »Allerdings.« Mit einem Lächeln überspielte ich meine Bestürzung. »Aber wie Eure Majestät sich vielleicht noch erinnern, habe ich es nach dem Tod meiner Eltern verlassen. Das Schweißfieber«, schickte ich mit einem Blick zu Sybilla und einem betrübten Kopfschütteln hinterher. »Ich war noch ein Kind, als ich zur Waise wurde.«


      »Wie schrecklich«, murmelte Sybilla. Wenn ich gehofft hatte, nun auch von ihr etwas zu erfahren, wurde ich enttäuscht. Allerdings glaubte ich, in ihren Augen Interesse aufblitzen zu sehen. Mein Deckname war mir von Cecil zugewiesen worden. Demnach war ich das einzige noch lebende Mitglied einer Familie, für die er einmal gearbeitet hatte. Der wahre David Beecham war wie all seine Verwandten tot. Die Familie war von niederem Adel gewesen. Dass es Verbindungen mit jemandem von Sybillas mutmaßlichem Rang gegeben hatte, hielt ich für unwahrscheinlich, doch ich konnte nicht vorsichtig genug sein. Jetzt galt es zu hoffen, dass Sybilla in mir keinen Landsmann sah, der mit der Gegend bestens vertraut war.


      Mit leiser Stimme sagte sie: »Es ist ja schon so lange her, dass auch ich Lincolnshire verlassen habe. Ich habe kaum noch Erinnerungen daran.«


      Sie musste in der Tat in ihrer frühen Jugend fortgegangen sein, denn sie wirkte kaum älter als ich. Ich atmete auf.


      »Und wie gefällt Euch England nach so langer Abwesenheit?«, erkundigte ich mich.


      Ihre Augen bohrten sich in die meinen– wie die einer Katze. »Das ist schwer zu sagen. Ich bin hier noch eine Fremde.«


      In diesem Moment ertönte hinter dem Vorhang Rochesters Stimme. »Majestät, Seine Exzellenz Simon Renard ersucht um eine Audienz!«


      Erneut schenkte mir Sybilla ein rätselhaftes Lächeln, knickste und kehrte zu den anderen Damen zurück. Als sie neben Mistress Dormer Platz nahm, bemerkte ich, wie das junge Mädchen ihren Spaniel fest an sich drückte. Dennoch begann Sybilla, den Hund an den Ohren zu kraulen. Bei ihr knurrte er nicht.


      »Ah, Don Renard!«, rief Mary strahlend, als ein schmucker, in düsteres Schwarz gehüllter Mann eintrat. »Bin ich zu spät?«


      »Majestad.« Der Gesandte Kaiser Karls V. hob ihre Hand an seine Lippen. »Wenn Ihr noch nicht bereit für mich seid, dann muss ich es sein, der zu früh kommt.«


      Mary lächelte ihn an. Was mich betraf, war ich noch damit beschäftigt, den Botschafter einzuschätzen. Er hatte das mühelose Gebaren eines erfolgreichen Hofbeamten. Alles an ihm– von seinem perfekten spatenförmigen Bart bis hin zu den polierten Schuhen und dem gepflegten Wams aus teurem Samt– zeugte von einem Mann, der es gewohnt war, sich in den höchsten Kreisen der Macht zu bewegen. Er war von mäßiger Größe und wenig beeindruckender Statur, doch die kleinen braunen Augen in dem ansonsten unscheinbaren Gesicht verrieten enormen Scharfsinn. Mir fiel sofort auf, mit welch meisterhafter Beobachtungsgabe er den Raum überflog und sich die Gesichter all der darin befindlichen Personen– einschließlich meinem Konterfei– einprägte.


      Ein Mann, der entspannt wirken mochte, tatsächlich jedoch nie in seiner Wachsamkeit nachließ.


      Mary zog einen Schmollmund. »Den ganzen Morgen habe ich mir Stoffmuster angeschaut! Wie viel Zeit mich das gekostet hat! Ich wünsche mir doch so sehr, mich in aller Schönheit zu zeigen, wenn der Tag kommt. Was haltet Ihr von dem hier?« Sie zeigte ihm den pflaumenblauen Stoff. »Master Beecham meint, dass es mir steht, und meine Damen pflichten ihm bei. Aber wird es auch Seiner Hoheit gefallen?«


      Renard, der den Stoff kaum eines Blicks gewürdigt hatte, erstarrte bei diesen Worten. Mary schien überhaupt nicht bewusst zu sein, was sie gerade gesagt hatte, doch als der Botschafter seine Augen auf mich richtete, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Das Porträt, das die Hofdame der Königin hastig verhängen hatte lassen, stellte keinen anderen dar als Philipp, den Sohn des Kaisers. Und die Sorge um ihre Erscheinung musste mit dem Prinzen zu tun haben. Suchte Mary am Ende den richtigen Farbton für ihr Hochzeitskleid aus?


      »Jede Schattierung würde Eurer Majestät stehen, auch wenn mir diese vielleicht etwas dunkel erscheint.« Renard straffte die Schultern. »Ihr sagt, dieser… Gentleman habe den Stoff für Euch ausgewählt?« Er wandte sich mir zu. »Ich glaube nicht, schon einmal das Vergnügen gehabt zu haben.«


      Mary blinzelte vor Enttäuschung über das Ausbleiben seiner Zustimmung zu meiner Wahl, womit er sie praktisch zwang, sich mit der öden Sichtung von noch mehr Mustern abzugeben. Mit kaum verhohlener Verdrossenheit stellte sie vor: »Don Renard, das ist Daniel Beecham. Ich habe ihn einmal erwähnt, erinnert Ihr Euch? Das ist der Herr, den Cecil zu mir gesandt hat, damit er mich vor Robert Dudley warnt. Dank seiner Kunde konnte ich mich nach Framlingham Castle retten, meine Truppen sammeln und Northumberland schlagen.«


      »Ah ja!« Das geübte Lächeln des Botschafters erreichte seine Augen nicht. »Das also ist der geheimnisvolle Master Beecham. Ich hörte, dass Ihr beträchtliche Gefahren auf Euch genommen habt, um Ihrer Majestät in ihrer Not beizustehen.« Er hielt inne. »Arbeitet Ihr noch für Sekretär Cecil?«


      Marys aufmerksame Miene verriet mir, dass sie ebenso gespannt auf meine Antwort wartete wie der Botschafter.


      Ich zuckte mit gespielter Lässigkeit die Schultern. »Ich bin vor einiger Zeit aus seinen Diensten ausgeschieden. Angesichts seiner eingeschränkten Verhältnisse konnte er es sich nicht länger leisten, mich zu beschäftigen.«


      »Ich verstehe.« Renard starrte mich durchdringend an. »Und diese Dienste umfassten…«


      Ich zögerte und warf der Königin einen hilfesuchenden Blick zu. Wie ich das sah, war alles, was sich zwischen uns abgespielt hatte, vertraulich. Allerdings konnte ich nicht wissen, wie viel sie Renard erzählt hatte.


      »Wenn Ihre Majestät es mir gestattet, würde ich Euch mit Freuden ins Bild setzen«, flötete ich. »Leider wäre unser Gespräch jedoch für die hier anwesende Gesellschaft sehr ermüdend.«


      »Das bezweifle ich«, entgegnete Renard scharf, doch unvermittelt unterbrach Mary ihn mit einem Auflachen.


      »Na, na, Don Renard«, tadelte sie ihn. »Nicht jeder, der einmal Protestant war, muss gleich als möglicher Feind gelten. Master Beecham mag zwar dem Sekretär des Herzogs gedient haben, aber das haben auch viele andere getan– Personen von weit weniger unbescholtenem Ruf, wie ich hinzufügen darf. Ich habe ihm versichert, dass er hier willkommen ist.« Sie hielt inne, die Stirn nachdenklich gerunzelt. »Ließe sich vielleicht bei Euch eine Stellung für ihn finden? Unter all den Männern am Hof seid Ihr doch am besten in der Lage, seine Talente zu erkennen.«


      Renards Lächeln erstarb. Doch für mich war diese Gelegenheit zu perfekt, um sie zu verpassen. »Ich habe beträchtliche Erfahrung in der Arbeit für herausragende Edelmänner, Exzellenz«, meldete ich mich zu Wort. »Außerdem beherrsche ich mehrere Sprachen, darunter auch Spanisch.«


      Das stimmte sogar, zumindest teilweise. Ich konnte nur hoffen, dass er mich nicht auf die Probe stellte.


      »Tatsächlich?« Der Ton des Botschafters war eisig. »So beeindruckend das auch klingt, ich muss Euch dennoch zu meinem Bedauern mitteilen, dass ich gegenwärtig schon über genügend englische Schreiber verfüge.«


      Gewiss nicht, dachte ich. Schreiber, insbesondere englische, plauderten für ihr Leben gerne, und wenn er etwas nicht gebrauchen konnte, dann waren das noch mehr Spekulationen über seine Bemühungen, Philipps und Marys Verlobung voranzubringen.


      »Ich bitte Eure Exzellenz um Verzeihung, aber ich strebe keine Stellung als Schreiber an. Im Gegensatz zu den meisten anderen ziehe ich es vor, außerhalb von beengten Räumen zu arbeiten. Vielleicht könnten wir auf dieser Grundlage eine Vereinbarung erzielen?«


      Renard musterte mich aus halb zusammengekniffenen Augen. Mit einem so verwegenen Vorstoß hatte er nicht gerechnet.


      »Allerdings«, bestätigte Mary. »Ich stehe tief in seiner Schuld, die ich ihm gerne zurückzahlen würde.« Der tiefere Sinn ihrer Worte entging Renard nicht. Auch wenn er mich am liebsten beim Entleeren von Senkgruben gesehen hätte, konnte er der Königin unmöglich widersprechen. Er neigte den Kopf vor ihr. »Ich bin Euer ergebenster Diener.«


      »Sehr schön. Dann werdet Ihr sicher zu einer Einigung finden.« Mary deutete auf ihre Damen. »Jetzt muss ich mich aber für die Sitzung des Kronrats umziehen. Don Renard, wartet bitte auf mich. Vorher müssen wir nämlich noch einige Angelegenheiten erörtern.« Sie wandte sich an mich. »Master Beecham«, sagte sie, woraufhin ich mich verbeugte, »es war mir ein Vergnügen. Hoffentlich haben wir bald wieder Gelegenheit, uns zu begegnen. Ihr müsst mich wissen lassen, wie Ihr in Eurer neuen Stellung vorankommt.«


      Ohne meine Antwort abzuwarten, rauschte sie durch die gegenüberliegende Tür hinaus. Ihre Hofdamen folgten ihr wie ein Schatten, und das Welpenrudel lief japsend hinterdrein.


      Auf einen Schlag war ich mit dem Botschafter allein.


      »Offenbar habt Ihr mehr Talente, als ich annahm«, meinte Renard.


      »Und ich hoffe, sie alle in den Diensten Eurer Exzellenz einsetzen zu können«, antwortete ich.


      »Das werden wir noch sehen. Sagen wir morgen, gegen neun Uhr?« Das war keine Bitte. Als ich den Kopf neigte, durchquerte er abrupt den freien Raum zwischen uns und ergriff meine Hand. Er drückte sie unerwartet fest und glich in dieser Beziehung eher einem Athleten als jemandem, der vom Umgang mit der Feder lebte. »Formelle Gesten sind nicht nötig«, sagte er. »Wir sind nur gewöhnliche Männer, deren Wunsch es ist zu dienen, nicht wahr?«


      Ich wich zurück. Seine scheinbar herzlichen Worte klangen alles andere als aufrichtig. Er war zu einer Einwilligung gedrängt worden, zu der er überhaupt nicht bereit war. Doch ich hatte mein Ziel erreicht. Jetzt bot sich mir die Gelegenheit, sein Amt auszuspionieren und seine Pläne aufzudecken.


      »Rochester kann Euch seine Anweisungen erteilen«, brummte er, schon auf dem Weg zur Anrichte der Königin. Dort schenkte er sich aus der silbernen Karaffe Wein in einen Kelch ein. Mir bot er nichts an.


      Damit war ich entlassen. Ich hatte mich schon zum Gehen gewandt, als eine Stimme mich zurückhielt. »Master Beecham?«


      Ich blickte über die Schulter. Sybilla stand in der Tür zu den Privatgemächern der Königin, in der Hand einen gefalteten Papierbogen. »Ihre Majestät gibt heute Abend ein Bankett zu Ehren der Habsburger Delegation und hofft auf Euer Erscheinen.« Sie reichte mir den mit dem königlichen Siegel gestempelten Bogen. »Diese Einladung sichert Euch einen Platz an der Tafel.«


      Als ich das Dokument entgegennahm, streiften ihre Fingerspitzen die meinen.


      Renard sog mit einem hörbaren Zischen die Luft ein.


      »Bis heute Abend«, murmelte Sybilla und zog sich zurück.


      Ich merkte erst, dass ich immer noch auf die leere Türöffnung starrte, durch die sie verschwunden war, als der Botschafter in eisigem Ton sagte: »Seid Ihr auch auf dem Heiratsmarkt für hochwohlgeborene Damen unterwegs, Master Beecham?«


      Ich drehte mich zu ihm um. »Leider kann ich mir dieses Privileg noch nicht leisten. Aber sollten sich meine Umstände ändern…« Ich ließ meine Andeutung wirken, befriedigt darüber, wie seine Augen sich verdunkelten und er mich über seinen Kelch hinweg anstarrte.


      »Ich schlage vor, dass Ihr Euch anderweitig umseht!«, blaffte er. »Mistress Darrier ist bereits vergeben.«


      Auch wenn ich mich kein zweites Mal nach ihm umdrehte, spürte ich beim Verlassen des Saales seinen stechenden Blick zwischen den Schulterblättern.


      Mir war keineswegs entgangen, dass er eine Warnung ausgesprochen hatte.
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      Rochester erklärte mir den Weg zu Renards Amtsstube– eine endlose Folge von Abzweigungen und Durchgängen. Während ich versuchte, mir alles einzuprägen, überschüttete er mich mit Glückwünschen. »Gut gemacht! Man kann es kaum besser treffen, als für Don Renard zu arbeiten. Er ist anständig und setzt sich voller Hingabe für die Interessen Ihrer Majestät ein. Es dürfte Euch schwerfallen, am Hof eine bessere Anstellung zu finden.« Er zwinkerte mir zu. »Oder eine, die besser dazu geeignet wäre, ein Vermögen zu verdienen. Ich habe gehört, dass die Beamten am Habsburger Hof Dukaten scheißen.«


      Belustigt bedankte ich mich für seine Hilfsbereitschaft und stieg die Treppe zu der mit Gemälden behängten Galerie hinauf. Draußen vor den Erkerfenstern hatte es aufgehört zu schneien. Die fahle Sonne mühte sich damit ab, das Sargtuch des Winters zu lüften, indem sie ihr schwaches Licht über den Innenhöfen vergoss.


      Noch einmal ließ ich mir durch den Kopf gehen, was ich bisher in Erfahrung gebracht hatte. In Marys Privatgemächern hatte ich ein Porträt Philipps von Spanien gesehen, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie den Heiratsantrag des Habsburgers ernsthaft in Betracht zog, wenn sie ihn nicht sogar schon angenommen hatte. Elizabeths Abwesenheit war ebenfalls aufschlussreich; zumindest legte es den Schluss auf ein Zerwürfnis zwischen der Königin und ihrer Schwester nahe. Zudem ritt Elizabeth jeden Morgen mit Courtenay aus. Wenn dieser nun die Opposition gegen die Habsburger unterstützte, war es dann möglich, dass sie ihre Freundschaft mit ihm dazu benutzte, ihre Missbilligung einer Verbindung der Königin mit den Spaniern zum Ausdruck zu bringen? Das wäre bezeichnend für sie. Gerade mit dem Verzicht auf lautes Aufbegehren ließ sie ihren Standpunkt umso deutlicher erkennen.


      Meine Gedanken wanderten weiter zu Renard. Er hatte keinen Anlass, mir zu trauen, einem Wildfremden, der plötzlich am Hof aufgetaucht war und keine Empfehlung vorweisen konnte außer der Tatsache, dass er sich einmal für die Königin eingesetzt hatte. Wenn überhaupt, hatte ich mich in seinen Augen nur noch verdächtiger gemacht, weil mein Einfluss auf die Königin klar geworden war und er sich deswegen gezwungen sah, mir einen Posten anzubieten. Was würde mich morgen bei unserem Treffen erwarten?


      Auch Sybilla beschäftigte mich, eine Engländerin, die im Ausland aufgewachsen, erst vor Kurzem zurückgekehrt und laut Renard »vergeben« war. Was Frauen betraf, war ich nicht der Erfahrenste, aber Eifersucht erkannte ich durchaus, und so wie der Botschafter sich anhörte, hatte er ein Auge auf sie geworfen. Freilich hatte Sybilla mich ganz bewusst in seiner Gegenwart mit ihrer subtilen Koketterie umgarnt. Warum? In welcher Beziehung stand sie zu Renard, wenn es denn eine gab?


      Ich beschleunigte meine Schritte. Erst als ich mein Gemach erreichte, bemerkte ich, wie schnell ich gelaufen war, fast so, als befürchtete ich, jemand wäre hinter mir her. Unwillkürlich musste ich grinsen. Ich war noch nicht einmal einen Tag hier, und schon hatte ich es zu einer Audienz bei der Königin und einem Vorstellungsgespräch mit Simon Renard gebracht, dem Mann, der nach Cecils Auffassung Elizabeths Zerstörung betrieb. Eigentlich hätte ich mich selbst beglückwünschen können. Andererseits wusste ich, wie leicht man sich am Hof in unsichtbaren Fangarmen verheddern, wie schnell man arglos in Fallen tappen konnte. Ich musste wirklich auf jeden meiner Schritte achten.


      Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass in meiner Unterkunft alles an Ort und Stelle war, legte ich meinen Umhang an und wagte mich in das Labyrinth des Palastes. Wenn meine Glückssträhne anhielt, gelang es mir sicher noch, die Stallungen zu erreichen und selbst mit Peregrines neuem Freund zu sprechen, der dort die Pferde pflegte. Ich wollte mehr über Courtenay und seine Beziehung zu Elizabeth erfahren. Gerade hatte ich den Innenhof erreicht und betrachtete das lange Gebäude mit der bemalten Außenwand, wo sich die Stallungen befinden mussten, als Peregrine mit vor Kälte geröteten Wangen herausgerannt kam. Er bemerkte mich und blieb abrupt stehen.


      »Ich habe sie gesehen!«, platzte er heraus. »Sie hat mit mir gesprochen!«


      Ich brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. »Leise.« Ich packte ihn an der Schulter und blickte mich vorsichtig um. In der Nähe lümmelten ein paar Stallburschen herum. »Kein Wort mehr«, zischte ich und schleifte ihn zurück zu unserem Gemach. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, baute ich mich vor ihm auf. »Jetzt berichte mir in allen Einzelheiten, was sie gesagt hat.«


      »Na ja, sie kam nach dem Ausritt in den Stall. Ich kümmerte mich gerade um Cinnabar. Er hat eine Wunde am Kopf. Ein Stein muss ihn getroffen haben. Wie auch immer, ich war dabei, eine Salbe aufzutragen, als sie mit einem Adeligen hereintrat. Sie lachten. Er rief nach einem Stalljungen für sein Pferd, und ich sagte, dass ich das erledigen kann. Die Prinzessin hat mich sofort erkannt, hat aber so getan, als wäre ich ein Fremder. Als der Lord gegangen war– sie nannte ihn ständig ›mein süßer Cousin‹–, hat sie mit mir geredet. Sie war nicht gerade erfreut. Sie meinte, wir hätten nicht ohne ihre Erlaubnis an den Hof kommen dürfen.«


      Ich war unendlich erleichtert. Das klang nach Elizabeth. »Es war zu erwarten, dass sie so etwas sagen würde, aber jetzt weiß sie wenigstens, dass wir hier sind. War das alles?«


      »Ja. Der Lord wartete nämlich draußen auf sie. Sie klagte nur noch über Kopfschmerzen wegen seines endlosen Geplappers und sagte, dass sie noch ein Schläfchen halten würde, bevor sie sich für das Festmahl der Königin umkleidet. Ach ja, sie hat mich gebeten, gut auf Urian aufzupassen, weil ihr schon klar war, dass ich es war, bei dem er mitgelaufen ist.«


      Das war eine Botschaft. Sie wollte mich wissen lassen, dass sie heute Abend im Bankettsaal sein würde. Der »süße Cousin«, der sie begleitet hatte, war Courtenay. Ich musste ihn knapp verpasst haben. Wenige Minuten früher, und ich hätte Gelegenheit gehabt, mir ein Bild von dem Mann zu machen, dessen Beziehung zu Elizabeth mir große Sorgen bereitete. »Was für ein Mann war dieser Adelige?«


      Peregrine blies Luft aus dem Mundwinkel. »Grob, wie die meisten seiner Art. Hat mir kein Trinkgeld gegeben, obwohl wir Stallknechte darauf angewiesen sind. Und als Ihre Hoheit sagte, sie wolle mit mir wegen ihres Hundes reden, hat er mich gemustert wie einen Dieb.«


      Das schreckte mich auf. Courtenay schien misstrauisch zu sein– kein ermutigendes Zeichen.


      »Das hast du gut gemacht«, lobte ich den Jungen. »Jetzt weiß die Prinzessin, dass wir hier sind, und wird nicht überrascht sein oder sich etwas anmerken lassen, wenn sie mich sieht. Aber ich will, dass du dich von Courtenay fernhältst. Was ich über diesen Burschen gehört habe, gefällt mir nicht.«


      Peregrine nickte. Ich zog meinen Kleidersack hervor und packte mein neues zinnoberrotes Wams und die in Stoff gewickelte Schulterkette aus. Als die vergoldeten Glieder zum Vorschein kamen, pfiff Peregrine anerkennend. »Hübsch! Das muss ein paar Angels gekostet haben.«


      »Beruhige dich. Sie ist nicht echt. Ich habe dir auch ein neues Wams mitgebracht. Und Ärmel.«


      »Aber nicht aus Samt. Und ich wette mit Euch, dass ich keine dazu passende Kette kriege.«


      Ich lachte. »Was für ein Junker noch aus dir wird!« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Aber jetzt ab zur Waschschüssel. Heute Abend gibt es ein Festmahl am Hof, mein Freund.«


      Ich schaute bewusst nicht hin, als er sich wusch. Stattdessen kümmerte ich mich um meine eigenen Angelegenheiten, bis ein verärgerter Ausruf mich herumfahren ließ. Peregrine stand steif in seiner neuen Ausstattung da. Sein widerspenstiges Haar war geölt und gezähmt, sodass es ihm in feucht glänzenden Locken über die Schultern fiel. Die grüne Wolle seines Wamses brachte den smaragdfarbenen Ton seiner Augen vortrefflich zur Geltung.


      »Du hast dich prächtig herausgeputzt«, bemerkte ich.


      Er zog eine mürrische Miene. »Es juckt, als ob ich Flöhe hätte.«


      »Tja, du warst den ganzen Morgen im Stall.« Ich wandte mich wieder zu meinem kleinen Handspiegel um, den ich auf dem Hocker festgeklemmt hatte. Beim Anbringen der Kette über der Schulter fiel mir meine Waffe wieder ein. Ich schob den Dolch sogleich in meinen Stiefel, und prompt fragte Peregrine: »Sind wir in Gefahr?«


      Ich zögerte.


      »Wenn Ihr mir einfach sagen würdet, was hier los ist, könnte ich Euch vielleicht helfen…«


      Ich hob abwehrend die Hand. »Weißt du noch, was du mir versprochen hast? Keine Fragen.« Mein Ton wurde weicher. »Ich muss mit Ihrer Hoheit unter vier Augen sprechen. Und da kann es gut sein, dass ich deine Hilfe brauchen werde.«


      Bei meiner Ankündigung hellten sich seine Züge sofort auf. Ich beugte mich noch einmal über meine Tasche und nahm Feder, Tinte und einen Bogen Papier heraus. Vom Papier riss ich einen Fetzen herunter und kritzelte eilig vier Wörter darauf.


      Im Stall. Morgen Mittag.


      Mehr wagte ich nicht zu schreiben, falls meine Nachricht in die falschen Hände fiele. Ich faltete den Fetzen zu einem kleinen Quadrat und verstaute ihn unter meinem Wams, dann blickte ich wieder Peregrine an.


      »Soll ich die Botschaft für Euch überbringen?«, fragte er eifrig.


      »Wir werden sehen«, murmelte ich. »Lass uns erst herausfinden, was dieser Abend für uns bereithält. Komm. Bei unserer ersten Feier am Hof wollen wir doch nicht verspätet erscheinen.«


      Im großen Prunksaal war es erstaunlich warm. Nun, er war mit zwei Öfen ausgestattet, beide aus Caen-Stein, der aus Frankreich importiert worden war, beide mit Duftholz gefüllt und beide rot glühend vor Hitze. Die bunt bemalte, gewölbte Decke war kaum noch zu sehen, weil der Rauch, der von den vielen vergoldeten Kandelabern und an den Wänden befestigten Fackeln aufstieg, alles verhüllte.


      Der Saal war durchdrungen vom Stimmengewirr der Höflinge, die mit Kelchen in der Hand durch den Saal schlenderten, lebhaft miteinander plauderten und immer wieder zum Podest schielten, auf dem ein mit einem Samttuch bedeckter Tisch und mehrere Polsterstühle standen. Ich bemerkte, dass viele Höflinge mit Edelsteinen besetzte Kruzifixe und Amulette mit Heiligenbildern trugen. Wenn man bedachte, dass der Götzendienst in der Regierungszeit unseres verstorbenen Königs abgeschafft worden war, erfreuten sich die Londoner Goldschmiede momentan wohl einer hervorragenden Auftragslage. Ein Stück abseits der Gesellschaft erspähte ich eine Gruppe von dunkel gekleideten Männern mit hohen schwarzen Hüten und kurzen Capes. Sie trugen allesamt Bart, und keiner zeigte ein Lächeln. Das mussten die spanischen Mitglieder der Habsburger Delegation sein.


      »Bleib dicht bei mir«, forderte ich Peregrine auf, als wir uns an den mit Tabletts voller Kelche beladenen Dienern vorbeischlängelten und uns einen Weg zum Podest bahnten, wo in einer langen Reihe improvisierte Tische aus Holzplatten aufgestellt waren. Schon stritten sich die ersten Gäste lautstark um die Plätze, bis herbeigeeilte Bedienstete sie baten, eine Reihe zu bilden. Ich hegte die Hoffnung, einen Platz mit Blick auf den Eingang zu ergattern, denn ich wollte sehen, wann Elizabeth eintrat. Die ganze Zeit schon hatte ich meine Blicke durch den Saal schweifen lassen. Noch fehlte sie.


      Während Peregrine und ich in der Warteschlange standen, hatte ich auf einmal den Eindruck, beobachtet zu werden. Dieses Gefühl war so stark, dass ich eine Gänsehaut bekam. Unauffällig schaute ich mir die Leute an. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich mitten unter dem pfauenartig bunten Glanz das Fehlen bestimmter Farben– eben noch hatte ich etwas Dunkles wie einen sich blähenden, alten Umhang wirbeln sehen, und jetzt war es verschwunden. In meiner Nähe regte sich eine große Gestalt und verschmolz mit ihrer Umgebung. Sosehr ich mich reckte, mich sogar auf die Zehenspitzen stellte, um über das Meer aus auf und ab wippenden Köpfen zu spähen, vermochte ich es weder, den Schatten zu identifizieren, noch zu erkennen, wohin er strebte. Dennoch war ich mir sicher, dass er da gewesen war, und zwar in meiner unmittelbaren Nähe.


      »Was ist?«, fragte Peregrine mich.


      »Ich weiß es nicht.« Ich versuchte, mich durch die Menge zu drängen, doch die Gestalt war und blieb verschwunden. Dann kündigten Heralde die Ankunft der Königin an, woraufhin der ganze Saal nach vorn drängte. Wütender, in meine Richtung gezischter Protest machte mich darauf aufmerksam, dass ich die anderen behinderte. Hastig steuerte ich den Tisch an, den mir ein gehetzt wirkender Diener zuwies, nur um mir meine Einladung aus der Hand zu reißen. Mein Platz war nicht weit vom Podest entfernt und immerhin so nahe, dass ich verfolgen konnte, was dort geschah, ohne mich verdächtig zu machen.


      Skeptisch beäugte Peregrine den mir zugewiesenen Stuhl. »Soll ich etwa stehen?«


      »Das tun Junker in der Regel. Du wirst mir meine Serviette reichen und meinen Becher nachfüllen.«


      »Na, großartig. Und Ihr könnt mir Bratenstücke zuwerfen– wie einem Hund.«


      »Du wirst essen, sobald ich…« Meine Stimme erstarb jäh, als ich Simon Renard bemerkte, der die Königin zum Podest geleitete. Mary hatte einen schweren erdfarbenen Samtmantel mit pelzbesetzten Ärmeln angelegt. In den Händen hielt sie einen Strauß Seidenblumen. An ihrem eng geschnürten Mieder geriet ein Kruzifix aus Saphir ins Baumeln, als sie, zusammen mit ihren Dienerinnen, an den sich verneigenden Höflingen vorbeischritt. Jane Dormer hatte ihr Hündchen Blackie mitgebracht, das ungestüm an der Leine zerrte. Hinter ihr befand sich Sybilla Darrier, die ein aufregendes karmesinrotes Samtkleid mit einem von Granatsteinen eingefassten Spitzkragen trug, in dem sich das Licht spiegelte.


      Die Hofdamen ließen sich an einem Tisch in unserer Nähe nieder. Mehrere Edelmänner von der Habsburger Delegation nahmen bei der Königin auf dem Podest Platz. Zu ihnen gehörte auch Renard, der sich nach Marys unmittelbarem Nachbarn den nächsten Stuhl in ihrer Nähe schnappte. Zu ihrer Linken– einem Ehrenplatz– saß eine hagere Dame in altmodisch gemustertem Damast und dreieckiger Haube. Sie hatte eine große, spitze Nase und stechende, schmale blaue Augen. Neben ihr befand sich ein gut aussehender junger Mann in einem auffälligen schwarz-weißen Samtgewand und einem kurzen Cape, das er sich nach französischer Art mit einem komplizierten Flechtwerk auf einer Schulter befestigt hatte.


      »Das ist er«, flüsterte mir Peregrine ins Ohr. »Das ist der süße Cousin.«


      Zum ersten Mal bekam ich Edward Courtenay, den Grafen von Devon, zu Gesicht. Er musste bei den Frauen sehr beliebt sein: ein gut gebauter Bursche, breit um Schultern und Brust, mit kantigem Kopf und vollem braunem Haar, das hervorragend zu seinem bestens gepflegten Schnauzbart und dem gegabelten Spitzbart passte. Seine Erscheinung verblüffte mich. Nie hätte ich erwartet, dass jemand nach so vielen Jahren in Gefangenschaft so kraftvoll wirken könnte– auch wenn ein verdrießlicher Gesichtsausdruck seinen Reiz beeinträchtigte. Als die Dame mit der spitzen Nase neben ihm ihren Weinkelch hob, ließ er offenbar eine witzige Bemerkung fallen. Sie bedachte ihn mit einem säuerlichen Lächeln. Die beiden schienen sich zu kennen, aber das war bei allen hier am Hof der Fall, zumal bei einem Anlass wie diesem. Fremden gegenüber neigte man eher dazu, Zustimmung vorzutäuschen, sofern man sich einen Vorteil davon versprach.


      Karaffen balancierende Pagen schwirrten um uns herum und füllten unsere Krüge mit Ale. Plötzlich beugte sich Renard zur Königin hinüber und murmelte ihr etwas ins Ohr. Stumm starrte Mary den leeren Stuhl zwischen ihnen an. Ihre Miene verdunkelte sich.


      »Was?«, rief sie derart laut, dass niemandem im Saal ihr offensichtliches Missfallen entgehen konnte. »Sollen wir schon wieder ihren unerträglichen Ungehorsam erdulden?«


      Angespanntes Schweigen breitete sich aus. Renard wechselte einen verstohlenen Blick mit der säuerlich wirkenden Dame, während Mary sich abrupt Courtenay zuwandte. Unwillkürlich ballte sie die Faust und zerdrückte dabei die Seidenveilchen. »Habt Ihr ihr denn nicht Unsere Botschaft ausgehändigt, wie Wir es Euch befohlen hatten, Mylord?«


      Courtenay erbleichte. »Eure Majestät, ich versichere Euch, ich habe Eure Bitte überbracht und…«


      Mary hob drohend den Finger. »Das war keine Bitte. Geht sofort zu ihren Gemächern. Meldet Unserer Schwester, Lady Elizabeth, dass sie unserer Anordnung, Unsere Gäste heute Abend zu unterhalten, Folge leisten wird. Das ist Unser königlicher Befehl!«


      Courtenay hatte schon begonnen, sich zu erheben, als er mitten in der Bewegung verharrte. Mary war jäh verstummt und wandte sich nach vorn. Für einen Moment schien der ganze Saal die Luft anzuhalten. Ich brauchte nicht den Kopf zu drehen, um zu begreifen, dass meine Herrin, Elizabeth Tudor, ihre Aufwartung gemacht hatte– verspätet wie immer.


      Sie trug eine schmucklose Robe, die ihre schlanke Gestalt mit schwarzem Samt umhüllte und sie größer wirken ließ, als sie tatsächlich war. Die kupferfarbene Haarpracht fiel ihr lose bis zur schmalen Taille hinab und wippte anmutig, während sie an den glotzenden Höflingen vorbei zum Podest schritt. Die Spanier bekreuzigten sich allen Ernstes und wandten die Augen ab, als könnte sie sie verhexen. Mir blieb noch etwas Zeit, den Anblick dieser verschreckten Männer auf mich wirken zu lassen, ehe mich ein aufgeregtes Kläffen ablenkte. Ich fuhr herum und sah, wie Jane Dormers Hündchen an seiner Leine zerrte und in Elizabeths Richtung drängte. Zu Tieren hatte die Prinzessin seit jeher ein besonderes Verhältnis. Selbst die misstrauischen Stallkatzen in Hatfield waren ihr gegenüber zutraulich. Prompt brachte mich diese Szene auf eine Idee. Vielleicht würde sich Jane Dormers Welpe noch als nützlich erweisen…


      Dann konzentrierte ich mich auf die Königin, unter deren Unheil verkündenden Blicken Elizabeth in einen Knicks sank. Angesichts von Marys grimmig vorgeschobenem Kinn und ihrer steinernen Miene gefror mir das Blut in den Adern.


      Mary Tudor starrte Elizabeth mit unverhülltem Hass an.


      Mit leiser Stimme sagte Elizabeth: »Vergebt mir meinen Verzug, Eure Majestät. Ich… fühlte mich unpässlich.«


      »Nicht so unpässlich, dass du heute Morgen auf den Ausritt mit Unserem Cousin verzichtet hättest«, entgegnete Mary. »Außerdem warst du eingeladen, heute Nachmittag mit Uns am Gottesdienst teilzunehmen, und hast Uns einmal mehr vergeblich warten lassen.«


      Elizabeth antwortete mit sanfter Stimme, und nur, wer mit ihr vertraut war, bemerkte, wie sorgfältig sie ihre Worte wählte. »Eure Majestät, nach meinem morgendlichen Ausritt befürchtete ich, mich erkältet zu haben. Ich wollte es vermeiden, Euch anzu…«


      »Das reicht!« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt Mary ihr das Wort ab. »Ich habe das alles oft genug gehört, zu oft. Mir scheint, du wirst immer dann von einer plötzlichen Krankheit befallen, wenn die Teilnahme an einem Gottesdienst ansteht.« Sie starrte ihre Schwester an, als wünschte sie sich, sie könnte sie mit ihrer bloßen Willenskraft in Luft auflösen. »Wo ist das gesegnete Amulett von der Heiligen Jungfrau, das ich dir geschenkt habe?«, fauchte sie.


      Elizabeth erstarrte. Dann hob sie ihre Hand zum Halsausschnitt ihrer Robe. »Ich habe es in meinen Gemächern sicher verwahrt«, sagte sie mit verhaltener, aber erstaunlich fester Stimme. »Für mich ist es ein so wertvolles Geschenk, dass ich Angst hätte, es zu verlieren.«


      »Oder die Unterstützung deiner häretischen Freunde, wenn sie dich damit sehen.« Mary beugte sich vor. Ihre Augen schienen förmlich zu glühen. »Ihr habt eine flinke Zunge, Madam– wie immer. Aber Wir sind nicht so blind, dass Wir nicht sehen, was Wir vor Augen haben– auch wenn du das vielleicht nicht glaubst. Bilde dir nicht ein, du könntest Uns endlos trotzen. Die Zeit des Täuschens nähert sich rasch ihrem Ende.«


      Falls sie spürte, dass alle Anwesenden auf sie blickten und beobachteten, wie sie vor der Königin in der Art einer Bittstellerin kniete, verriet Elizabeth das mit keiner Regung. Das Kinn vorgereckt erklärte sie: »Ich bedaure, dass ich Anlass zur Kränkung gegeben habe. Auch wenn es mich zutiefst betrüben würde, könnte ich mich, vorausgesetzt, Eure Majestät gibt meiner Bitte statt, mit Freuden in mein Haus in Hatfield zurück…«


      »Das wirst du nicht!« Mary knallte die Faust mit solcher Wucht auf den Tisch, dass das Besteck klirrte. »Du wirst hierbleiben, unter Unserer Aufsicht. Und wage es nicht, Uns ein zweites Mal mit diesem Ansinnen zu behelligen, sonst stellst du Unsere Geduld einmal zu oft auf die Probe. Es gibt schlimmere Orte, wohin Wir dich schicken könnten.« Sie deutete auf den freien Stuhl. »Du wirst neben deiner Cousine, Lady Lennox, sitzen und wärst gut beraten, dir ihre Loyalität zum Vorbild zu nehmen.«


      Elizabeth erklomm das Podest wie einen Scherbenhaufen. Jetzt wusste ich also, wer die Dame mit der mächtigen Nase war: Margaret Douglas, die Gräfin von Lennox. Wie Edward Courtenay konnte auch sie Ansprüche auf den Thron erheben. Beunruhigt stellte ich fest, dass sie ebenfalls eine Verwandte von mir war. Meine Mutter war eine Tante von ihr gewesen.


      Lady Lennox schoss einen wütenden Blick auf Elizabeth ab, als ein Page der Prinzessin herbeihastete und ihren Kelch füllte. Elizabeth rührte das Glas nicht an. Da ich einige Zeit bei ihr auf Hatfield gelebt hatte, wusste ich, dass sie wegen ihrer häufigen Kopfschmerzen nur selten nicht verwässerten Wein trank. Unvermittelt trat auf ihrer Stirn eine blaue Ader hervor, das einzige äußere Anzeichen ihrer Unruhe.


      Das Festbankett begann. Ich hielt mich beim Essen zurück und sah, dass auch Elizabeth an den Speisen allenfalls knabberte. Mich erschreckte, wie mager sie geworden war; ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Die letzten Monate am Hof hatten ihr viel abverlangt. In ohnmächtiger Wut ballte ich unter der Tischplatte die Fäuste. Freilich durfte ich mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen lassen. Um sie aus ihrer Notlage zu befreien, waren ein scharfer Verstand und absolute Entschlossenheit vonnöten.


      Mir war allerdings nicht klar, ob sie bemerkt hatte, dass ich– nur wenige Tische von ihr entfernt– ebenfalls an der Tafel saß. Falls ja, ließ sie das nicht erkennen. Ihre Blicke wanderten über den Saal, als blickte sie über einen trüben Teich.


      Kaum war das Mahl beendet, stürzte sich Peregrine auf die Speisen, die ich übrig gelassen hatte. Gleichzeitig erhob sich Elizabeth. Einen Wimpernschlag blitzten ihre Augen zu mir herüber und erwiderten meinen Blick mit einer Intensität, die mir durch und durch ging. Um uns herum begannen die Diener, die Tische abzuräumen, während die Höflinge ihre Teller stehen ließen, um mit ihren Kelchen das Podest zu verlassen. Bald würde die Abendunterhaltung beginnen. In der Galerie für die Spielleute stimmten die Musiker ihre Instrumente. Ich aber achtete nicht darauf, so sehr hatte mich der gehetzte Ausdruck in den Augen der Prinzessin bestürzt.


      Zu guter Letzt wandte sie sich ab und folgte der Königin und deren Gästen zu einem der mächtigen Kamine. Dort zog sie sich einen Stuhl heran und nahm abseits von den anderen Platz, einer einsamen Exilantin gleich. Sie und Mary behandelten einander wie Luft. Die Königin ergötzte sich an der Konversation mit Renard und den Spaniern. Immer wieder erscholl ihr Lachen, laut und übertrieben.


      »Denk daran, du tust, was ich dir sage«, schärfte ich Peregrine ein. Er nickte stumm, Mund und Hände beschäftigt.


      Unauffällig näherte ich mich der Königin und ihrer Gesellschaft. Courtenay, der gerade mit einer der Hofdamen schäkerte, ignorierte Elizabeth ebenfalls, obwohl er nur wenige Schritte von ihr entfernt saß. Ich beobachtete sein Verhalten im Lichte dessen, was ich bisher über ihn in Erfahrung gebracht hatte. Allem Anschein nach legten weder er noch die Prinzessin Wert darauf, ihre Verbindung an die große Glocke zu hängen.


      Da ich eine Gelegenheit suchte, ein Gespräch anzuknüpfen, blieb ich bei einer Gruppe plaudernder Höflinge stehen. Als ich Jane Dormer zu einem Stuhl hasten sah, während ihr schwarzer Hund unablässig an der Leine zerrte, witterte ich endlich einen Ansatz. Scheltend und schiebend versuchte sie, ihn so weit zu bringen, dass er sich auf die Hinterbeine setzte. Er jedoch wedelte nur heftig mit dem Schwanz und schielte zu der Prinzessin hinüber. Sekunden später schwebte Sybilla auf Jane zu und begann, auf sie einzureden, obwohl Mistress Dormer sich weiter damit abmühte, ihr Hündchen zum Gehorsam zu zwingen, und kaum zu ihrer eleganten Gefährtin aufblickte.


      Ich holte tief Luft und schlenderte auf die beiden zu. Beim Hund angekommen nahm ich meine Kappe vom Kopf und beugte mich hinunter, um ihn zu streicheln. Doch statt stillzuhalten, sprang er an mir hoch und schleckte mir das Gesicht ab.


      »Blackie!«, rief Jane. »Lass das!« Sie blickte mich entschuldigend an. Ihr Gesicht war gerötet. »Das tut mir schrecklich leid. Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich kann sagen, was ich will, er hört einfach nicht auf mich!«


      Während ich diskret den Knoten untersuchte, mit dem die Leine um das Halsband geknüpft war, überschüttete mich das Hündchen weiter mit Liebesbeweisen. Der Knoten war tatsächlich so locker, wie ich vermutet hatte.


      »Armes Kerlchen«, murmelte ich, »all der Lärm und so viele Leute– das muss ihn ja verwirren.«


      »Ihr versteht Euch gut mit Hunden«, bemerkte Jane.


      »Ja.« Ich lächelte. »Bisweilen sind sie mir lieber als die Menschen.«


      Jane runzelte die Stirn. »In kalten Winternächten wärmen sie das Bett und halten uns die Flöhe vom Leib, aber sie sind doch nur seelenlose Kreaturen. Wie könnt Ihr sie uns vorziehen?«


      Mit raschelnden Röcken drehte sich Sybilla zu uns um. »Es gibt Leute, die meinen, dass diejenigen, denen die Gesellschaft von Tieren lieber ist, oft aufrichtiger sind als die meisten anderen. Ist das auch bei Euch so, Master Beecham? Ihre Majestät scheint zu dieser Auffassung zu neigen. Sie hat sich sehr wohlwollend über Eure Rechtschaffenheit und Tapferkeit geäußert.«


      Ich konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Wenn das überhaupt möglich war, wirkte sie bei Kerzenlicht noch schöner, nun, da die flackernden Schatten das verhüllte Lapislazuli ihrer Augen und das Karmesin ihrer Lippen hervorhoben. Und die geheimnisvolle Andeutung eines Lächelns war unmissverständlich. Ich kannte diesen Ausdruck. Ich hatte ihn schon in den Gesichtern anderer Frauen gesehen– eine verführerische Einladung.


      Ich richtete mich auf. »Das Lob Ihrer Majestät ehrt mich«, erwiderte ich vorsichtig.


      »Das sollte es auch«, sagte sie. »Und ich habe gehört, dass man Euch vielleicht schon bald eine Stellung in den Diensten des Botschafters Renard anbieten wird. Auch er stand schon recht weit oben in der Gunst der Königin.«


      Ich nahm einen eigenartigen Unterton in ihrer Stimme wahr, der mich auf irgendetwas hinzuweisen schien; allerdings wurde ich nicht schlau daraus. War dies eine Warnung– oder lediglich Teil der Konversation? Ich ahnte, dass Letzteres eher unwahrscheinlich war. Sybilla Darrier kam mir wie eine Frau vor, die nichts ohne eine bestimmte Absicht tat. Und als ich sah, wie ihr Blick hinüber zu der regungslos auf ihrem Stuhl verharrenden Elizabeth wanderte, spannte ich mich unwillkürlich an.


      »Unterschiede in Glaubensfragen können sogar diejenigen entzweien, die einander am nächsten stehen sollten«, erklärte sie.


      Ihre Worte, aber auch Janes vehemente Erwiderung, verblüfften mich. »Sie verdient wohl kaum unser Mitleid. Jeder weiß, dass sie eine Ketzerin ist, die sich weigert, den wahren Glauben anzunehmen, obwohl die Königin ihr das wiederholt befohlen hat.« Sie starrte Sybilla aufgebracht an. »Wäre sie nicht die Schwester der Königin, würde sie längst im Tower schmachten. Und Ihr, hohe Dame, solltet Euch angesichts Eurer Familiengeschichte in Acht nehmen. Ihr könnt Euch gewiss nicht wünschen, unserer Herrscherin die Stirn zu bieten.«


      Janes boshafter Ton verschlug mir den Atem. Sybilla dagegen zeigte sich ungerührt. »Meine Liebe, Ihr sprecht, ohne vorher zu denken. So bewundernswert Euer Eifer auch ist, er ziemt sich nicht für eine Jungfrau, vor allem nicht für eine, die noch hofft, sich zu vermählen.«


      Jane gefror das Gesicht. Zu ihren Füßen begann Blackie wieder zu kläffen. Scheinbar gleichgültig beugte ich mich erneut über das Schoßhündchen und streichelte es. Aber natürlich hatte der Streit zwischen Jane und Sybilla meine Neugier geweckt. Was mochte es mit Sybillas langem Aufenthalt in der Fremde auf sich haben? Konnte er darauf zurückzuführen sein, dass die Familie in Ungnade gefallen war?


      »Ah«, seufzte Sybilla. »Und jetzt sieht es so aus, als hätten wir Don Renards Aufmerksamkeit erregt.« Ich folgte ihrem Blick und bemerkte, dass der Botschafter uns anstarrte, ja, mehr noch, dass seine Augen zu glühen begannen, als er merkte, wer sich in Sybillas Nähe befand. Immer noch Blackie an den Ohren kraulend schaute ich zu ihr auf. Diesmal erkannte ich in Sybillas Blick eindeutig ein Zeichen ihrer Komplizenschaft.


      »Audentes fortuna iuvat«, flüsterte sie. Ihre Augen leuchteten.


      Das Schicksal begünstigt die Wagemutigen.


      Sie beobachtete, wie meine Hand verstohlen von Blackies Ohren zu seinem Halsband glitt. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, löste ich den Knoten der Leine. Ein schrilles Bellen, und Blackie jagte davon. Mit einem entsetzten Aufschrei sprang Jane auf. Ich verfolgte mit pochendem Herzen, wie der Hund genau das tat, was ich erhofft hatte: Er rannte direkt auf Elizabeth zu. Als sie den Hund frei laufen sahen– was am Hof und vor allem im Thronsaal streng verboten war–, brachen die Gäste um uns herum in Lachen aus und begannen, rhythmisch mit den Füßen zu stampfen. Von dem plötzlichen Getöse um ihn herum verängstigt wechselte Blackie abrupt die Richtung und jagte mit eingezogenem Schwanz und angelegten Ohren in blinder Panik auf die vor dem Kamin herumstehenden Edlen zu.


      »Nein!«, kreischte Jane. »Haltet ihn fest! Das Feuer!«


      Als Mary ihr junges Kammerfräulein aufschreien hörte, erhob sie sich halb aus ihrem Stuhl und spähte stirnrunzelnd zu dem kleinen Etwas hinüber, das an ihr vorbeischoss. Da ihre Sehfähigkeit stark eingeschränkt war, schien die Königin nicht in der Lage zu sein, die Ursache des Durcheinanders zu erkennen. Jäh schnappte sie erschrocken nach Luft und schrie: »Gott stehe uns bei– eine Ratte!«


      Allmählich bedauerte ich, dass ich Blackie hatte laufen lassen. Jedenfalls hatte ich seine Fähigkeit, durch die Menge zur Prinzessin zu gelangen, eindeutig überschätzt. Es war mir nicht gelungen, das Chaos zu nutzen und mich Elizabeth unbemerkt zu nähern. Als ich sah, wie Renard dem Hund mit angeekelter Miene auswich und mir so den Weg zum Kamin freimachte, sprang ich vor, um Blackie abzufangen, bevor er sich plötzlich zwischen dem Feuer und der Königin eingesperrt fand. Erneut schlug er einen Haken– und jetzt stand Elizabeth auf und rief nach ihm.


      Blackie stellte die Ohren auf, als hätte er die Fanfaren der zu seiner Rettung anrückenden Armee vernommen, dann flog er Elizabeth entgegen. Beruhigende Worte murmelnd hob sie ihn hoch und barg ihn an ihrer Brust, woraufhin er sich dankbar an sie schmiegte und erschöpft die Zunge aus dem Maul hängen ließ. Ich eilte durch die Gruppe der feixenden Höflinge, wohl wissend, dass Jane Dormer mir folgen würde. Mir blieben nur Sekunden. Im Laufen zog ich die zusammengefaltete Botschaft unter meinem Wams hervor.


      Bei Elizabeth angelangt streckte ich ihr die Hände entgegen. Sie überreichte mir den Hund. Dabei berührten sich unsere Finger. Als sie das Papier spürte, weiteten sich ihre Augen, aber sie schloss die Hand darum. Den immer noch hechelnden Hund in den Armen verneigte ich mich vor ihr und trat einen Schritt zurück.


      Dann erreichte uns auch schon Jane. »Oh, ich danke Euch! Das tut mir schrecklich leid! Ich wusste nicht, dass Blackie seine Leine abstreifen würde. Wenn Eure Hoheit nicht geholfen hätten…« Offenbar hatte sie ganz vergessen, wie abfällig sie sich eben noch über die Prinzessin geäußert hatte, die sie nun mit regloser Miene musterte. Ich überreichte Jane den Hund. Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen, als sie ihn an sich drückte. »Ungezogener Hund«, schalt sie ihn leise. »Du bist ein ganz ungezogener kleiner Hund! Du hast mich fast zu Tode geängstigt!«


      Elizabeth sagte nichts. Mit distanzierter Höflichkeit, die sie jedem wohlmeinenden Fremden hätte zeigen können, richtete sie kurz die Augen auf mich, ehe sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte.


      »Ich stehe in Eurer Schuld«, murmelte Jane, an mich gewandt. »Wenn es je in meiner Macht liegt, Euch zu helfen, verspreche ich Euch, dass Ihr mich nur zu bitten braucht.«


      »Ihm hat ja kaum Gefahr gedroht«, erwiderte ich. Allmählich beruhigte sich das Hämmern in meiner Brust. Meine List war doch noch geglückt. Elizabeth hatte meine Botschaft erhalten.


      Dass die Königin näher getreten war, bekam ich erst mit, als ihre Stimme mich zusammenfahren ließ. »Was soll dieser unziemliche Krawall?« Jane und ich wirbelten erschrocken herum. Dann sah ich, dass Marys wütender Blick an uns vorbei auf die Stelle zielte, wo Elizabeth wie festgefroren vor ihrem Stuhl stand.


      »Ihr habt Unsere Erlaubnis, Euch zurückzuziehen, Madam«, sagte die Königin kalt. »Wir haben nicht den Wunsch, dass solche Aufregung Eure ohnehin schon zarte Konstitution weiter angreift oder Ihr Euch– Gott behüte– eine neue Krankheit zuzieht. Darüber hinaus schlage ich vor, dass Ihr gründlich über das nachdenkt, worum wir Euch wiederholt gebeten haben. Vergesst nicht: Wir mögen zwar Schwestern sein, aber Unsere Geduld ist nicht unbegrenzt.«


      Elizabeths Züge verhärteten sich. Für einen Moment vergaß ich zu atmen. Fast erwartete ich schon, sie würde sich zu einer hitzigen Antwort hinreißen lassen und damit ihr Schicksal endgültig besiegeln. Stattdessen brachte sie, die linke Hand weiter um meine Nachricht geschlossen, einen knappen Knicks zustande und schritt wortlos zum Portal. Wie eine Sichel schnitt ihre zierliche Gestalt durch die tuschelnden Höflinge.


      Neben mir setzte Jane Dormer stammelnd zu einer weiteren Entschuldigung an.


      Mary fuhr ihr über den Mund. »Mistress Dormer, Eure Ausreden interessieren mich nicht. Ihr habt dafür zu sorgen, dass die Leine ab sofort fest verknüpft ist. Ich habe Euch nur deshalb erlaubt, Euren Hund in den Thronsaal mitzubringen, weil Ihr Angst davor hattet, ihn allein zu lassen. Als Mistress Darrier Euch diesen Hund schenkte, haben sie und auch ich Euch darauf hingewiesen, dass es große Verantwortung bedeutet, ein Haustier zu besitzen. Wenn Ihr es nicht vermögt, für ihn zu sorgen, dann sagt es uns jetzt, und wir werden jemand anderen finden, der dazu in der Lage ist.«


      »O nein!«, rief Jane bestürzt. »Ich kann mich durchaus um ihn kümmern, Eure Majestät. Ich verspreche Euch, so etwas wird nie wieder vorkommen.«


      »Dann seht zu, dass Ihr Wort haltet.« Mary maß sie mit einem strengen Blick. »Kehrt jetzt an Euren Platz zurück.«


      Jane presste Blackie fest an ihre Brust. Noch einmal schenkte sie mir einen dankbaren Blick, dann hastete sie zu ihrem Stuhl. Mir blieb nur ein kurzer Moment, mich zu fragen, warum Sybilla Darrier den Hund ausgerechnet einem Mädchen geschenkt hatte, das sie offensichtlich nicht leiden konnte, denn schon bohrten sich Marys Augen in mich.


      »Ich bitte Eure Majestät um Vergebung«, murmelte ich. »Ich wollte Euch nicht stören.«


      Ihre Miene gab keine Regung preis. »Master Beecham, Ihr seid schnell auf den Beinen. Das ist eine bewundernswerte Eigenschaft, die ich zu schätzen gelernt habe, da sie oft Katastrophen abwendet. Doch wie mir scheint, müsst Ihr an den Euch gebührenden Rang erinnert werden. Ihr seid mein Diener. Nehmt Euch das zu Herzen: Von meinen Dienern erwarte ich, dass sie sich von meiner Schwester nach Möglichkeit fernhalten. Drücke ich mich deutlich genug aus?«


      Meine Antwort wartete sie nicht ab. Mit hoch erhobenem Kopf rauschte sie zu ihrem Stuhl, als existierte ich nicht mehr.
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      Zwerge kamen hereingepurzelt. Das Amüsement hatte begonnen, und schlagartig hellte sich Marys Stimmung auf. Sie klatschte entzückt in die Hände, als die kleinen Männer in den mit Sternen bestickten Anzügen und mit Glocken behängten Kappen hingebungsvoll miteinander rangen, einander auf den Hintern schlugen und deftige Scherze austauschten. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass sie ein derart buntes Treiben genießen würde, doch sie schien sich königlich zu amüsieren, feuerte die kleinen Männer sogar an und warf ihnen Münzen aus einem Geldbeutel zu, den Lady Clarencieux für sie bereithielt– und das, obwohl die um sie versammelten, schwarz gekleideten Spanier über solch unwürdiges Benehmen missbilligend die Stirn runzelten.


      Ich zog mich in den Schutz der im Dunkeln liegenden Mauer zurück, schnappte mir einen Kelch mit Wein und trank ihn aus. Elizabeth hatte meine Nachricht erhalten; nun musste ich nur noch das mit Renard vereinbarte Gespräch überstehen. Mir war klar, dass die Prinzessin unabhängig vom bunten Treiben am Hof eine Gefangene war. Mary hatte ihr die Genehmigung zur Abreise verweigert, und jeder konnte sehen, dass sie sie voller Verachtung behandelte. Dass Renard dahintersteckte, konnte ich nicht belegen, doch ich hatte ihn unmittelbar vor Elizabeths Ankunft Mary etwas ins Ohr flüstern sehen. In dem Wissen, dass das Mary erzürnen würde, hatte er sie ohne Zweifel auf die Abwesenheit ihrer Schwester hingewiesen.


      Nun wandte ich meine Aufmerksamkeit der Gesellschaft zu, insbesondere Sybilla. Sie war an Lady Lennox’ Seite geglitten und führte mit ihr ein höfliches Gespräch, während sie Jane und den Hund sich selbst überlassen hatte. Blackie war jetzt fest angeleint und hatte sich erschöpft unter Janes Stuhl zusammengerollt. Selbst in der Gesellschaft der Lady mit dem griesgrämigen Gesicht, deren Tudor-Blut sie zu einer bedeutenden Persönlichkeit am Hof machte, wirkte Sybilla entspannt. Insofern lag der Schluss nahe, dass Sybilla die Gunst der Königin genoss, zumal Lady Lennox mir nicht wie jemand vorkam, der seine Zeit mit Lakaien vergeudete.


      Und doch hatte mir Sybilla gerade eben geholfen. Audentes fortuna iuvat, hatte sie mir zugeflüstert. Das Schicksal begünstigt die Wagemutigen.


      Ich brannte vor Neugier. Sie hatte Mitgefühl für Elizabeth zu erkennen gegeben und erraten, was ich vorhatte, dessen war ich mir sicher. Sie hatte gewusst, dass ich irgendwie für Ablenkung sorgen musste, damit ich unbemerkt an Elizabeth herankommen konnte; das war der Grund, warum sie mich davor gewarnt hatte, dass Renard mich aus Eifersucht nicht aus den Augen lassen und ich deswegen nur wenig Zeit haben würde.


      Wusste sie auch etwas davon, was der Botschafter mit der Prinzessin vorhatte?


      War sie eine mögliche Verbündete?


      Der Anblick Courtenays riss mich aus meinem Grübeln. Er war in der Nähe des Kamins geblieben und hatte sich lässig, einen Kelch in der Hand, gegen einen Pfosten gelehnt, doch jetzt verbeugte er sich tief vor der Königin, als wollte er sie um Erlaubnis bitten, die Feier verlassen zu dürfen. Ich richtete mich abrupt auf. Zuletzt hatte ich mich bewusst abseits des Geschehens gehalten, um jeden Verdacht gegen mich zu zerstreuen, doch als der Graf mit finsterer Miene an mir vorbeimarschierte, wurde mir klar, dass es an der Zeit war, den nächsten Schritt in Angriff zu nehmen.


      Ich winkte Peregrine zu mir. »Geh in unsere Gemächer zurück. Ich muss mich noch um eine wichtige Angelegenheit kümmern!«


      Er starrte mich an. »Eine wichtige Angelegenheit?«


      »Ja. Und jetzt tu, was ich dir sage.« Ich wollte schon an ihm vorbeistürmen, als er mich jäh am Arm ergriff. Ich funkelte ihn erbost an.


      »Ich weiß, was Ihr vorhabt«, sagte er. »Ihr wollt Courtenay folgen, nicht wahr? Aber das solltet Ihr besser sein lassen. Es ist nicht sicher.«


      »Peregrine, lass mich los!«


      »Ihr habt nicht begriffen! Während Ihr diesem dummen Hund hinterhergejagt seid, ist mir jemand aufgefallen!«


      Ich verharrte. Stumm beobachtete ich Courtenay, der nun durch dasselbe Portal verschwand wie vorhin Elizabeth. »Wen?«, fragte ich, wieder an Peregrine gewandt. »Wen hast du gesehen?«


      »Einen Mann, der Euch von der Ecke bei den Pfeilern aus beobachtet hat. Er trägt eine schwarze Kapuzenkutte. Ein wahrer Riese. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber er wirkte nicht freundlich.«


      Ich erschauerte. Der Schatten, den ich zu Anfang bemerkt hatte: Ich wurde tatsächlich beobachtet. Stand er in Renards Sold? Hatte der schon einen Agenten auf mich angesetzt?


      War ich bespitzelt worden?


      »Wo ist er jetzt?« Ich riss mich von ihm los. »Und lass das aufgeregte Getue, sonst erregen wir noch Aufsehen. Tu so, als würdest du etwas suchen.«


      Gehorsam blickte Peregrine erst auf den Boden, dann hinter sich. »Nein, ich glaube, er ist weg. Aber er war hier!« Seine Stimme bebte. »Ich schwöre Euch, er hat Euch die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen!«


      »Ich glaube dir. Wirklich. Aber mein Auftrag für dich kann nicht warten. Geh in unser Gemach zurück und warte dort. Wenn jemand klopft, öffne nicht. Ich komme zu dir, sobald ich kann.« Ich schob ihn zum Eingang am anderen Ende. »Geh jetzt.«


      Widerstrebend trottete er los. Im Gehen blickte er noch einmal über die Schulter zu mir zurück.


      Allmählich stieß mir der viele Wein im Magen sauer auf, doch damit konnte ich mich jetzt nicht abgeben. Entschlossen zog ich mir die Kappe tiefer in die Stirn und tauchte in die dunklen Gänge ein, wo es nach abgestandenem Parfum und Kerzenrauch roch. Ich hatte meine Anonymität preisgegeben, nur um Elizabeth zu erreichen. Damit hatte ich Renards Verdacht gegen mich bestätigt, aber ich hatte nicht vor, mich davon oder von einem seiner Handlanger aufhalten zu lassen. Meine Gedanken wanderten weiter zu Courtenay. Die Königin hatte ihn sich auf dem Podest herausgegriffen, offenbar, um ihn wie einen Lakaien Elizabeth hinterherzuschicken, damit er sie zurückbrachte. Andererseits hatten er und Elizabeth so getan, als würden sie sich gar nicht kennen. Allein schon die Tatsache, dass sie im Thronsaal so großen Abstand zueinander gewahrt hatten, genügte, um mir zu bestätigen: Er war mehr als nur ein Gefährte bei ihren Ausritten. Er und Elizabeth hatten irgendetwas vor. Und ich beabsichtigte herauszufinden, was das war.


      Im langen Prunkgang flatterten mit Juwelen behängte Höflinge an mir vorbei. Der Sicherheit halber ahmte ich das Torkeln eines Betrunkenen nach, woraufhin eine entgegenkommende Frau in Kichern ausbrach und ihr Begleiter mich anherrschte: »Aus dem Weg, du besoffenes Schwein!« Sobald das Paar weitergegangen war, beschleunigte ich meine Schritte. Courtenay musste denselben Weg genommen haben, doch als ich eine Treppe hinunterstieg und in einen engeren Gang geriet, beschlichen mich zunehmend Zweifel. Whitehall war ein einziges Labyrinth, in dem ich mich so gut wie nicht auskannte. Und allmählich wurde mir klar, dass ich auf das tiefste Innere des Palastes zusteuerte, auf seine Eingeweide, wo die Gänge modrig und die Bodenplatten feucht waren.


      Ich unterdrückte einen Fluch. Courtenay hatte ich wohl endgültig aus den Augen verloren. Schon wollte ich umkehren und einen anderen Weg suchen, als ich gedämpfte Laute hörte.


      Stimmen.


      Leise huschte ich weiter, bis der Gang in einem weiten Bogen in den nächsten mündete. Dort standen, teilweise von fahlem Licht beleuchtet, das durch die Ritzen einer baufälligen Hintertür sickerte, zwei Gestalten. Die größere von den beiden, ein Mann, hatte mir den Rücken zugekehrt, aber ich erkannte auf Anhieb das schwarz-weiße Wams und das von der Schulter herabhängende Flechtwerk. Sein Gegenüber war zierlich, einen Kopf kleiner und in einen schwarzen Mantel gehüllt: eine Frau. Der Anblick ihres alabasterfarbenen ovalen Gesichts, umrahmt von einer pelzbesetzten Haube, brachte mein Blut in Wallung.


      Mit pochendem Herzen wich ich in den Schatten zurück.


      Es war Elizabeth, allein mit Courtenay.


      »Wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte sie. Ihre Stimme wurde durch den Hall unter der niedrigen Gewölbedecke verstärkt. »Das Spiel ist inzwischen viel zu gefährlich geworden.«


      Courtenay stieß ein hartes Lachen aus. »Spiel? Es ist weit mehr als das. Jetzt, da dieser Drachen von Eurer Schwester vorhat, uns die Spanier vor die Nase zu setzen, ist es für uns ein Kampf auf Leben und Tod.«


      »Du vergisst, dass meine Schwester noch gar nichts verkündet hat«, entgegnete Elizabeth. »Es kann sein, dass diese Verlobung mit Philipp von Spanien nie zustande kommt. Solche Angelegenheiten erfordern Zeit. Hunderte von Komplikationen können eintreten und…«


      »Die einzige Frage ist doch, ob sie dir den Kopf vor oder nach der Hochzeit abschlagen lässt«, unterbrach Courtenay sie mit einer Kälte, die mir den Atem verschlug. »Hast du nicht gehört, wie sie im Thronsaal mit dir gesprochen hat? Sie hat dich vor ihrem gesamten verfluchten Hof heruntergeputzt! Elizabeth, du kannst nicht länger beides in einem sein. Mary wird gegen dich vorgehen. Sie wird dich persönlich aufs Schafott schleifen, auch wenn sie vorher jeden Protestanten zwischen hier und Dover hinrichten muss.«


      »Vorsicht, Cousin.« Elizabeths Stimme wurde nun ebenfalls hart. »Du sprichst von meiner Schwester. Außerdem hat sie mir bisher nichts angetan. Aufgrund des Testaments meines Vaters bin ich immer noch die erste Thronfolgerin.«


      Courtenay lachte auf. »Nach dir hat Henry deine Tanten und deren Kinder benannt. Mary wird dafür sorgen, dass du stirbst oder enterbt wirst, und dann diese griesgrämige Hexe von Lennox an deine Stelle setzen, bis Philipp ihr einen Balg in den Bauch pflanzt. Das weißt du ebenso gut wie ich. Willst du dich ihr wirklich fügen? Willst du Marys unheiliger Allianz mit den Habsburgern dein angeborenes Recht auf den Thron opfern?«


      »Himmelherrgott, ich habe genug gehört!«, rief Elizabeth. Sie senkte die Stimme zu einem Zischen. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, hm? Ich werde Tag und Nacht von ihren Spionen beobachtet, von den Damen, die sie mir in meinen Gemächern vor die Nase gesetzt hat, sogar von der Wäscherin, die meine Sachen pflegt! Seit meinem ersten Tag am Hof wandele ich am Rand eines Abgrunds. Ich habe nicht vor, mich zu fügen. Aber ich habe auch nicht die Absicht, den Kopf deswegen zu verlieren. Wenn es zum Äußersten kommt, werde ich tun, was nötig ist, um zu überleben.«


      »Und was heißt das? Wirst du nun dem Papst und auch Philipp von Spanien zu Diensten sein?«


      Sein Ton war so höhnisch, dass ich nicht anders konnte, als einen Blick zu riskieren. So sah ich, wie er die Hände nach ihr ausstreckte, als wollte er sie an den Armen packen, und sie zurückwich. »Und du willst, dass ich mir mein eigenes Schafott errichte?«, fauchte sie.


      »Ich will dich zu nichts zwingen«, erwiderte er. »Aber du hast doch deine Schwester gehört. Die Zeit der Ausflüchte ist vorbei. Vertrau Dudley und mir. Nur wir können für deine Sicherheit sorgen.«


      Ich erstarrte. Dudley! Er sprach von Robert Dudley, meinem früheren Dienstherrn, dem Sohn von Northumberland und Elizabeths Kindheitsfreund, den Mary zusammen mit seinen Brüdern in den Tower gesperrt hatte– Robert Dudley, der des Verrats schuldig gesprochen worden war.


      Elizabeth zeigte plötzlich keine Regung mehr. Die Sekunden verstrichen, als wären es Jahre. Schließlich sagte sie leise: »Da hast du, was du brauchst.« Sie schlug ihren Mantel auseinander. Aus der Innentasche zog sie ein kleines Päckchen und reichte es ihm. Dann schlang sie den Mantel wieder um ihren schmächtigen Oberkörper und deutete auf die baufällige Tür. »Ruf jetzt deinen Mann herbei, damit er mich zu meinen Gemächern begleitet. Ich bekomme Kopfschmerzen und muss mich hinlegen.«


      Meine Gedanken überschlugen sich, während Courtenay das Päckchen begierig unter seinem eigenen Umhang verstaute. Benommen stand ich da und versuchte, aus all dem, was ich gerade gesehen und gehört hatte, schlau zu werden. So entging mir zunächst, wie eine Gestalt durch die baufällige Tür kam. Entschlossen trat sie vor, eine behandschuhte Hand ausgestreckt, mit der sie Elizabeth am Arm ergriff. Dann deutete sie mit derselben Hand auf die Stelle, wo ich mich verbarg. Stirnrunzelnd drehte sich die Prinzessin zu Courtenay um. In diesem Moment fiel mir wieder ein, was Peregrine mir gesagt hatte: Er trägt eine schwarze Kapuzenkutte. Ein wahrer Riese. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber er wirkte nicht freundlich.


      Es bedurfte nur eines Blicks auf die wuchtige Erscheinung, die formlose Kutte, die den Körper des Mannes von Kopf bis Fuß verhüllte, und ich begriff, dass ich mich getäuscht hatte. Nicht Renard hatte einen Spion auf mich angesetzt. Der Schatten, der mich im Saal beobachtet hatte, der jetzt dastand und auf mich zeigte, war einer von Courtenays Männern. Ich hörte den Grafen fluchen und Elizabeth nach Luft schnappen, als ich auch schon herumwirbelte und den Weg, den ich gekommen war, zurückjagte, bis mir meine Schritte wie Donnerschläge in den Ohren dröhnten.


      Der lange Gang war dunkel; die flackernde, ölige Flamme einer einzigen Fackel, die hoch an der Wand angebracht war, erzeugte mehr Schatten als Licht. Keuchend rang ich um Luft und musste mich zwingen, durch die Nase zu atmen, bevor ich mich kopfüber in den nächsten Fenstererker drückte.


      Wenige Sekunden später tauchte Courtenay auf, dicht gefolgt von Elizabeth, die sich die Kapuze über den Kopf gezogen hatte. »Bist du sicher?«, fragte sie ängstlich.


      »Ja, er war da!« Courtenay spähte wütend in den Korridor. »Bei allen Teufeln der Hölle, er hat uns belauscht, und jetzt ist er uns entwischt!«


      »Von wem sprichst du?«, wollte Elizabeth wissen. »Ich habe niemanden gesehen.«


      Courtenays Stimme nahm einen scharfen Ton an. »Von diesem Niemand im Thronsaal, der ein solches Theater um die Rettung von Jane Dormers Hund gemacht hat. Er muss uns gefolgt sein.« Ohne die Antwort der Prinzessin abzuwarten, fuhr er zu seinem Helfershelfer herum, der ihm, einen Fuß nachziehend, gefolgt war und jetzt plötzlich ein Schwert in der Hand hielt. Allem Anschein nach hatte der Graf einen Söldner in seinen Diensten stehen. »Du Idiot!«, zischte Courtenay. »Du hättest Wache halten sollen!« Er hob die Hand, als wollte er den Mann schlagen, doch Elizabeth ging dazwischen.


      »Genug!«, rief sie. »Du selbst hast ihm befohlen, hinter der Tür zu bleiben und darauf zu achten, dass niemand uns stört, weißt du das nicht mehr? Wie hätte er da noch Wache stehen können?«


      »Er ist ein erbärmlicher Hurensohn«, knurrte Curtenay. Er fuchtelte in Richtung seines Helfers. »Lauf in den Saal zurück, und sieh zu, dass du ihn aufspürst. Wenn er genügend erlauscht hat, um es Renard oder, Gott behüte, der Königin zu verraten, ist es nicht mehr nötig, dass Philipp von Spanien kommt und uns verbrennt. Dann wird Mary das für ihn erledigen.« Courtenays Stimme überschlug sich; die Lippen zurückgezogen wie ein Hund entblößte er die Zähne. »Ich bringe Ihre Hoheit in ihre Gemächer zurück. Du tust das, wofür ich dich bezahle, und beseitigst diesen räudigen Tunichtgut, bevor er hier alles zerstört!«


      Der Atem stockte mir, als ich hörte, wie Elizabeth erneut protestieren wollte, ihre Stimme aber erstarb. Dann setzten die zwei sich in Bewegung. Die sich nun ausbreitende Stille wurde durchbrochen von Schritten. Und die näherten sich mir. Ich hätte nicht gleich das erste beste Versteck nehmen dürfen. Jetzt kam der Mann des Grafen geradewegs auf mich zu!


      Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefelschaft. Dabei achtete ich darauf, die Klinge in der Scheide zu lassen, da sie sonst das karge Licht der Fackel reflektiert und mich verraten hätte. Ich machte mir keine Illusionen. So massiv, wie der Mann war, konnte er mich mühelos zu Brei schlagen, sofern es mir überhaupt gelang, seinem Schwert zu entgehen. Trotzdem wollte ich mein Bestes geben. Vielleicht half mir ja die Zeit, wenn ich mich lange genug wehrte und so laut schrie, dass er sich lieber schnell entfernte. Dem Grafen konnte nicht daran gelegen sein, dass sein Mann in einen Mordfall mitten am Hof verwickelt wurde.


      Die Haare stellten sich mir auf, als sein Schatten dicht vor mir auftauchte. Er war nicht ganz so hünenhaft, wie er auf den ersten Eindruck gewirkt hatte, aber immer noch groß genug. Jetzt bedauerte ich, dass ich das Schwert nicht mitgenommen hatte. Von seinem Gesicht konnte ich außer der verunstalteten Nase nichts ausmachen. Die Zeit stand still. Mein Herz sprengte mir schier die Brust. Der Mann blieb so dicht vor mir stehen, dass ich seinen Mantel hätte berühren können. Langsam drehte er sich zu mir. Meine Hand schloss sich um den Griff des Dolches, und ich machte schon Anstalten zuzustechen…


      Er ging weiter.


      Noch immer hielt ich den Atem an. Mein Körper war bis ins Letzte angespannt, bereit für den tödlichen Sprung. Ich konnte es nicht fassen. Wie hatte er mich übersehen können? So dunkel war es doch nicht. War er nachtblind? Ich rührte mich nicht, lauschte auf seine sich entfernenden Schritte. Vielleicht wollte er ja nur so tun, als ließe er seine Beute entkommen, um sie dann aus dem Hinterhalt anzufallen. In dem Moment, da ich mich aus meinem Versteck wagte, würde er auf mich losgehen wie ein Stier oder mich von hinten packen und erdrosseln. Die Minuten versickerten quälend langsam, doch es passierte nichts. Ich hörte nur das Knistern der Fackel, die vom Thronsaal zu mir herüberwehende Musik und das gedämpfte Gelächter der Gäste.


      Schließlich wagte ich es, mich aufzurichten. Der Gang lag in völliger Dunkelheit.


      Leer.


      Ich ließ mich von dem Fenstersitz herabgleiten. Mit gezücktem Dolch eilte ich weiter und erreichte endlich mein Gemach.


      Peregrine wartete auf mich. Urian lag bei ihm auf dem Bett. Die Kerze brannte. Bei meinem Eintreten knurrte Urian, doch dann erkannte er mich, und sein Schwanz begann, auf den Boden zu pochen.


      »Braver Hund.« Ich streichelte ihn. Erst jetzt, in der Sicherheit meines Gemachs, wurde mir eindringlich bewusst, was ich soeben durchgemacht hatte, und mir wurde übel.


      »Habt Ihr den Grafen gefunden?« Peregrine blickte mich fragend an. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Ihr seht ja schrecklich aus!«


      »Nun ja, leicht hatte ich es heute Abend nicht. Gefunden habe ich ihn, aber dann wäre ich fast seinem Henker in die Hände gefallen.«


      »Henker?«


      »Ja. Es hat den Anschein, dass der Mann, der mich im Thronsaal beobachtet hat, ein wahres Raubtier ist, das der Graf sich als Leibwächter hält.« Ich entledigte mich meines Wamses und fuhr mir mit der Hand durch das feuchte Haar. Trotz der Kälte schwitzte ich. Und wie bei mir üblich, hatte ich irgendwo meine Kappe verloren. Stumm nahm Peregrine mein Wams entgegen und legte es zusammen.


      »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird. Ich habe gesehen, wie Ihre Hoheit Courtenay etwas überreicht hat. Seinen Worten und der Art und Weise nach zu schließen, wie sie miteinander gesprochen haben, steckt er bis zum Hals mit drin– was immer es sein mag–, und es ist gefährlich.« Ich trat zu meiner Gepäcktasche. »Vielleicht sollte ich dich zurückschicken.«


      Peregrine starrte mich bestürzt an. »Wohin zurück? Nach Hatfield?«


      »Nach allem, was heute Abend geschehen ist, wäre es das Sicherste. Renard hat mich im Verdacht, und Courtenay will meinen Tod. Der einzige Rettungsanker in diesem Wirrwarr ist, dass keiner von beiden darauf aus sein dürfte, irgendetwas dem anderen zu verraten.«


      »Dann lasst mich Euch helfen!«, rief Peregrine in flehentlichem Ton. Er trat einen Schritt auf mich zu. »Ich kenne diesen Palast wie meine Westentasche. Was Ihr auch wissen müsst, ich kann es für Euch herausfinden. Ihr könnt nicht alles allein bewältigen, schon gar nicht, wenn die Lage so gefährlich ist, wie Ihr sagt. Und ich…« Seine Stimme verlor sich. Er hatte meinen Gesichtsausdruck bemerkt und presste plötzlich störrisch die Lippen aufeinander. »Nein!«


      Ich sah ihm fest in die Augen. »Wenn ich dir sage, dass du von hier fortmusst, dann gehorchst du.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann binde ich dich auf deinem Pferd fest und schicke dich mit einer Eskorte zurück.«


      »Nach Hatfield?« Er lachte spöttisch auf. »Das glaube ich nicht. Es sei denn, Ihr wollt, dass sie erfahren, woher Ihr gekommen seid. Außerdem kann ich gar nicht zurückkehren. Das… das habe ich Kate versprochen.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Du hast es ihr versprochen?«


      »Ja. Nur deshalb hat sie mir erlaubt, Euch zu begleiten. Ich habe ihr versprochen, dass ich auf Euch aufpassen werde. Aber das kann ich nicht, wenn Ihr mich nicht lasst, oder?«


      »Das kannst du sowieso nicht. Sie hätte dich nicht darum bitten dürfen.«


      »Das hat sie auch nicht. Ich habe es ihr angeboten.« Er scharrte mit dem Fuß über den Boden. »Ich hatte sie einmal mit Mistress Ashley sprechen hören. Da klang sie schrecklich besorgt. Sie sagte, die Gefahr würde Elizabeth wie ein Fluch verfolgen, aber die Prinzessin wiederum würde jeden ihrer Diener verfluchen, der den Drang zeigte, sie zu retten. Und bei Euch sei dieser Drang am allerschlimmsten, hat sie gesagt. Ihr würdet alles tun, um sie zu schützen.«


      »Und Kate hat all das dir gesagt?«


      »Nicht mir. Sie wusste gar nicht, dass ich dort war. Ich hatte mich in der Vorratskammer versteckt. Aber das ist auch nicht wichtig. Sie hat doch recht, nicht wahr? Ihr liebt die Prinzessin mehr als sonst jemanden.«


      Urian, der die Spannung zwischen uns spürte, winselte. Ich trat näher an Peregrine heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Peregrine, sieh mich an.« Als er nicht reagierte, hob ich mit einem Finger sein Kinn an. Seine Augen schwammen in Tränen. »Das ist nicht wahr«, sagte ich. »Ja, ich liebe Ihre Hoheit, und ich habe den Eid geleistet, ihr zu dienen. Aber diese Art von Liebe ist nicht die gleiche wie das, was ich für Kate und dich empfinde. Ihr seid meine Familie.« Ich widerstand einem Anflug von Schuldgefühlen. Gut, das war nur die halbe Wahrheit, aber ich konnte ihm doch nicht sagen, dass mehr hinter meinem Dienst bei ihr steckte als ein Gelübde: Nämlich die Tatsache, dass wir dasselbe Blut teilten. Auch wenn sie nichts davon wusste– Elizabeth war meine nächste Verwandte.


      »Ihr… betrachtet mich als Teil Eurer Familie?«, flüsterte er.


      »Als Bruder.« Ich zerzauste ihm das Haar. »So, und jetzt wisch dir die Nase ab. Aber nicht mit dem Ärmel. Das ist dein neues Wams, weißt du noch?« Er kramte in seiner Tasche und zog tatsächlich ein Taschentuch heraus. Während Peregrine sich schnäuzte, setzte ich mich auf das Bett und streichelte Urian über den Kopf.


      »Ich habe ihr diese Nachricht heimlich zugesteckt. Darin bitte ich sie, mich morgen bei den Stallungen zu treffen. Aber dann hatte ich bei der Feier das Gefühl, dass sie schon über meine Anwesenheit Bescheid wusste. Hoffentlich wird sie mir sagen können, was Courtenay eigentlich im Schilde führt.«


      »Und wenn sie nicht kommt?«, fragte Peregrine. »Sie hat es uns ja nicht gerade leicht gemacht, oder? Ich meine, sie hat niemanden um Hilfe gebeten, obwohl sie in Gefahr ist.«


      Mir verschlug es die Sprache. Er hatte recht. Elizabeth hatte Courtenay gestanden, dass sie am Rande eines Abgrunds lebte, aber keiner von uns, die wir sie liebten– weder ich noch Kate, Mistress Ashley oder Cecil–, hatten jemals von ihr eine Bitte um Hilfe erhalten. Ich wusste, dass sie stolz und übermäßig geheimniskrämerisch war, aber ich wusste ebenfalls, dass Robert Dudley in dieser Sache eine Rolle spielte. Und Robert Dudley traute ich nicht über den Weg.


      War es möglich, dass Elizabeth ausgerechnet den Mann schützte, der ihr Untergang sein konnte?


      »Wenn sie Euch nicht die Wahrheit sagt«, meinte Peregrine, »kann ich stattdessen Courteney zu Euch bringen.«


      »Was redest du da?«


      Die Worte sprudelten aus ihm heraus. »Nachdem die Prinzessin heute Morgen den Stall verlassen hatte, hat mein Freund Toby… das ist der Pferdeknecht, der mir gestern von ihren Ausritten mit Courtenay erzählt hat…, also, Toby hat mir gesagt, Courtenay gibt ihm zusätzliches Geld dafür, dass jeden Abend eines der Palastpferde für ihn bereitsteht. Ich habe auch herausgefunden, warum er das will. Ich meine, die wenigsten Adeligen nehmen für Ritte mitten in der Nacht Pferde, die sie nicht kennen, oder?«


      »Bestimmt nicht«, bestätigte ich. »Dieser Toby scheint ja eine wahre Goldmine zu sein, was Auskünfte betrifft! Wahrscheinlich weiß er auch, wie Courtenay seine Hemden gesäumt haben will.«


      Peregrine bedachte mich mit einem gequälten Blick. »Glaubt Ihr, ein Stallbursche kann von dem Hungerlohn, den er bekommt, leben? Wenn er überhaupt etwas erhält. Deshalb reißen sich die meisten um zusätzliche Aufträge. Ich habe es ja auch so gemacht. Von diesen Münzen außer der Reihe kann es abhängen, ob man ein warmes Essen bekommt oder mit den Streunern im Graben hockt und bettelt.«


      Ich schnitt eine Grimasse. Die ganze Zeit hatte er es sich gefallen lassen, dass ich ihn behandelte wie ein verantwortungsloses Kind, obwohl er in seinem kurzen Leben mehr mitgemacht hatte, als ich mir vorstellen konnte.


      »Himmelherrgott, bin ich ein Esel!« Ich stöhnte.


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie sollt Ihr wissen, was es heißt, allein zu sein?« Seine Bemerkung traf mich bis ins Mark, hatte ich doch selbst lebhafte Erinnerungen an eine schwere Kindheit. Doch bevor ich ihn darauf hinweisen konnte, fügte er hinzu: »Ihr lasst Euch also von mir helfen? Denn Ihr braucht Hilfe, auch wenn Ihr es nicht zugebt. Ihr könnt das alles nicht allein bewältigen.«


      Ich konnte nicht glauben, dass ich genau das tatsächlich in Erwägung gezogen hatte, obwohl ich eben erst einem Mann von der Größe eines Ochsen entwischt war. Peregrine hatte recht. Mir war unklar, wann oder wie Courtenays Scherge zuschlagen würde, aber dass er mich erneut finden würde, daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Das bedeutete für mich: Vorher musste ich an den Grafen herankommen. Womöglich war das mein einziger Ausweg. Seit diesem Abend war nichts mehr selbstverständlich, nicht einmal Elizabeths Bereitschaft zur Zusammenarbeit, zumal sie offensichtlich etwas zu verbergen hatte. Und jetzt war es mir nicht einmal gelungen, Peregrine zur Rückkehr nach Hatfield zu bewegen. Ich musste ihn schon gefesselt und geknebelt fortschaffen, und sogar dann würde er zu mir zurückschleichen. Seinen entschlossenen Gesichtsausdruck kannte ich zur Genüge. Da war es noch das Beste, wenn ich die Regeln festlegte. So konnte ich ihn wenigstens im Auge behalten.


      »Das gefällt mir nicht«, murmelte ich unwirsch. »Aber fürs Erste kannst du wohl helfen.« Ich griff in mein Beutelchen und warf ihm ein paar Münzen zu. »Halte die Augen für mich offen, und sieh zu, was du in Erfahrung bringen kannst. Und nimm auch das.« Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefelschaft. »Ich will nicht, dass du hier unbewaffnet unter die Leute gehst.«


      Mit einem begierigen Nicken steckte er Dolch und Münzen ein.


      »Aber lass es die Stallknechte nicht wissen. Es wäre mir nicht recht, wenn…« Meine Stimme erstarb, als ich sah, wie er die Augen verdrehte. In diesem Moment schätzte ich mich glücklich, Peregrine als Junker zu haben.


      »Und jetzt lass uns schlafen«, sagte ich. »Morgen muss ich mit Renard verhandeln, während du alles mit Toby regelst.«


      Grinsend begann Peregrine, sich sein improvisiertes Bett auf dem Boden zu bereiten. Als er sich bis aufs Hemd ausgezogen und in seinem Umhang zusammengerollt hatte, sagte ich noch: »Wir müssen dir eine Pritsche besorgen«, dann blies ich die Kerze aus. Er grunzte eine unverständliche Antwort.


      Kaum hatte ich mich meinerseits ins Bett gelegt, hörte ich sein leises Schnarchen. Wie es nur Kinder können, war er, von den Ereignissen des Tages erschöpft, auf der Stelle tief eingeschlafen.


      Ich hingegen starrte in die Dunkelheit. Noch einmal zuckten in Form von zusammenhangslosen Bruchstücken die Ereignisse des Tages durch mein Bewusstsein. Und wieder hörte ich Peregrines Worte: Ihr würdet alles tun, um sie zu schützen.


      So gerne ich das auch geleugnet hätte, es stand dennoch zu befürchten, dass er recht hatte.
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      Simon Renards Amtsräume– wenn sie denn als solche bezeichnet werden konnten– befanden sich im Nordflügel des Palastes, im Niemandsland zwischen einem düsteren, von niemandem benutzten Hof und einem Torhaus, das zum Park führte. Üppig waren sie gewiss nicht ausgestattet, nicht einmal besonders gut, jedenfalls entsprachen sie nicht dem, was ich bei dem mächtigen Botschafter von Kaiser Karl V. erwartet hätte, der die Habsburger Interessen am Hof vertrat. Im Vorraum, wo Renards Sekretäre arbeiteten, stank es nach billigem Talg, Moder und Schimmel. In sämtlichen Ecken stapelten sich mit Dokumenten vollgestopfte Kisten zu bedenklich schwankenden Türmen. An einander gegenüber aufgestellten Pulten kauerten zwei schlecht gelaunte Schreiber, deren Blässe vermuten ließ, dass sie seit Jahren die Sonne nicht mehr gesehen hatten. Sie hielten Federn in den mit Tinte verschmierten Händen und glotzten mich mit der gleichen feindseligen Miene an, als ich ihnen mitteilte, dass ich vom Botschafter erwartet wurde.


      »Wartet hier«, brummte einer von ihnen und deutete auf ein unter einem Stoß Kassenbüchern begrabenes Gebilde, womöglich ein Hocker. Der andere Schreiber erhob sich behäbig, um nicht zu sagen gelangweilt, und schlurfte zur Tür. Dort klopfte er zweimal, bevor er eintrat und das knarzende Portal hinter sich schloss.


      Ich blieb in größtmöglichem Abstand zu den schiefen Papiertürmen stehen und lächelte den verbliebenen Schreiber an. Er zog eine finstere Miene und beugte sich über seine Arbeit. Einen Augenblick später tauchte sein etwas rundlicher, aber nicht minder unfreundlicher Amtsbruder wieder auf und knurrte: »Eure Waffe muss bei uns bleiben.«


      Ich schnallte das Schwert vom Gürtel ab und legte es auf das Pult. »Es war teuer«, ließ ich den Mann wissen. »Passt gut darauf auf.« Der Schreiber gab ein Grunzen von sich. Ich fragte mich, was er wohl denken würde, wenn er erfuhr, dass das Schwert, aus Toledo-Stahl geschmiedet, einmal unserem verstorbenen König Edward gehört hatte. Nun, vielleicht wäre es ihm gleich gewesen. Bei der geringen Aufmerksamkeit, die er mir widmete, hätte ich eine Hakenbüchse unter meinem Umhang tragen können.


      Ich trat durch die Tür in einen Raum, wo mehr Ordnung herrschte. Ein Kassettenfenster bot einen Blick auf die mit Schnee besprenkelte Parklandschaft dahinter. Hier roch die Luft süß. Anscheinend benutzte Renard mit Vorliebe Bienenwachs für die Beleuchtung. Ein Kohlebecken in der Ecke verströmte Wärme.


      »Ah, Master Beecham!« Simon Renard trat mit ausgestreckter Hand hinter seinem Pult hervor. Einmal mehr verblüffte mich seine Selbstsicherheit. »Ihr seid pünktlich. Sehr gut. Das gefällt mir.«


      Er war von oben bis unten in Schwarz gehüllt. Die Wolle seines Wamses war von hoher Qualität; das Hemd, das über den in spanische Spitzen gefassten Kragen lugte, war aus edlem Kambrikbatist. Ohne seine Kappe war zu erkennen, dass sein braunes Haar am Scheitel schütter wurde, während seine hohe, faltenfreie Stirn seinen Zügen Würde verlieh. Wie mir Seifenspuren und der gestutzte Kinnbart verrieten, war er heute Morgen bei einem Barbier gewesen.


      Er wies auf einen Stuhl. Den mir angebotenen Wein lehnte ich dankend ab. »Zu früh?«, fragte er. »Pünktlich und abstinent. Für einen Engländer höchst ungewöhnlich, wenn ich so freimütig sein darf.«


      »Mylord sind sehr liebenswürdig«, bedankte ich mich. Mit gesteigerter Aufmerksamkeit verfolgte ich, wie er peinlich genau abgemessenen Rotwein in einen Kelch goss, um dann etwas Wasser hinzuzufügen. Er verhielt sich, als wäre unsere gestrige Begegnung ohne Bedeutung. Das war eine beneidenswerte Eigenschaft– und eine, die viel über ihn verriet.


      Männer wie er vergaben nicht.


      Er schritt zum Fenster hinüber. »Solch ein trostloser Winter.« Er seufzte. »Der Schnee erinnert mich an Kastilien, nur dass er hier feuchter ist und länger liegen bleibt. Die Kälte– sie bereitet mir Schmerzen in den Knochen.«


      Ich hielt die Augen ruhig auf ihn gerichtet. »Sind Seine Exzellenz schon lange in England?«


      »Manchmal kommt es mir vor wie eine Ewigkeit.« Er kehrte zu seinem Pult zurück. »Seit etwas mehr als acht Monaten. Davor war ich in Paris tätig, aber meine Frau und meine Kinder weilen in Brüssel. Ich hatte gehofft, sie dieses Jahr besuchen zu können, aber leider«– er beschrieb eine ausladende Handbewegung über in Leder gebundene Notizbücher und andere Utensilien auf dem Pult– »endet die Arbeit eines Botschafters nie.«


      Ich ließ mich weder von seiner Klage noch von der Beiläufigkeit seiner Mitteilung über persönliche Umstände täuschen. Er hatte nicht in dieses Treffen eingewilligt, um mit mir über das Wetter oder seinen Kummer zu sprechen.


      »Der Winter bei uns kann streng sein. Dieses Jahr wird er vielleicht noch härter.«


      »Allerdings. Mir ist gesagt worden, dass die Themse fast schon zugefroren ist. Eine Seltenheit, wie ich höre.« Sein Lächeln hielt sich, während er auf seinem Stuhl Platz nahm. Von seinem Wein hatte er noch nicht genippt.


      Er ließ das Schweigen zwischen uns andauern– auch das eine in diesem Gewerbe übliche Finte, eine, die Cecil mit beträchtlicher Wirkung angewandt hatte. Sie löste ein Gefühl vagen Unbehagens aus, das einen weniger geduldigen Mann dazu veranlassen konnte, irgendein Gespräch anzufangen. Ich hingegen war dafür nicht empfänglich. Nicht mehr.


      Sein Lächeln erstarb. »Ihre Majestät und ich haben ausführlich über Euch gesprochen, nachdem Ihr gegangen wart. Sie versichert mir, dass Ihr vertrauenswürdig seid.« Er stellte seinen Kelch beiseite. Also war auch er abstinent. Mit seinem Angebot, mir Wein einzuschenken, hatte er entweder prüfen wollen, wie weit es mit meiner Nüchternheit her war, oder es war ein Versuch gewesen, mir die Zunge zu lösen. »Sie hat mir Eure Bemühungen um ihre Person ausführlich geschildert. Das war äußerst beeindruckend, zumal von einem Mann, der kein erkennbares Interesse am Ergebnis hat.«


      »Mein Interesse mag nicht erkennbar gewesen sein«, erwiderte ich, »aber vom Ergebnis hing meine Bezahlung ab.«


      »O ja. Ihre Majestät hat mir erzählt, dass Ihr ein Mietling ohne Zugehörigkeit zu irgendeiner Seite seid. Das wirft allerdings die Frage auf, warum Ihr Euch überhaupt dafür entschieden habt, gerade diese Aufträge anzunehmen. Damals war die Herrschaft in Northumberlands Reichweite. Man ging davon aus, dass es ihm gelingen würde, seine Schwiegertochter, Jane Grey, auf den Thron zu setzen.«


      »Davon weiß ich nichts«, erklärte ich, woraufhin sein Blick noch eindringlicher wurde. »Ich war nicht in die Pläne des Herzogs eingeweiht. Ich hatte den Auftrag, einen Brief des Kronrats zu überbringen. Den führte ich aus, und Ihre Majestät war so freundlich, mir ihrerseits eine Botschaft anzuvertrauen. Aber Eure Exzellenz haben das alles sicher schon überprüft.«


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Leider war ich bisher nicht dazu in der Lage. Offenbar kann sich niemand im Kronrat daran erinnern, Euch gesehen, geschweige denn angeworben zu haben.«


      »Das liegt daran, dass keiner mit mir gesprochen hat. Ich wurde von Cecil beauftragt. Ohnehin gehöre ich wohl auch nicht zu der Sorte von Personen, an die sich ein so hoher Herr erinnern wollte.«


      Er lachte abrupt auf. »Ihr seid ein beeindruckender Bursche. Äußerst unberechenbar. Ich muss gestehen, dass das, was ich hier neben den Annehmlichkeiten meines Zuhauses am meisten vermisse, die Kunst der anregenden Konversation ist. In Paris gehört sie zur täglichen Nahrung wie gutes Brot oder edler Wein. Leider habe ich hier weder von dem einen noch von dem anderen viel vorgefunden. Die Engländer sind zur Gänze mit diesen öden Religionsfragen beschäftigt. Niemand verspürt die Neigung, mit Worten die Klingen zu kreuzen.«


      »Es sei denn, es geht um diese öden Religionsfragen«, entgegnete ich. Als er daraufhin von seinem Wein nippte, fühlte ich mich bestätigt. Immerhin hatte ich so viel an Sympathie, wenn nicht sogar Vertrauen gewonnen, dass er sich ein wenig entspannte. Dann fragte er: »Seid Ihr jemand, mit dem man die Klingen kreuzen kann, Master Beecham?«


      Ich gestattete mir ein Lächeln. »Das ist eine Grundbedingung meines Handwerks.«


      »Klärt mich auf.«


      »Wenn Ihr mich fragt, ob ich die Neigung verspüre, für den einen und gegen den anderen Glauben zu kämpfen, ist die Antwort: Nein.«


      Er hob eine Augenbraue. »Ihr habt keine Vorliebe?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich ziehe es nur vor, kein Blut deshalb zu vergießen. Mein Leitspruch ist: Wer immer den höchsten Preis bietet. Die Seele kann sich selbst helfen.«


      Darauf erwiderte er nichts, sondern studierte mich mit eingeübter Gleichgültigkeit. Mir kam in den Sinn, dass Simon Renard mich vielleicht bereits einer Prüfung unterzog, inwieweit ich mich für den Posten eignete, den er für mich vorsah.


      »Wir könnten also sagen, dass in Eurem Fall der Glaube in der Geldbörse liegt«, bemerkte er schließlich.


      »Das könnten wir, auch wenn ich nicht gerne damit zitiert werden möchte.«


      »Verständlich. Was haltet Ihr hiervon, für den Anfang?« Er tauchte eine Feder in Tinte, schrieb etwas auf einen Papierfetzen und schob ihn zu mir herüber.


      Ich warf einen Blick auf die Zahl und ließ dann mehrere Sekunden verstreichen, ehe ich antwortete. »Großzügig, für den Anfang. Aber das hängt natürlich davon ab, wofür genau die Summe gezahlt wird. Ich bin es nicht gewohnt, einem Preis zuzustimmen, bevor ich die Einzelheiten kenne.«


      »Natürlich.« Er genehmigte sich einen weiteren Schluck. »Wie Ihr Euch vielleicht schon wegen dieser Idioten im Vorraum zusammengereimt habt, suche ich dringend einen neuen Schreiber. Eigentlich sind es sogar einige mehr, aber wie Ihr gestern mir und Ihrer Majestät in ihren Gemächern zu verstehen gegeben habt, entspricht ein Posten in einem Amt nicht Euren Vorlieben. Und Ihr werdet mit Genugtuung feststellen, dass er auch nichts mit der Aufgabe gemeinsam hat, für die Ihre Majestät Euch ausersehen hat.«


      Unter meinem Wams knotete sich mein Magen zusammen. »Mich ausersehen? Könnten Eure Exzellenz sich genauer ausdrücken?«


      »Das kann ich. Allerdings muss das, was ich jetzt sage, mit strengster Vertraulichkeit behandelt werden.« Er hielt inne und fuhr erst fort, als ich zustimmend genickt hatte. »Ihre Majestät und ich glauben, dass eine Verschwörung gegen sie im Gange ist. Sie hat nie ihre Bestürzung darüber verborgen, dass die Ketzerei sich dieses Reichs bemächtigt hat, noch ihre Entschlossenheit, diesen Missstand zu beheben. Dennoch teilt nicht jedes Mitglied des Kronrats ihre Bestrebungen. Ihre Widersacher befinden sich natürlich in der Minderheit, aber das ändert nichts an deren Existenz. Ich beobachte das subversive Element schon seit einiger Zeit, doch bis vor Kurzem hat sich Ihre Majestät geweigert, zur Kenntnis zu nehmen, dass ihre eigenen Untertanen danach streben könnten, ihr etwas anzutun.«


      Wie mir auffiel, erwähnte er an keiner Stelle den Kaiser oder Prinz Philipp, obwohl kein Zweifel daran bestehen konnte, dass er sowohl in deren Namen wie auch in dem der Königin handelte. Abgesehen davon konnte das sogenannte subversive Element eine direkte Folge von Marys Erwägungen sein, nach nur wenigen Monaten Amtszeit einen katholischen Prinzen zu ihrem Gemahl zu erwählen.


      »Aber Ihr glaubt, dass einige ihrer Untertanen ihr tatsächlich Übles wollen?«, fragte ich vorsichtig.


      »Ich weiß es.« Er schlug mit der Hand auf das Pult. »Die Königin hat nicht nur draußen im Land Feinde, sondern auch hier am Hof! Sie sind bestrebt, ihren Seelenfrieden zu zerstören und sie vom Thron zu stoßen. Sie sind bereit, England zu ihrem eigenen Vorteil ins Chaos zu stürzen!«


      »Ich verstehe. Darf ich fragen, wer diese Feinde im Einzelnen sind?«


      »Erwartet Ihr allen Ernstes, dass ich Euch Namen nenne?«, entgegnete er. »Wüsste ich sie, würden wir wohl kaum Eurer Dienste bedürfen, nicht wahr?«


      »Trotzdem habt Ihr angedeutet, dass Ihr seit einiger Zeit ein bestimmtes subversives Element im Auge habt. Da habt Ihr doch sicher eine Vorstellung davon, wer der Betreffende ist.«


      Er musterte mich stumm, als zöge er in Erwägung, mich hinauszuwerfen. Dann sagte er knapp: »Leider habe ich nur einen vagen Verdacht.« Erneut wartete er, zog den Moment in die Länge. Ich offenbarte ihm meine Unruhe nicht, sondern wartete geduldig, als hätte ich den ganzen Tag Zeit. Plötzlich stand er auf und stellte sich vors Fenster. Den Rücken mir zugewandt sagte er: »Wenn es Euch gelingt, diese Verräter aufzuspüren, wird sich Ihre Majestät großzügig zeigen. Ein offizielles Amt an ihrem Hof ist nicht ausgeschlossen; ein Titel vielleicht oder die Gewährung von Ländereien, wenn Euch das lieber ist. Aber dafür müssen die Beweise unanfechtbar sein. Mit weniger wird sie sich nicht zufriedengeben.«


      »Das klingt, als bestünden Zweifel an meiner Loyalität«, erwiderte ich.


      Er drehte sich zu mir um. Auch wenn sich äußerlich nichts an seiner Haltung geändert hatte, enthielt sein Ton nun unüberhörbar eine Drohung. »Die Königin hat Ihrem Vertrauen zu Euch Ausdruck verliehen. Ich muss mich natürlich Ihrer Weisheit beugen. Dennoch: Ein Mann, der zu kaufen ist, der sich zu keiner Religion bekennt, der früher für Cecil gearbeitet hat und sich jetzt jeweils für das höchste Gebot entscheidet– nun, da könnt Ihr meine Sorge doch sicher verstehen.«


      »O ja.« Ich neigte den Kopf. »Dann danke ich Euch für Eure Geduld. Ich möchte niemandem im Weg stehen. Ich kann meinen Lebensunterhalt auch anderswo suchen und Euch damit diese… Sorge ersparen.«


      Er regte sich nicht. So zog ich mich zur Tür zurück und hielt schon die Klinke in der Hand, als er erklärte: »Ihre Majestät will Euch und niemanden sonst für diese Aufgabe. Genauer gesagt: Sie befiehlt es.«


      Ich schluckte. Langsam kehrte ich zu meinem Stuhl zurück. Meine Gedanken überschlugen sich. Offenbar genoss ich nicht mehr Marys volles Vertrauen. Ich war in ein Schlangennest getreten. Diesmal wollte sie, dass ich mich bei einem Auftrag bewährte, den sie ausgewählt hatte. Und mein Instinkt sagte mir, dass er mir nicht gefallen würde.


      Renard ließ seine Worte wirken. Nach einer Weile fuhr er fort: »Ich würde Euch nicht anstellen, wenn ich die Macht darüber hätte. Ihr seid nicht die Art von Mann, dem man eine Angelegenheit von dieser Tragweite anvertrauen sollte. Das habe ich Ihrer Majestät gegenüber auch deutlich zum Ausdruck gebracht. Dennoch hat sie es mir befohlen, und ich muss gehorchen.« Er wartete. Seine nächsten Worte trafen mich wie ein Fausthieb. »Bei den Verdächtigen, gegen die Ihr ihrem Wunsch gemäß Nachforschungen anstellen sollt, handelt es sich um Edward Courtenay, Graf von Devon, und Lady Elizabeth.«


      Mir stieg der Geschmack von Galle in den Mund. Obwohl ich mit dieser Entwicklung gerechnet hatte, war es entsetzlich, die Worte laut ausgesprochen zu hören. Damit war bestätigt, was Cecil mir angekündigt hatte: dass Renard Marys Vertrauen genoss.


      »Wenn Ihr schon wisst, wer die Verdächtigen sind«, fragte ich angespannt, als müsste ich mich gegen einen Angriff wappnen, »warum verhaftet und verhört Ihr sie nicht einfach?«


      Er schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ihre Majestät gibt viel auf Vertrauen. Sie will nicht immer gleich das Schlechteste von den Menschen annehmen, erst recht nicht von ihrer Schwester und ihrem Cousin. Sie handelt erst, wenn sie schlagende Beweise hat.«


      »Und Ihr erwartet von mir…«


      »Wohl kaum… Näher als gestern während der Episode mit ihrem Hund werdet Ihr Lady Elizabeth nie wieder kommen. Wie kein anderer Mensch verbirgt sie ihr wahres Ich. Sie ist so gerissen wie argwöhnisch. Ich wage sogar zu behaupten, dass nichts, außer vielleicht das peinliche Verhör, sie brechen kann.« Er lächelte. Die Vorstellung entlockte ihm tatsächlich ein Lächeln »Und wir können sie wohl kaum auf die Streckbank legen, oder? Ebenso wenig können wir es im Augenblick wagen, sie zu verhaften; das würde nur ihre Anhänger in Alarmbereitschaft versetzen, die ihre Strategie blitzschnell ändern würden, um ihrer Enttarnung zu entgehen.«


      »Anhänger? Glaubt Ihr, dass sie Anhänger hat?«


      »Verräter haben unweigerlich welche. Zwar können wir Elizabeth und den Grafen von Devon nicht direkt verhören, aber es liegt doch auf der Hand, dass es Hinweise auf ihre Verschwörung geben muss. Wir benötigen Briefe, die in dieser Sache zwischen ihnen und ihren Komplizen gewechselt worden sind, dazu die Zeit und den Ort ihrer Treffen. Das und nichts anderes erwarte ich von Euch. Und ich will es von Euch erfahren, bevor ihre Verschwörung in die Tat umgesetzt wird.« Er machte eine Kunstpause. »Die Königin mag vertrauensselig sein, aber ich, Master Beecham, bin es nicht.«


      Ich musste mich zwingen, mich in meinem Stuhl zurückzulehnen. Nachdenklich strich ich mir über den Bart. Elizabeth hatte mir einmal gesagt, dass Mary zu Vertrauen nicht fähig sei und ihr Argwohn zu den schlechten Eigenschaften gehöre, die sie von ihrem Vater geerbt habe. Jetzt erst begriff ich den eigentlichen Sinn ihrer Worte. Es verhielt sich nicht so, dass Mary nicht vertrauen konnte, sondern dass es ein Leichtes war, Zweifel in ihr zu säen– Zweifel, die Renard skrupellos für seine eigenen Zwecke ausnutzte.


      Mary hatte sehr wohl ein Gewissen. Sie hatte mit Nachdruck darauf bestanden, mich anzustellen, weil sie nicht bereit war, Elizabeth nur auf Renards bloßes Wort hin zu verhaften. Und das stürzte ihn in Nöte. Seine geheimen Hochzeitspläne für die Königin konnten nicht mehr sehr viel länger geheim bleiben; die Zeit wurde knapp. Der Aufruhr, der ausbrechen würde, sobald bekannt wurde, dass Mary sich für den spanischen Kronprinzen entschieden hatte, konnte sogar noch schlimmere Folgen haben, als Renard erwartete. Sollten dann auch andere Mitglieder des Hofs ihren Unmut äußern, würde es schwer werden, Elizabeth als die einzige Ursache der Unruhen zu brandmarken. Damit sein Plan, die Prinzessin zu vernichten, gelingen konnte, benötigte Renard Beweise für ihren Verrat, und zwar, bevor die Verlobung der Königin öffentlich verkündet wurde.


      Das bedeutete, dass ich gewinnen konnte. Es war möglich, den Botschafter mit seinen eigen Waffen zu schlagen.


      »Was, wenn keine Beweise gefunden werden können?«, fragte ich. »Verzeiht mir, wenn ich erneut auf das Naheliegende hinweise, aber bei Persönlichkeiten wie diesen beiden könnt Ihr meine Sorgen sicher verstehen. Ich lege Wert auf meinen guten Ruf, Mylord, und wie die Dinge stehen, ist Lady Elizabeth die Erbin der Königin.«


      Renards Miene gefror. »Ich würde sie an Eurer Stelle nicht so vorschnell in diese Position rücken. Es bestehen ernsthafte Bedenken bezüglich ihrer Eignung. Manche glauben, dass sie gar nicht die Tochter das Königs ist. Die Königin selbst hat Zweifel daran. Einmal hat sie mir anvertraut, sie erkenne nichts von ihrem Vater in Elizabeth wieder, hingegen nur allzu viel von deren Mutter, dieser Hure.«


      Meine Hand ballte sich zur Faust. Für diesen an den Haaren herbeigezogenen Unflat hätte ich ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen.


      »Es steht mir nicht zu, über derlei zu spekulieren«, brachte ich hervor. »Aber wenn keine Beweise gegen Lady Elizabeth gefunden werden können, habe ich nicht den Wunsch, als der Mann bloßgestellt zu werden, der danach getrachtet hat, sie zu bezichtigen.«


      »Ihr werdet unerkannt bleiben«, versprach Renard. »Wie ich schon gesagt habe, ist dieser Auftrag streng vertraulich. Nur die Königin und ich wissen davon. Ihr könnt versichert sein, dass Ihre Majestät Euch nicht gebeten hätte, ihn anzunehmen, wenn sie Zweifel an seinem Ergebnis hätte. Versteht Ihr?«


      Und ob ich verstand! Mir war nur allzu klar: Ich hatte keinerlei Garantie dafür, dass er nicht meine Tötung anordnen würde, nachdem ich ihm die gewünschten Beweise überbracht hatte. Ebenso hatte ich begriffen, dass er es war, der all das angezettelt hatte, auch wenn er sich hinter der Autorität der Königin verbarg. Mittels des Verlöbnisses von Mary und Philipp hatte er die Invasion durch eine fremde Weltmacht in die Wege geleitet und würde erst ruhen, wenn Elizabeth auf dem Richtblock lag. Er ging über Leichen.


      Wollte ich die Prinzessin retten, musste ich ihn bezwingen.


      »Ich habe vollkommen verstanden, Exzellenz«, sagte ich.


      Er zeigte keine Regung, fixierte mich weiter mit eisigem Blick. Dann plötzlich veränderte sich seine Miene mit quecksilberhafter Schnelligkeit und zeigte wieder diesen Ausdruck von falscher Kameradschaft.


      »Freut mich, das zu hören. Auch Ihre Majestät wird entzückt sein. Ich brauche Euch wohl nicht darauf hinzuweisen, dass Ihr es unterlassen müsst, am Hof allzu sichtbar zu sein, wie es Euch gestern Abend gelungen ist. Und wenn Ihr mir eine Liste mit Euren Ausgaben vorlegt, werde ich mein Bestes tun, sie zu erstatten. Aber ich muss Euch warnen: Meine Mittel sind sehr begrenzt. Ich kann aber einen zusätzlichen Mann erübrigen, wenn Ihr…«


      Entweder spielte er mit mir, oder er hatte vergessen, mit wem er es zu tun hatte. Glaubte er allen Ernstes, ich würde ihn bitten, auf mich einen Spion anzusetzen?


      Ich unterdrückte den Drang zu grinsen. »Angesichts der heiklen Natur dieser Aufgabe ziehe ich es vor, allein zu arbeiten. Allerdings wäre die Vorauszahlung eines Drittels meines Soldes willkommen. Ach ja, und ein neuer Dolch, wenn das möglich wäre. Den meinen scheine ich verlegt zu haben.«


      Er verfertigte eine Notiz, dann läutete er mit einer kleinen silbernen Glocke, die auf seinem Pult stand. Der rundliche Schreiber kam hereingewatschelt. Im Gehen wischte er sich die Hände an der Hose ab, sodass Krümel zu Boden fielen.


      »Kümmert Euch um das hier«, sagte Renard und drückte ihm die Notiz in die Hand. »Und zwar bevor Ihr Eure Mahlzeit fortsetzt.«


      Mürrisch trottete der Schreiber wieder hinaus.


      Mit gequälter Miene drehte sich Renard zu mir um. »Es ist dieser Tage so schwierig, brauchbare Helfer zu finden. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie wohltuend es ist, endlich wieder mit jemandem zusammenzuarbeiten, der sich auf sein Handwerk versteht. Ich erwarte einen Bericht von Euch in… sagen wir, in drei Tagen? Ich darf doch annehmen, dass diese Frist genügt, um…?«


      »Ich werde mein Bestes tun«, versprach ich. Dann stand ich auf und schüttelte ihm die Hand. Es kostete mich einige Mühe, meinen Ekel zu unterdrücken, als ich seine trockene Hand spürte.


      Auf zur Jagd!
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      Um Verstand und Lunge zu erfrischen, atmete ich auf dem Weg durch den Innenhof zu den Stallungen tief die Winterluft ein. Mein neuer spanischer Dolch mit biegsamer Klinge aus Toledo-Stahl steckte sicher im Stiefelschaft, von der Hüfte hing mein Schwert herab, und in der Tasche spürte ich das Gewicht der Geldbörse.


      Es war ein kalter Tag. Am fernen Horizont türmten sich Wolken, weiß wie der Schnee. Ein Gefühl von Dringlichkeit ließ mich meine Schritte beschleunigen. Ich betete zu Gott, Elizabeth würde unsere Verabredung einhalten. Sie musste unbedingt erfahren, dass Renard im Begriff war, ihr eine Falle zu stellen. Nun, fürs Erste war ich ihm einen Schritt voraus. Soeben war ich von dem Mann eingestellt worden, dessen Pläne ich durchkreuzen musste. Gleichwohl bereitete mir Courtenays Häscher nach wie vor große Sorgen. Elizabeth würde den Grafen gewiss dazu veranlassen, diesen Kerl von mir abzuziehen, doch bis dahin war er zu allem fähig. Immer wieder blickte ich über die Schulter und lauschte nach dem Knirschen seiner Stiefel im Schnee, das mir verraten würde, dass er mir folgte.


      Als ich die Stallungen schon fast erreicht hatte, zog ich die Kapuze tief ins Gesicht. Ich wollte nicht von den Knechten erkannt werden, die unter einem Vordach zum Zeitvertreib Münzen auf einen Aufsitzblock warfen und zusammen unerlaubterweise einen Weinschlauch leerten. Offenbar bestand heute keine besondere Nachfrage nach Pferden. Ich spähte zu ihnen hinüber, vermochte aber nicht, Peregrine unter ihnen auszumachen. Vielleicht hatte er ja Glück gehabt und seinen Freund Toby woandershin gelockt, wo er ihn befragen konnte.


      Im Inneren des weiß und grün gestrichenen Gebäudes, das die Pferde und Hunde des Hofs beherbergte, begrüßte mich eine aufgeschreckte schwarze Katze mit einem warnenden Fauchen, ehe sie davonhuschte. Der beruhigende Geruch nach Tierfell, Dung und Heu brachte lebhafte Erinnerungen an meine Kindheit zurück, als es auf der Burg der Dudleys meine Aufgabe gewesen war, die Tiere zu pflegen.


      Fast hätte ich ihre Schritte überhört. Hatte ich gerade noch die warme, stille Luft des Stalls genossen, spürte ich nun jäh einen Luftzug. Aufgeschreckt zückte ich den Dolch und wirbelte herum.


      »Vorsichtig«, flüsterte sie. Mit heftig pochendem Herzen ließ ich die Waffe sinken. Es waren Elizabeths Löwinnenaugen, in die ich starrte, ihr Gesicht umrahmt vom schwarzen Samt ihrer Haube. Ihre Stimme klang eisig. »Habe ich Euch nicht gesagt, dass ich eine Botschaft zu Euch nach Hatfield senden lassen würde, falls ich Hilfe brauche?«


      Ruhig antwortete ich: »Das habt Ihr allerdings. Aber ich bin dennoch gekommen, um Euch beizustehen.«


      »Ach ja?« Sie runzelte die Stirn. »Ich musste die Stallknechte bestechen. Zum Glück sind sie schon mit wenig zufrieden. Das ist Euch nicht in den Sinn gekommen, als Ihr mir Eure Botschaft heimlich zugesteckt habt, nicht wahr? Dass wir jedem hätten auffallen können?«


      Ich unterdrückte einen Fluch. Das hatte ich tatsächlich außer Acht gelassen. In meiner Versessenheit auf die Zusammenkunft mit ihr hatte ich die möglichen Folgen nicht einmal in Erwägung gezogen.


      »Ein bisschen Zeit haben wir ja noch«, lenkte sie ein. »Ich habe mich entfernt, mit der Ausrede, dass ich ein bisschen an der frischen Luft spazieren gehen und bei meinem Pferd nach dem Rechten sehen muss. Blanche Parry habe ich weggeschickt, zusammen mit dieser Horde von Hexen, mit denen man mich neuerdings umgibt. Ich bräuchte meine Handschuhe und den Ohrenschutz, habe ich ihnen gesagt, aber sie werden bald wieder zurück sein. Beeilt Euch also«– sie fixierte mich mit ihrem starren Blick– »und sagt mir, warum Ihr hier seid.«


      Plötzlich befielen mich Zweifel. Was machte ich hier nur? Sie war für die Welt des Hofs erzogen worden! Sie hatte längst gelernt, sich mit seinen tückischen Untiefen zurechtzufinden. Ich dagegen nicht. Aber jetzt hatte ich keine andere Wahl, als das Begonnene fortzuführen. Also fiel ich mit der Tür ins Haus: »Ich war soeben beim spanischen Botschafter, Renard. Er hat mich damit beauftragt, Beweise dafür zu finden, dass Ihr und der Graf eine Verschwörung gegen die Königin anzettelt.« Ich senkte die Stimme, da die Pferde hinter uns unruhig schnaubten. »Er beabsichtigt, Eure Hoheit wegen Verrats in Haft zu nehmen!«


      Jäh verschwand der Rest von Farbe aus ihren blassen Wangen. Als sie endlich Worte fand, sprach sie mit zittriger Stimme. »Es ist also doch geschehen. Mary lässt diesem üblen Kerl freie Hand, gegen mich vorzugehen.«


      »Ja, aber noch hat sie Zweifel. Renard nutzt ihren Argwohn aus. Er strebt Euren Sturz an, um selbst davon zu profitieren, und…«


      Sie stieß ein düsteres Lachen aus. »Meine Schwester ist wohl kaum auf seine Überredungskunst angewiesen, um das Schlechteste von mir zu denken.«


      Ich studierte ihr Gesicht. »Hat sie denn Anlass dazu? Ich war gestern Abend in dem Durchgang und habe alles gehört. Courtenay hatte große Sorge, ich könnte es Renard oder der Königin melden.« Ich trat einen Schritt auf sie zu. »In was seid Ihr da verwickelt? Was habt Ihr Courtenay gegeben, und warum hat er Robert Dudley erwähnt?«


      »Nicht, dass ich Euch Rede und Antwort stehen müsste«, erwiderte sie mit einem Anflug von Schärfe, »aber es war ein Buch. Das taugt nicht gerade als Beweis– wofür auch immer.« Sie hielt inne. In ernstem Ton fuhr sie fort: »Ich warne Euch. Auch Ihr könntet in Gefahr geraten, wenn Ihr nicht von dieser Angelegenheit ablasst. Ich werde nicht dulden, dass Ihr Euer Leben meinetwegen aufs Spiel setzt. Nicht diesmal. So treu Ihr mir auch ergeben seid, dies hier ist nicht Euer Kampf.«


      »Lasst mich für mich selbst entscheiden«, entgegnete ich. Sie setzte schon zu einer scharfen Widerrede an, als ich etwas tat, was ich noch nie gewagt hatte: Ich ergriff ihre Hand. Ihre Finger waren kalt, und als sie die Berührung spürte, wich die Entschlossenheit aus ihrer Miene. Ich wusste, wie schwer diese Situation für sie war. Sie war mutig und hatte jedes Recht, so zu handeln, wie sie es für richtig hielt. Nur wenige hatten jemals eine Ahnung von ihrer Verletzlichkeit bekommen, die sie geschickt verbarg.


      »Für wen war dieses Buch?«, fragte ich leise, obwohl ich die Antwort bereits wusste.


      Sie zog ihre Hände zurück. »Für Robert.« Sie hob den Kopf, als wollte sie meinem Tadel widersprechen. Schlagartig fiel mir wieder die flüchtige Leidenschaft zwischen ihr und Dudley ein, die ich als ebenso unerklärlich wie erschreckend empfand. Ihr Verlangen nacheinander widersprach allem, was ich über Elizabeth zu wissen glaubte. Es war wie eine vorwitzige Welle, die sich über alle Vorsicht hinwegwälzte, wenn auch nicht– gebe Gott– über ihren eigenen Selbsterhaltungstrieb.


      An diese Eigenschaft appellierte ich jetzt. »Habt Ihr vergessen, was Robert und sein Vater alles getan haben, um Euch und Eure Schwester in die Enge zu treiben? Wie sie versucht haben, Jane Grey und Guilford Dudley auf den Thron zu setzen? Wäre ihnen das gelungen, wäre Eure Schwester jetzt tot oder im Kerker. Und Euch hätten sie gezwungen, Euch ihrem Willen zu beugen. Robert verdient Eure Liebe nicht. Wären Eure Rollen vertauscht, bezweifle ich sehr, dass er dasselbe für Euch tun würde.«


      Ihre Augen funkelten. »Ihr scheint zu vergessen, dass ich weiß, was Robert sich wirklich wünschte.«


      »O nein, ich erinnere mich nur zu gut daran. Er wollte Euch heiraten und an Eurer Krone teilhaben.« Wir starrten einander an. »Aber jetzt sind er und seine Brüder verurteilt worden. Sollte Renard herausfinden, dass Ihr mit Dudley, einem Verräter, in Verbindung steht, wird er das gegen Euch verwenden.«


      Plötzlich wurde sie so bleich wie ein Leichentuch. »Es ist mehr als ein Buch«, flüsterte sie. »Ich habe einen Brief hineingelegt. Courtenay weiß einen Weg, es in den Tower zu schmuggeln. Er hat mir gesagt, dass das sicher ist.«


      Mir war, als bebte der Boden unter mir. »Ein Brief?«


      »Ja. Wenn meine Schwester Philipp von Spanien heiratet, zerstört sie alles– unseren Glauben, unsere Zukunft, unser Leben. Robert muss gewarnt werden. Die Verlobung könnte sein Todesurteil sein. Philipp wird es von ihr verlangen. Er wird darauf bestehen, dass sie Robert wie einen Verräter im Tower hinrichten lässt, bevor er selbst auch nur einen Fuß auf unsere Gestade setzt.«


      Mir stockte der Atem. Das übertraf ja Cecils schlimmste Befürchtungen– und Renards kühnste Hoffnungen: ein Brief von Elizabeth höchstselbst und an keinen Geringeren als an Robert Dudley gerichtet, einen verurteilten Verräter. Ich wollte nicht die Frage stellen, die mir auf den Lippen brannte, wollte mich nicht mit dieser schrecklichen Wahrheit über die Frau befassen, der ich diente. Und dennoch brauchte ich Gewissheit. Ich musste wissen, wie weit Elizabeth zu gehen bereit war, bevor ich mich an sie band.


      »Wisst Ihr, was Dudley und Courtenay planen?«, fragte ich. »Bitte sagt es mir auf der Stelle, und helft mir bei meiner Aufgabe, sonst verlasse ich den Hof noch in dieser Stunde. Ich kann Euch nicht dienen, wenn Ihr mir kein Vertrauen entgegenbringt.«


      Ich sah, wie sie auf ihre Unterlippe biss; sie zögerte. Abrupt machte ich auf dem Absatz kehrt und strebte zur Stalltür. Es war mein voller Ernst. Ich ließ niemanden mit mir spielen, nicht einmal sie.


      »Brendan, wartet.« Ein überraschendes Zittern in ihrer Stimme ließ mich innehalten. Ich blickte zurück. »Ich weiß nicht mehr, als ich Euch gesagt habe. Das schwöre ich Euch.«


      Im Geiste hörte ich wieder Cecil: Wir können sie zu ihrer Bestimmung führen– Ihr und ich. Aber dafür müssen wir ihr Leben schützen… Zugleich befiel mich eine lebhafte Erinnerung an die Königin inmitten ihres mit Stoffproben übersäten Gemachs, an das komplizenhafte Kichern ihrer Hofdamen, an das halb verdeckte Porträt in der Ecke. In diesem Moment sah ich mich vor eine schreckliche Wahl gestellt: Ich konnte mich abwenden und so verschwinden, wie ich gekommen war. Ich konnte in das Leben zurückkehren, das ich hinter mir gelassen hatte. Plötzlich befiel mich eine heftige Sehnsucht nach dem einfachen Dasein, in dem Kate und ich heiraten und Kinder bekommen konnten; in dem ich nicht an jeder Ecke auf lauernde Schatten achten musste; in dem Lügen nicht noch andere Lügen oder heimliche Pläne bargen.


      Ein schlichtes Leben ohne die Bürde, Elizabeth beschützen zu müssen.


      Doch schon jetzt, da ich diesen Gedanken nachhing, war mir klar, dass ich mir etwas vormachte. Meine Wahl hatte ich längst getroffen. Ich hatte mich in der Stunde entschieden, als ich eingewilligt hatte, ihr zu dienen. Das hatte ich willentlich getan, im vollen Bewusstsein, welchen Preis ich womöglich zahlen würde.


      Elizabeth und ich waren vom selben Blut. Mein Schicksal war an das ihre gebunden.


      »Noch haben wir Zeit«, sagte ich, woraufhin sie mich verschreckt anblickte. »Noch können wir Euren Brief zurückholen und aufdecken, was Dudley und Courtenay im Schilde führen, bevor es zu spät ist. Renard will Beweise. Wenn ich kann, besorge ich sie ihm.«


      Nun bemerkte Elizabeth, wie düster meine Miene war. »Aber das würde ihren Tod bedeuten…«


      »Es könnte Euren Tod bedeuten, wenn ich das nicht tue«, konterte ich. »Ihr müsst diese Situation lebendig überstehen. Unternehmt nichts mehr, Eure Hoheit; sagt nichts mehr. Lasst mich Euren Brief bergen und alles Erforderliche tun, selbst wenn das Verrat an Dudley und Courtenay bedeutet.«


      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Nein. Das kann ich nicht. Es muss einen anderen Weg geben.«


      »Es gibt keinen. Euer Brief könnte Euren Tod bedeuten. Vom Grab aus könnt Ihr nicht herrschen.«


      Ihr innerer Konflikt spielte sich auf ihrem Gesicht ab, ein Gewebe von Emotionen, die sie zweifellos verfolgten, seit sie am Hof eingetroffen war und erkannt hatte, welchen Weg ihre Schwester einschlagen würde– ein Weg, der zur Abschaffung von Elizabeths Glauben und zur Aberkennung ihres Rechts auf den Thron führen würde. Sie hatte gekämpft– um ihr eigenes Leben und das Leben derer, die sie liebte; und jetzt musste sie ihre eigene Wahl infrage stellen.


      »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, erklärte ich. »Ihr oder Dudley. Euch beide könnt Ihr nicht retten.«


      »Lasst mich überlegen!«, gebot sie mir mit erhobener Hand und wandte sich ab. Von draußen drangen Stimmen und das Klappern von Holzpantoffeln auf Kopfsteinpflaster an unsere Ohren. Während sich die Stallknechte lautstark bemerkbar machten und die näher kommenden Hofdamen sie mit schnippischen Bemerkungen zurechtwiesen, straffte Elizabeth die Schultern. Sie drehte sich wieder zu mir um. Ihr Blick verlor sich in der Ferne.


      »Dann sei’s drum«, sagte sie leise. »Tut, was Ihr tun müsst.«


      Die Hofdamen hatten fast schon die Stalltür erreicht. Uns blieb keine Zeit mehr. Eilig huschte ich in den nächsten Pferch. Kaum hatte ich mich neben einer erschrockenen Stute ins Stroh gelegt und mich mit meinem Umhang zugedeckt, unter dem ich so gut wie nicht von den Schatten um mich herum zu unterscheiden war, als ich auch schon Elizabeth ungeduldig fragen hörte: »Wo habt ihr gesteckt? Warum habt ihr mich warten lassen? Ich wäre hier fast erfroren! Wie lange kann es denn dauern, Handschuhe und Ohrenschutz zu holen?« Es folgten die gemurmelten Entschuldigungen der Damen, dann vernahm ich eilige Schritte. Sie folgten der Prinzessin zur Tür.


      Im Nachhinein begann ich zu zittern. Um Dudleys Leben und ihr zukünftiges Recht auf die Krone zu retten, hatte Elizabeth Kopf und Kragen riskiert.


      Doch nun, da sie zu einer Entscheidung gezwungen worden war, kam sie an erster Stelle– so wie ich es vermutet hatte.
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      Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mich wieder gesammelt hatte. Von draußen hörte ich Elizabeth den Stallknechten zurufen: »Macht euch besser wieder an die Arbeit, bevor der Stallmeister sieht, wie ihr die Münzen, die ich euch geschenkt habe, vergeudet. Und vergesst nicht: Ich will das beste Pferdefutter, nicht das billige Heu, das ihr den übrigen Tieren am Hof gebt! Und in der Nacht viele Decken– mein Cantila ist ein empfindliches Tier, das für sonnigere Länder als das unsere gezüchtet wurde. Ich bin sehr nachtragend, wenn ihm etwas zustößt!«


      Als die Burschen ihr versprachen, ihre Wünsche zu erfüllen, musste ich unwillkürlich lächeln. Sogar in der Not dachte Elizabeth an ihren Hengst Cantila, einen teuren Araber, den sie wie ein Kind verwöhnte. Außerdem war sie so klug, Treuegefühle zu säen, wo immer sie konnte: In diesen Stallknechten würde sie von nun an bereitwillige Sklaven haben, denn sie durften das Geld, das sie ihnen geschenkt hatte, während der Arbeitszeit verjubeln und vertrinken.


      Die pflichtvergessenen Stallknechte trotteten zu ihren Aufgaben bei den Tieren zurück. Keiner achtete auf mich, sodass ich ungestört das Stroh aus meiner Strumpfhose klopfen und zum Gatter meines Cinnabar zurückkehren konnte. Er beantwortete meine Begrüßung mit einem Schnauben und knabberte gleich an meinem Mantel, in der Hoffnung, die getrockneten Apfelstücke zu finden, die ich immer bei mir trug. Nur hatte ich diesmal vergessen, der Küche einen Besuch abzustatten und eine Handvoll einzustecken. So entschuldigte ich mich bei ihm, konnte aber nicht verhindern, dass er enttäuscht wieherte. Immerhin durfte ich seine Mähne nach der Wunde abtasten, die Peregrine erwähnt hatte. Es war nichts als ein Kratzer, der schon halb verheilt war. Ich konnte ihn ohne Bedenken reiten.


      Mit einem aufgeregten Bellen sprang Urian an mir hoch. Ich drehte mich um und bemerkte Peregrine, der den Hund an der Leine hielt. Mit leuchtenden Augen sah er mich an, die Haare wie immer zerzaust. Sosehr er sich auch um eine ordentliche Frisur bemühte, er brauchte nur ein paar Stunden allein zu sein, und unweigerlich sah er aus, als wäre er in einen Sturm geraten.


      »Und?«, fragte er erwartungsvoll. »Habt Ihr sie getroffen? Was hat sie gesagt?«


      »Das braucht dich jetzt nicht zu kümmern.« Ich musterte ihn. »Hast du etwas in Erfahrung gebracht?«


      Er nickte. »Das Pferd, das Toby immer bereithält– Courtenay benutzt es für Besuche in einem Bordell. Es heißt Hawk’s Nest und liegt auf der anderen Seite des Flusses in Southwark in der Nähe der Bankside Street. Er hat sich anscheinend verliebt und wird auch heute Abend dort sein. Er hat Toby bereits heute Morgen bezahlt.«


      Ich nickte grimmig und griff nach Cinnabars Satteldecke und Zaumzeug.


      Peregrine fragte enttäuscht: »Was? Seid Ihr nicht zufrieden?«


      Ich begann, Cinnabar zu satteln. Um einen leichten Ton bemüht antwortete ich dem Jungen: »Doch, das hast du gut gemacht. Aber von jetzt an darfst du niemandem mehr Fragen stellen. Überlasse alles andere mir.«


      Er machte eine gekränkte Miene. »Ich verstehe nicht, wieso. Ihr habt von mir alles erfahren, was Ihr wissen wolltet, und jetzt…«


      Ich zog ihn am Ohr. »Weil ich es gesagt habe«, sagte ich leise und ließ ihn los. Während er sich das schmerzende Ohr rieb, schärfte ich ihm ein: »Du unternimmst nichts mehr auf eigene Faust. Ist das klar?«


      »Sehr wohl, Herr«, grummelte er.


      Ich kümmerte mich wieder darum, Cinnabar zu satteln. Als ich schließlich die Zügel in die Hand nahm, winselte Urian. »Sie liebt diesen Hund«, sagte ich. »Achte darauf, ihn zu füttern, bevor du ihn in die Hundehütte bringst. Ich warte draußen auf dich.«


      Ich führte Cinnabar aus seinem Pferch hinaus. Seit ich den Stall betreten hatte, war es noch kälter geworden. Wieder hatte es zu schneien begonnen. Der Wind biss mir in die Wangen. Fröstelnd führte ich Cinnabar um den Hof herum. Er musste erst einmal aufgewärmt werden. Ich selbst hatte mich in meinen Mantel gehüllt und die Kapuze so tief wie nur möglich ins Gesicht gezogen. Ich brauchte dringend eine neue Kappe.


      Nun kam auch Peregrine aus dem Stall. Ich stieg auf und zog dann den Jungen zu mir herauf in den Sattel. »Dann lass uns dieses Hawk’s Nest aufsuchen«, sagte ich.


      Peregrine hielt sich an mir, und ich lenkte Cinnabar vorbei an der Parklandschaft am Rande des Palastes und schlug einen leichten Galopp an, sobald wir das labyrinthartige Geflecht verlassen hatten. Kahle Bäume beugten sich unter der Last des frisch gefallenen Schnees, und als sich vor mir das offene Land erstreckte, das mich mit seiner weißen Stille an Hatfield erinnerte, geriet ich ins Träumen.


      Cecil hatte unrecht: Talent hin oder her, aus freien Stücken wäre ich nie Geheimagent geworden.


      Sehr bald erreichten wir die Gracechurch Street und tauchten ein in das Gassengeflecht des alten London. Vor uns ragte das vereiste Gerippe der London Bridge in die Höhe, die auf ihren insgesamt zwanzig gewaltigen, steinernen Pfeilern ruhte. Ich, der ich diese Brücke noch nie betreten hatte, konnte es nicht fassen, dass sie ein derartiges Gewicht zu tragen vermochte. Unter uns lag die zugefrorene Themse, auf der der sonst übliche Bootsverkehr völlig zum Erliegen gekommen war. Das Eis war bereits so fest, dass an den flachen Stellen Kinder auf Schlittschuhen darüberflitzten. Sie hatten sich aus Knochen Kufen gebastelt und an ihren Schuhen befestigt. Ich sah einen mageren Hund hinter ihnen herjagen, während Liebespaare Hand in Hand am weißen Ufer flanierten und Straßenverkäufer ihre heißen Pasteten feilboten– das alles ein unerwartet festlicher Anblick, der meine Stimmung aufhellte.


      Am nördlichen Torhaus standen die Leute in einer langen Schlange für den Brückenzoll an, damit sie die auf beiden Seiten des Bauwerks eng aneinandergebauten Geschäfte besuchen konnten. Die Luft war erfüllt von den heiseren Rufen der Händler und sonstigen Gewerbetreibenden. Ich lenkte Cinnabar mit straffen Zügeln, denn er war den ohrenbetäubenden Lärm solch großer Menschenmengen nicht gewohnt. Von Maultieren und Ochsen gezogene Karren, beladen mit Waren aller Art, die ohne Rücksicht auf die Fußgänger über das Kopfsteinpflaster rumpelten, steigerten das Getöse noch zusätzlich. Diese Brücke stellte den einzigen Weg dar, auf dem man im Winter Güter über den Fluss schaffen konnte, und überall stank es nach dem Dung der Tiere.


      Ehrfürchtig starrte ich nach oben, als wir an einem vergoldeten Gebäude von der Pracht eines Palastes vorbeikamen, das mehrere Stockwerke hoch in den Himmel ragte und dessen weit ausladende Balkone mit Flaggen geschmückt waren.


      »Es gibt Leute, die hier leben und sterben, ohne die Brücke jemals zu verlassen«, raunte mir Peregrine ins Ohr. »Nach dem Palast gilt sie als der sicherste Ort in der Stadt, weil nach dem Abendläuten alle Tore geschlossen werden. Außerdem gibt es hier alles, was man braucht, nur Ale und Bier nicht. Keine Keller zum Lagern.«


      »Geschlossen?« Ich runzelte die Stirn. »Das ist aber ungünstig. Wie komme ich dann in der Nacht zurück? Ich bin kein Adeliger, der seine Papiere vorweisen kann, wann immer er eine Sperre passieren muss.«


      »Ihr könnt natürlich jederzeit laufen. Bis zum Anbruch der Nacht ist der Fluss überall zugefroren und…« Seine Stimme erstarb, als ich mich zu ihm umdrehte und ihn ungläubig anblickte.


      »Ach ja, richtig«, murmelte er. »Ich hatte ganz vergessen, dass Ihr das Wasser scheut wie eine Katze. Aber es wäre sicher und außerdem schneller. Ihr werdet schon sehen. Nun wird es erst mal eine Stunde dauern– nur um die andere Seite zu erreichen.«


      Erst glaubte ich ihm nicht, doch je weiter wir vordrangen, umso klarer wurde mir, dass es zwar keine offiziellen Tavernen gab, dafür aber Bretterverschläge in rauen Mengen, wo Getränke und Speisen angeboten und die Passanten eingeladen wurden, zu verweilen und zu kosten– sehr zum Leidwesen all derer dahinter, die anhalten mussten und bald fluchten wie die Droschkenkutscher. Die hoffnungslos verstopfte Strecke zwischen den Torhäusern zu bewältigen war wie ein Gang durch einen Irrgarten, denn die schmale Hauptstraße war zwar in zwei Spuren geteilt– in Nord- und Südrichtung–, doch niemand scherte sich um irgendwelche Regeln; man schlenderte vielmehr hin und her, vor und zurück, wann immer eine Auslage Wünsche weckte, und sprang sogar bisweilen in entschlossener Achtlosigkeit vor Karren, Wagen oder Pferde.


      Zu Peregrines Erheiterung zog ich den Kopf ein, um nicht gegen bunt bemalte Schilder zu stoßen, die über mir angebracht waren und auf das Gewerbe des jeweiligen Geschäftsinhabers verwiesen. Allmählich verblasste das Licht. Dunkel war es hier auch deshalb, weil die Gebäude in den oberen Stockwerken häufig durch Bögen, Verstrebungen und Durchgänge über die Straße hinweg miteinander verbunden waren, sodass ein Netz von Gewölben entstanden war. Gelegentlich ermöglichten mir Lücken zwischen den Häusern einen atemberaubenden Ausblick auf den zugefrorenen Fluss oder die Türme Londons. Doch so gerne ich länger verweilt hätte, blieb ich nicht stehen. Ich wollte die Brücke überqueren, ohne einen unglücklichen Fußgänger zu zertrampeln. Und das war nur möglich, wenn man in Bewegung blieb.


      Als wir die massive Zugbrücke am Südufer erreichten, bekam ich kaum noch Luft, und Cinnabar zitterte vor Angst. Beim Passieren des befestigten Torhauses wagte ich einen Blick nach oben. Auf Holzpfähle gespießt ragten über mir die in Teer gekochten Schädel von Verrätern auf. Mit einem Schaudern fragte ich mich, ob auch der Kopf des Herzogs von Northumberland darunter war.


      Schon wollte ich mit Cinnabar auf das lärmende Southwark zuhalten, als ich aus dem Augenwinkel einen verdächtigen schwarzen Schatten bemerkte. Ich zügelte Cinnabar scharf und wirbelte im Sattel herum, angestrengt über die Menge spähend. Mit Mühe und Not klammerte sich Peregrine an meine Hüften. Ich hatte ihn mit meiner abrupten Bewegung beinahe aus dem Sattel geworfen. »Was ist?«, flüsterte er.


      »Pst.« Ich griff nach meinem Schwert. Eine große, in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt mischte sich am Torhaus unter die Menge. Für mich stand fest: Das konnte nur Courtenays Mann sein. Als spürte er meinen Blick, erstarrte er jäh. Auch wenn sein Gesicht unter der Kapuze nicht zu erkennen war, ahnte ich, dass er meinen Blick erwiderte, bevor er sich abrupt abwandte und in der nordwärts strömenden Menschenmenge verschwand.


      Ich atmete tief durch. »Wir werden verfolgt. Nein. Schau nicht hin.«


      »Wirklich?«, fragte Peregrine mit vor Aufregung vibrierender Stimme. »Ist er noch…?«


      »Nein. Er hat meinen Blick bemerkt und ist schnell weitergegangen. Aber er weiß, was wir vorhaben. Er steht in Courtenays Diensten. Wie weit, meinst du, ist es zum Bordell?«


      »Das weiß ich nicht so genau. Aber es muss in diesem Viertel sein.« Peregrine zögerte. »Warum folgt er uns nicht?«


      »Vielleicht glaubt er, es wäre unmöglich, jemanden hier vor so vielen Zeugen umzubringen«, mutmaßte ich, obwohl die Brücke einen idealen Schauplatz für einen Mord abgab, wenn man sich nur geschickt genug anstellte. Gerade in diesem bunten Treiben konnte man seinem Opfer mit einem wohlgezielten Messerhieb blitzschnell den Bauch aufschlitzen, ohne dass die Leute etwas mitbekamen, bis jemand über die Leiche stolperte.


      Wut wallte in mir auf. Wie hatte ich nur so unbedarft sein können? Ich hätte mir denken müssen, dass Courtenay mich verfolgen lassen würde. Vielleicht hatte der schwarze Mann ungesehen bei den Stallungen gelauert, dann Elizabeth herauskommen sehen und sich zusammengereimt, dass wir uns getroffen hatten. Fürs Erste beunruhigte mich das nicht. Inzwischen wusste die Prinzessin, dass sie sich von Courtenay fernhalten musste. Meine eigene Sicherheit stand freilich auf einem anderen Blatt.


      »Lass uns prüfen, wie eifrig er ist«, schlug ich vor. »Wir setzen uns in die Taverne dort drüben, befeuchten uns die Kehle und warten.«


      Nachdem ich Cinnabar vor der Taverne angebunden und einen Burschen damit beauftragt hatte, gut auf ihn aufzupassen, traten wir in einen verwahrlosten Schankraum, wo es nach Moder und Alkohol roch– eine passende Örtlichkeit für Leute, die gerade von der Brücke kamen oder auf die andere Seite wollten. Ich bestellte zwei Krüge mit verdünntem Bier und eine Kaninchenpastete. Bei dieser Gelegenheit beschloss ich, mein Glück zu versuchen und den Mundschenk zu fragen, ob er wusste, wo das Hawk’s Nest war. Der Mann war abgrundtief hässlich– ein Auge war von einer milchigen Schicht bedeckt, und auf dem rattenähnlichen Schädel klebte fettiges, strähniges Haar. Als er mich mit dem guten, wenn auch blutunterlaufenen Auge misstrauisch anglotzte, sah ich eine Laus über seine Stirn krabbeln.


      »Hawk’s Nest?«, fragte er zurück. »So einer bist du also, hä?«


      »So einer?« Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich dich recht verstanden habe. Ich suche…«


      Er fiel mir ins Wort. Dabei öffnete er die Lippen zu einem Grinsen, das faulige Zähne offenbarte. Sein Atem allein hätte einen Ochsen fällen können. »Ich weiß schon, hinter was du her bist. Hübsche Knabenärsche. Geh ins Viertel und sieh zu, dass du die Dead Man’s Lane findest. Das Nest ist dort in der Nähe. Aber sei gewarnt: Die lassen nicht jeden rein. Und mach dich darauf gefasst, dass du bis zur Abenddämmerung warten musst. Bis dahin ist es nämlich geschlossen.« Er brach in schrilles Kichern aus. »Warten– ist das nicht ein Witz? Wenn’s um liederliche Spiele geht, könnt ihr edlen Männer auf einmal brav warten!«


      Ich brachte ein Lächeln zuwege. »Danke.« Damit kehrte ich zu dem wackeligen Tisch zurück, wo Peregrine mich über seinen Krug hinweg anstarrte, als wollte er jeden Moment das Weite suchen.


      »Weißt du, was für eine Art Gaststätte das Hawk’s Nest ist?«, knurrte ich.


      Er schüttelte den Kopf, etwas zu schnell.


      »Bist du sicher?«


      Erneut schüttelte er den Kopf, diesmal weniger entschieden.


      »Die Hintern von jungen Burschen.« Ich beugte mich über ihn. »Ein Gasthaus für Männer mit Vorliebe für Knabenfleisch, nicht wahr?«


      »Ist es das, was Ihr gehört habt?«, fragte Peregrine nervös. »Stellt Euch das nur vor!«


      »Ja, stell dir das nur vor. Außerdem habe ich gehört, dass nicht jeder hineingelassen wird. Was hat das zu bedeuten?«


      »Dass es sehr privat sein muss. Ihr werdet wahrscheinlich eine Losung brauchen.« Er wich meiner drohend erhobenen Hand aus. »Hätte es denn etwas geändert, wenn ich Euch das vorher gesagt hätte?«, verteidigte er sich, als ich ihn wütend anstarrte. »Ihr müsst ja trotzdem hinein, gleichgültig, was Ihr hört!«


      »Ich wünschte, das bliebe mir erspart.« Ich kippte mein Bier in einem Zug hinunter. »Und wozu eine Losung? Ich dachte, der Zweck eines Bordells bestünde darin, möglichst viele Kunden anzuziehen.«


      »Na ja«, erwiderte Peregrine gedehnt, »wenn die Kunden nicht von der üblichen Art sind, wird man wohl besonders vorsichtig sein müssen, richtig? Man will doch nicht, dass die Falschen reinplatzen.«


      Damit hatte er recht. Unzucht mit Knaben war in England ein Verbrechen, für das man zu einer Geld- oder Gefängnisstrafe oder sogar zum Tode verurteilt werden konnte. Allerdings hatte ich noch nie gehört, dass jemand deswegen hingerichtet worden wäre. Andererseits hatte ich in dieser Hinsicht nicht die geringste Erfahrung. Meine bescheidenen Kenntnisse speisten sich größtenteils aus den in meiner Kindheit erlauschten Berichten, alles gruselige Anekdoten über Mönche, deren Treiben man als einen der Gründe für die Schließung der katholischen Klöster bezeichnet hatte. Wie ich das sah, gab es keinen Anlass, sich über die privaten Vorlieben erwachsener Männer aufzuregen, wenn sie sich in gegenseitigem Einvernehmen miteinander vergnügten. Es gab wahrlich genügend Übel auf der Welt, angesichts dessen solche Laster zu lässlichen Sünden schrumpften, sofern man hier überhaupt von Frevel sprechen konnte. Trotzdem hätte ich nie gedacht, dass ich eines Tages einen Ort würde besuchen müssen, der solche Vorlieben bediente.


      Als könnte er meine Gedanken lesen, erklärte Peregrine: »Niemand zwingt Euch, irgendetwas zu tun. Ihr müsst nur hineinkommen. Aber es wird wohl nicht schaden, so zu wirken, als würdet Ihr dazugehören.«


      »Na, großartig. Und ich dachte schon, die Fechtkunst wäre die größte Herausforderung für mich. Gibt es noch etwas, das du vergessen hast, mir zu sagen? Raus mit der Sprache, bevor ich noch mehr Überraschungen erlebe.«


      Er lachte lauthals, und seine Augen glänzten, wohingegen ich in ausgesprochen schlechter Laune in meine Pastete biss. Sobald wir aufgegessen hatten, gingen wir wieder ins Freie. Während ich Cinnabar losband und den Stallknecht bezahlte, beobachtete ich verstohlen die Umgebung. Courtenays Mann konnte überall lauern. Immer noch zogen ganze Horden über die Brücke. Doch nun, da die Sonne sich allmählich verabschiedete, steigerte sich die Kälte zu klirrendem Frost, und ich sagte mir, dass wir dieses verdammte Bordell bald finden sollten, bevor wir auf dem Rückweg noch Schwierigkeiten ganz anderer Art erlebten. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass ich mich in diesem von Verbrechen verseuchten Labyrinth aus Spielhöllen, Freudenhäusern und Kaschemmen, das Southwark in der Nacht war, verirrte.


      Mit einem Schnalzen trieb ich Cinnabar zu einer schnelleren Gangart an, geradewegs auf die Schlangengrube zu. Noch nie hatte ich so viel Schmutz gesehen. Abfall, wohin man blickte, ganze Berge davon gärten vor sich hin! Zu Skeletten abgemagerte Hunde, deren Rippen man einzeln zählen konnte, schlichen umher. In Lumpen gehüllte Kinder mit offenen Wunden an den Füßen kauerten apathisch im gefrorenen Schlamm der Gassen, während ihre Mütter Kundschaft in verfallenen Schuppen bedienten. Ratten huschten hier frech über die Dächer und durch die Wasserrinnen.


      »Das kann es nicht sein«, murmelte ich. »Hierher würde Courtenay doch nie einen Fuß setzen.« Ich zog eine Münze aus der Tasche und hielt sie hoch. Sogleich umringten uns fünf Kinder, die schmutzigen Hände gierig ausgestreckt und die Augen unter den verfilzten Haaren weit aufgerissen. »Wo geht es zur Dead Man’s Lane?«, fragte ich und spürte, wie die Anspannung in meinen Schultern nachließ, als einer der Jungen in Richtung des Flusses deutete und dann geschickt die Münze auffing, die ich für ihn in die Luft warf. Schlagartig nahmen die Gesichter der anderen einen verschlagenen Ausdruck an. Unwillkürlich schloss ich die Faust um den Griff meines Schwerts und erwiderte ihr Starren. Wie ein Rudel Raubtiere wichen sie zurück.


      Auf einem zerfurchten Feldweg, den wohl niemand als »Gasse« bezeichnet hätte, ritten wir weiter, vorbei an einer Reihe von schrecklichen Vergnügungsstätten. Schließlich blieben wir vor einem zweistöckigen Fachwerkhaus stehen. Im ersten Moment hielt ich es für eine Herberge, bis ich das über der massiven Eichentür baumelnde Schild bemerkte. Darauf prangte die grob gezeichnete Darstellung eines Habichts, der mit weit ausgebreiteten Flügeln über einem aus Zweigen gebildeten Kreis schwebte: THE HAWK’S NEST.


      Hier gab es weder tiefe Fenster noch sonst irgendwelche Mauervorsprünge, über die man einen Sims hätte erreichen können. Die Mauer war kahl und bot keine Möglichkeit, zu den hohen Fenstern im oberen Stockwerk zu gelangen. Abgesehen davon waren sie allesamt hinter geschlossenen Läden verborgen. Nichts an diesem Gebäude wirkte einladend. Es glich eher einer Festung als einer Höhle für unerlaubtes Vergnügen.


      »Vernietet wie die Knie einer alten Jungfer«, brummelte ich, sehr zu Peregrines Erheiterung.


      »Wie kommen wir da nur rein?«, fragte der Junge.


      Darauf erwiderte ich zunächst nichts. Schweigend prägte ich mir Form und Anlage des Hauses ein, ehe ich mich seiner Umgebung zuwandte. Erst nach ein paar Minuten ging ich auf Peregrines Frage ein. »Wir?«, fragte ich zurück. »Heute Abend gibt es kein ›wir‹. Für einen einzigen Tag hast du genug Abenteuer erlebt.«


      Er schmollte während des gesamten Ritts zurück zur Brücke.


      Die Überquerung in nördlicher Richtung stellte sich als weniger beschwerlich heraus. Das Gedränge nahm merklich ab, da nun die Abenddämmerung einen aschefarbenen Schleier über den Horizont ausbreitete. Während die Verkäufer ihre Geschäfte für die Nacht verriegelten und ich Cinnabar langsam durch die Menge lenkte, hielt ich den Dolch unter dem Umhang verborgen. Kurz zügelte ich an einem offenen Laden und kaufte eine neue dunkle Wollkappe. Obwohl ich mich öfter umdrehte, erspähte ich Courtenays Mann nicht– was mich beunruhigte. So schnell aufzugeben war doch ganz und gar nicht die Art eines Henkersknechts! Er hätte unzählige Möglichkeiten gehabt, mir zu folgen und zuzuschlagen, hatte aber darauf verzichtet. Warum?


      Der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, vermochte meine Ängste nicht zu zerstreuen: Vielleicht wurde er dafür bezahlt, mich zu beobachten und alles zu melden.


      Und wenn das zutraf, konnte es fast nur eines bedeuten: Courtenay wollte, dass ich ihn aufspürte.


      Nachdem wir Cinnabar mit Wasser und Futter versorgt hatten, eilten wir in den Palast und zu meinem Gemach. Meine Finger waren derart kalt und steif, dass ich den Schlüssel nur mit Mühe aus der Tasche kramen und ins Schloss stecken konnte.


      Als die Tür endlich aufschwang, bot sich mir ein Bild der Verwüstung. Das Gemach war durchwühlt worden. Jemand hatte meine Truhe und die Satteltasche ausgeleert und alle meine Habseligkeiten wahllos auf dem Boden verstreut. Meine Pritsche war in die Mitte des Raumes gezerrt und umgeworfen worden. Ich zückte das Schwert und hielt Peregrine zurück, der schon vorstürzen wollte. »So viel zum Aufgeben«, knurrte ich. »Während wir uns das Bordell angeschaut haben, hat sich unser Freund ganz offenbar bei mir umgesehen.«


      »Was kann er denn gewollt haben?« Peregrine schlüpfte an mir vorbei und trat vorsichtig über das Durcheinander. »Hat nicht den Anschein, als hätte er etwas gestohlen. Nicht einmal Eure Kette hat er mitgenommen. Seht Ihr? Sie liegt dort drüben neben der Truhe.«


      »Mir ist es ein Rätsel, was ihn interessiert haben könnte«, brummte ich. Doch als ich mich nach meiner Satteltasche bückte, befiel mich der Verdacht, dass der Eindringling gar nicht auf Beute aus gewesen war, sondern dass die allzu offensichtlichen Merkmale einer Plünderung nur einem Zweck dienen sollten: uns Angst einzuflößen.


      Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


      Peregrine bückte sich nach meiner Kette, nur um plötzlich zu erstarren. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein zu einem Quadrat gefaltetes Pergamentpapier in den Händen. »Was mag das sein?«, murmelte er, und bevor ich ihn zurückhalten konnte, erbrach er das graue Wachssiegel.


      »Ihr könnt sie nicht retten«, las er vor. Verwirrt blickte er zu mir auf.


      Ich stürzte zu ihm hinüber.


      Er prallte zurück, und die Botschaft fiel ihm aus der Hand. Jäh weiteten sich seine Augen. »Das… das brennt!«, keuchte er. »Meine Finger… sie brennen…!«


      Ich warf einen kurzen Blick auf das Pergament, auf die gezackten Ränder des erbrochenen Siegels. Der Geschmack von Galle stieg mir in die Kehle. Mit dem Fuß stieß ich das Papier beiseite und griff nach Peregrines Händen. Schwielen übersäten die Haut. Brandblasen.


      Gift! Das Siegel musste vergiftet worden sein.


      Peregrine stieß einen Schrei aus. Er geriet ins Torkeln und fiel gegen mich. Ich zerrte ihn zum Wasserkrug und kippte das Wasser über seine Hände, die ich dann hektisch an meinem Wams rieb. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Und nun quollen Blasen aus blutigem Schaum aus seinem Mund. Mit letzter Kraft klammerte er sich an mich, doch seine Beine knickten ein.


      Ich hielt ihn fest, und mit einem Mal begann er, um sich zu schlagen. Aus seinem Mund ergoss sich all der fettige Inhalt unserer letzten Mahlzeit. Dann verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ich hob ihn hoch wie ein kleines Kind, riss mit einer Hand die Tür auf, jagte die Treppe hinunter und hetzte durch die vereisten Innenhöfe zu der von Fackeln erhellten Galerie. Bis auf meine eigene Stimme konnte ich nichts mehr hören– und die klang wie das Heulen eines verwundeten Tieres.


      Mehrere Gestalten, die am anderen Ende der Galerie unterwegs waren, blieben abrupt stehen. Ich taumelte auf sie zu, Peregrine in meinen Armen. Dann vernahm ich aufgeregte Stimmen. Ein großer, hagerer Mann löste sich aus der Gruppe und trat mir entgegen.


      »Mein Junker«, keuchte ich. »Er… er wurde vergiftet. Bitte… helft mir!«


      Der Mann blieb stehen, das von einem Vollbart umrahmte Raubvogelgesicht kalt und abweisend. Es war einer der Spanier von der Habsburger Delegation. Ich hatte ihn bei der Feier am Vorabend bemerkt– ein hoher Adeliger, der bei der Königin gestanden und über alles und jeden die Nase gerümpft hatte. Die anderen warteten reglos hinter ihm und starrten uns stumm an. Dann bemerkte ich wie hinter Nebelschwaden ein Gesicht, das mir vertraut vorkam, aber erst als sie auf mich zustürzte, erkannte ich Sybilla. Der Spanier hielt sie zurück. »Dice que han envenenado al joven. No le toques.«


      Sie schüttelte seine Hand ab und erreichte mich. »Ich kenne ein Heilmittel aus Kräutern. Damit kann ich ihm helfen, bis ein Arzt kommt. Schnell, bringt ihn in…«


      Erneut begann Peregrine, wild um sich zu schlagen. Ich verstärkte meinen Griff, doch auf einmal quoll etwas aus seinem Mund, eine dunkle, faulige Flüssigkeit, die über seine ausgetrockneten Lippen rann. Sybilla rannte hin und her und schrie mit gellender Stimme irgendwelche Wortfetzen. Der große Spanier rief seinen Landsleuten etwas zu. Aus ihrer Mitte löste sich eine schmächtige Gestalt und lief zur Flügeltür des Bankettsaals. Ich sah, wie ihre Haube herabfiel und blonde Locken entblößte, während ihre spitzen Schreie durch den Gang hallten und ein aufgeregt kläffendes schwarzes Hündchen hinterherrannte.


      Ich brach in die Knie. Peregrine an mich drückend schaukelte ich vor und zurück und flüsterte vor mich hin: »Nein, bitte nicht, lieber Gott, nicht so, nicht er…«


      Sybilla sank in einem Meer aus sich bauschenden Röcken neben mir nieder. Ich spürte ihre Hand an meiner Schulter, als Peregrine kraftlos zuckte. Plötzlich öffneten sich seine Augen weit. Er fand meinen Blick, rang um Worte, doch wieder quoll diese Flüssigkeit hervor, dick und abscheulich.


      Dann drang aus seiner Kehle ein schreckliches Röcheln.


      Seine Augenlider flatterten und fielen zu.


      Er erschlaffte.
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      Ich war zu keiner Regung fähig. Peregrine an meine Brust gepresst hockte ich da und hatte das Gefühl, die Welt um mich herum löse sich auf, während Leute herbeiströmten– Rochester mit einer Serviette, die er sich unter den Kragen gestopft hatte; zwei Wächter und mehrere neugierige Höflinge. Jane Dormer, die in den Bankettsaal gestürzt war, um Rochester in Kenntnis zu setzen, spähte besorgt hinter ihm hervor. Als sie Peregrine sah, stieß sie einen Schrei des Entsetzens aus und begann zu weinen.


      Rochester beugte sich über mich. »Bei allen Heiligen, was ist passiert? Ist der Junge…?«


      »Er ist tot«, flüsterte ich. In dem Moment, da ich diese Worte aussprach, brach in mir eine Leere auf, die alles in einem reißenden Strudel für immer zu verschlingen drohte.


      »Tot?«, ächzte Rochester, und ich nickte benommen. Am liebsten hätte ich alle angebrüllt: den Spanier neben mir, der mit der vornehm angewiderten Miene eines Aristokraten dastand und sich wohl zu schade war für menschliche Regungen; die anderen, die aus sicherem Abstand Maulaffen feilgehalten hatten, während ein unschuldiges Kind in meinen Armen qualvoll starb. Doch ich brachte keinen Laut hervor.


      Was ich auch tat, nichts konnte ihn wieder ins Leben zurückholen.


      »Aber wie?«, fragte Rochester mit bebender Stimme. »Hat er etwas Verdorbenes gegessen? Etwas getrunken? Was ist ihm zugestoßen?« Er blickte empört um sich, als verschwiegen ihm die Herumstehenden die Antwort.


      Ich hörte Sybilla Darrier mit leiser Stimme erklären: »Jetzt hat das ja nichts mehr zu bedeuten, nicht wahr? Die Leiche des Kindes muss gewaschen werden. Vielleicht könnt Ihr mit Hand anlegen, Mylord. Master Beecham hat soeben einen entsetzlichen Schock erlitten. Er ist nicht in der Lage, diese Aufgabe zu bewältigen.«


      »Ja, ja.« Rochester wandte sich wieder an mich. »Es tut mir so unendlich leid. Mir fehlen die Worte. Wie furchtbar, dass jemand im Palast unter solchen Umständen sterben konnte. Eine Untersuchung muss durchgeführt werden. Ich setze sogleich Ihre Majestät in Kenntnis und…«


      »Mylord«, unterbrach Sybilla ihn. Ihre Stimme klang ruhig und gefasst, barg jedoch eine unbestimmbare Härte, die Rochester verstummen ließ. »Ich halte es für das Klügste, dass Ihr Euch um den Jungen kümmert, während ich Master Beecham in sein Zimmer bringe, ja? Die übrigen Einzelheiten können warten, bis er sich erholt hat.«


      Rochester befingerte seine mit Fettspritzern verschmierte Serviette. »Ja«, murmelte er. Dann drehte er sich zu den Wächtern um und schnippte mit den Fingern. Sofort traten sie vor, um mir Peregrine abzunehmen.


      Kurz leistete ich Widerstand. Ich klammerte mich an ihn, als wäre er das letzte Stabile im einstürzenden Gebäude meiner Existenz. Doch dann ließ ich zu, dass sie ihn mir aus den Armen zogen, sah noch, wie sein Kopf herabbaumelte, die schweißnassen Locken an der Stirn festgeklebt. Als sie ihn forttrugen, verließen mich alle Kräfte.


      Sybillas Hand schloss sich um die meine. Sie fühlte sich kühl an. »Kommt mit«, sagte sie, und ich folgte ihr, immer noch schweigend, unsicher staksend, als tastete ich mich durch einen undurchdringlichen Nebel.


      Im Innenhof blieb sie am Fuß der Treppe stehen und blickte mich fragend an. »Wohin?« Ich führte sie die Treppe hinauf und weiter zu meinem Gemach. Die Tür stand offen. Ich geriet ins Schwanken. Die Hand an meinen Nacken gelegt stützte sie mich. Plötzlich umfing mich Peregrines Todesgeruch.


      »Ich weiß nicht, ob ich hier noch einmal…«, flüsterte ich.


      »Ihr müsst nicht«, versicherte sie mir. »Wir können Rochester bitten, Euch ein anderes Gemach zu geben.«


      Mir verschwamm alles vor Augen. Bevor ich das Chaos erfassen konnte, musste ich mehrmals blinzeln. Nichts an der Szene kam mir wirklich vor. Mir war, als wäre ich in einem Alptraum gefangen.


      »Lasst mich vorangehen.« Sybilla wartete meine Antwort gar nicht erst ab. Als sie eintrat, fiel mein Blick auf die zerknitterte Botschaft, die ich bei meinem verzweifelten Versuch, Peregrine zu retten, möglichst weit weggetreten hatte.


      »Nicht anfassen«, warnte ich. »Das Siegel auf dem Papier ist… vergiftet.«


      Sybilla erbleichte. »Hat Euer Junker… es berührt…?«


      Statt einer Antwort bückte ich mich nach meinen Handschuhen, die ich auf den Boden hatte fallen lassen, und streifte sie über. Dann barg ich die Nachricht und stellte mich damit in den flackernden Lichtschein der Fackel.


      Ihr könnt sie nicht retten.


      »Das war für mich bestimmt«, sagte ich mit einer hohlen Stimme, die nicht mir zu gehören schien. »Er hat die Botschaft entdeckt, aber ich bin es, den sie umbringen wollten.«


      Sybilla stand regungslos vor mir. »Wer sind sie? Warum könnte irgendjemand Euren Tod wollen?«


      Ich schluckte. »Das kann ich Euch nicht sagen.« Ich hielt das Pergament über die Talgflamme und beobachtete, wie es Feuer fing. In der bläulichen Flamme bog sich das Papier nach oben und wurde schwarz. Bevor sie auch meine Hand erfasste, ließ ich das Blatt fallen und trat das Feuer aus. Zurück blieb nichts als Ruß und Asche.


      »Sie werden nicht ungeschoren davonkommen!« Ich schaute zu Sybilla auf. »Ich werde sie aufspüren, selbst wenn ich sie bis ans Ende meiner Tage jagen muss. Ich werde sie für das, was sie getan haben, zahlen lassen.« Damit wandte ich mich zur Tür.


      Sie eilte mir nach. »Wohin wollt Ihr? Nein, wartet…« Sie legte mir die Hand auf die Brust, und ich hielt inne. »So könnt Ihr nicht gehen. Ihr seid über und über mit Asche… Wartet, lasst mich Euch helfen.«


      Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern schnappte sich den Wasserkrug und lief damit hinaus. Ich begann unterdessen mit methodischer Entschlossenheit, meinen über das Gemach verstreuten Besitz zu sortieren. Als ich einigermaßen aufgeräumt hatte, kehrte Sybilla mit dem gefüllten Krug zurück.


      »Zum Waschen«, sagte sie und leerte den Krug in die Schüssel. »Es ist kalt, aber es wird seinen Zweck erfüllen. Und Ihr braucht frische Kleider– Hemd, Strumpfhose, Leinenwäsche. In diesem Zustand könnt Ihr Euch nirgends blicken lassen.«


      Wortlos deutete ich auf die Kleidungsstücke, die ich auf meiner Pritsche ausgebreitet hatte. Sie musterte kurz das zerknitterte Wams für den Hof und meine einzige Ersatzstrumpfhose, dann bat sie mich mit leiser Stimme: »Lasst mich Euch helfen. Sagt mir, was Ihr vorhabt.«


      »Ich habe Euch doch schon gesagt: Das ist nicht sicher.« Ich wandte mich von ihr ab und zog das verdreckte Wams und das Hemd aus. Mit einem Lappen, den ich in die Schüssel tauchte, säuberte ich eilig meinen Oberkörper. Dass Sybilla nur wenige Schritte von mir entfernt stand und zuschaute, störte mich nicht. Als sie herantrat, mir den Lappen aus der Hand nahm und mir Schultern und Rücken abwusch, leistete ich keinen Widerstand. Zu guter Letzt wrang sie den Lappen aus, drehte mich zu sich herum und säuberte mir Stirn, Wangen und den verfilzten Bart. Wir standen so nahe beieinander, dass mir ihr betörender Lilienduft in die Nase stieg. Im Dämmerlicht des Raumes nahm das Blau ihrer Augen unter den dichten, dunklen Wimpern eine fast türkisfarbene Schattierung an.


      »Ich weiß, dass Ihr nicht derjenige seid, als der Ihr Euch ausgebt«, erklärte sie. »Das war mir schon in dem Moment klar, als ich Euch zum ersten Mal sah.« Ihre Hand glitt an meinem Hals herunter, weiter zum Schlüsselbein und zur Brust. Ich konnte ihren warmen Atem auf der Haut spüren. »Lasst mich Euch helfen.«


      Ich umfasste ihr Handgelenk. »Wenn Ihr mir helfen wollt, können wir später darüber sprechen«, erwiderte ich. »Aber jetzt, Mylady, muss ich leider eine dringende Verabredung einhalten.«


      Ihre Lippen öffneten sich leicht, ließen die Zähne erahnen. Dann ließ sie den Waschlappen in die Schüssel fallen und wischte sich die Hände an ihren Röcken ab. Auf der Seide blieben feuchte Flecken zurück.


      »Ihr dürft Euch den Verstand nicht von Eurem Zorn trüben lassen«, mahnte sie. »Schon mancher ist gescheitert, nur weil er in blinder Wut losstürmte. Rache kann nur dann gelingen, wenn man sie im Wissen um das Unheil übt, das sie anrichten wird.«


      Ich lächelte sie kalt an. »Ich werde das beherzigen, Mylady.«


      Sie wandte sich zur Tür. »Mistress Darrier«, sagte ich. Sie bleib stehen. »Bitte achtet darauf, dass er mit der angemessenen Sorgfalt behandelt wird.« Die Stimme brach mir. »Sorgt dafür, dass er eingehüllt wird, bis ich mich von ihm verabschieden kann. Versprecht mir das. Er… er war mein Freund. Ein solches Schicksal hat er nicht verdient.«


      »Niemand verdient so etwas«, erwiderte sie und zog die Tür hinter sich mit einem Klicken ins Schloss.


      Ich kehrte zur Waschschüssel zurück, nahm meinen Spiegel in die Hand und schabte mit dem Rasiermesser über meinen Bart, bis nur noch fingerdicke Stoppeln davon übrig waren. Schließlich kleidete ich mich fertig an, schnallte das Schwert um, steckte den Dolch in den Stiefelschaft und warf mir den Umhang über die Schultern.


      In meinem Herzen loderte eine schwarze Flamme.


      Unheil oder nicht, ich würde Rache nehmen.

    

  


  
    
      


      11


      Wie ein Gespenst schlich ich durch London. Die Kälte ließ meinen Atem in Wolken aufsteigen und vertrieb die üblichen Vagabunden, Taschendiebe und das Gesindel von den Straßen. Zwar wusste ich, dass die Sperrstunde dazu gedacht war, die Stadt zu sichern und ihre Bewohner zu schützen, aber als ich durch das Labyrinth aus Wohnhäusern und Tavernen stromabwärts huschte, wurde mir immer klarer, dass die Schließung der Stadttore nur den Anfang einer anderen Form von Regsamkeit ankündigte, das meiste davon verbrecherischer Natur.


      Heute Nacht jedoch nicht. Heute Nacht war mir, als trauerte ganz London um meinen toten Junker.


      Ohne auf meine Sicherheit zu achten, durchquerte ich auch die dunkelsten Seitengassen und lief, die Hand auf dem Schwertgriff, die Stufen zum Wasser hinunter. Ein Überfall wäre mir nur recht gewesen; ich brannte auf die Gelegenheit, Blut zu vergießen, nur um mich in meinen Zorn und meine Fassungslosigkeit hineinsteigern zu können, obwohl ich wusste, dass beides mich ohnehin bis ans Ende meiner Tage verfolgen würde.


      Bald stand ich am Ufer des Flusses und starrte auf das dunkle Grün. Der Mond wurde von einem bedeckten Himmel verhüllt, doch sein eisiges Glühen war gar nicht nötig. Die zugefrorene Themse verströmte ihr eigenes Leuchten, eine unheimliche Aureole, von der auch die wie Seidenfetzen über die Eisfläche treibenden Nebelschleier erfasst wurden. Am Ufer gegenüber machte ich den Schein sich bewegender Feuer aus.


      Ich hatte ganz vergessen, dass Ihr das Wasser scheut wie eine Katze…


      Mit einem erstickten Aufschrei wirbelte ich herum. Ich hatte seine Stimme so deutlich gehört, dass ich fest damit rechnete, ihn hinter mir stehen zu sehen, sein übliches Grinsen im Gesicht, meinen treuen Frechdachs, der sich geweigert hatte, in unserem Gemach zurückzubleiben.


      Niemand war da.


      Tränen stiegen mir in die Augen. Mit einer Kraftanstrengung kämpfte ich sie zurück, ehe ich mich wieder dem Ufer zuwandte. Verloren ragten vor mir die in mehreren Reihen vertäuten Jollen auf, die jetzt alle nutzlos waren. Ihre Besitzer hatten sie verlassen, um sich an Land durchzuschlagen, so gut sie konnten, bis der Fluss wieder auftaute. Peregrine hatte beteuert, dieser Weg sei der sicherste und schnellste, und ich hatte keine Zeit zu verlieren. Doch als ich nun am Ufer stand, befiel mich auf einmal die Schreckensvorstellung, ich könnte, wenn ich die Mitte des Flusses erreichte, plötzlich ein leises Knacken hören, und wenn ich nach unten blickte, würde ich zu meinen Füßen Risse im Eis entdecken. Ich wusste, dass der Fluss unterhalb seiner kalten Decke immer noch floss– seine Umarmung würde eisig und endgültig sein. Ich war schon mehrmals in die Themse eingetaucht und verspürte nicht die geringste Lust, das zu wiederholen, obschon mir der Tod in diesem Moment wie eine erlösende Ruhepause erschien.


      Ich nahm meine Stiefel in Augenschein, zog dann den Dolch und ritzte mehrere kleine Kerben in die Sohlen. Über die Rillen schaufelte ich mit den Händen Schnee, den ich kräftig verrieb. Auf diese Weise, so hoffte ich, würde es mir erspart bleiben, auf dem Eis wegzurutschen.


      Schließlich wagte ich mich hinaus auf den Fluss. Die Angst verschlug mir den Atem. Ich redete mir zu, mich immer auf den nächsten Schritt zu konzentrieren, langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen. In dem Maße, in dem ich vorankam, verschwand das alte London hinter mir im Nebel, ohne dass mich der Lärm des Viertels am Südufer schon erreicht hätte. Einmal traten die Wolken kurz auseinander und erlaubten einen flüchtigen Blick auf den Mond, dessen silberner Hof mich blendete, während er glitzernde Diamantfragmente aus Licht über den Fluss verstreute. Über mir den schwarzen Himmel, gesäumt von tausenden schimmernden Sternen, unter meinen Füßen die Themse, einem fantastischen Meer gleich, das mitten in der Bewegung verhext worden war, blieb ich abrupt stehen. Mit aller Macht drang die gefühllose Grausamkeit der Welt auf mich ein. Sogar wenn ein Kind qualvoll starb, hüllte sie sich mit erhabener Gleichgültigkeit in ihre schönsten Gewänder.


      Schließlich setzte ich meinen Marsch fort. Fast wäre ich gestürzt, als meine Füße wegrutschten und ich ins Stolpern geriet. Die Kälte, die ich vorübergehend nicht mehr gespürt hatte, kehrte überfallartig zurück. Als ich endlich das Ufer von Southwark erklomm, fühlten sich meine Füße wie Eisklumpen an, und ich zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht.


      Zurückgelassenen Treibnetzen ausweichend näherte ich mich einem merkwürdigen Spektakel. Ich sah Feuergruben, aus denen glühende Funken in die Luft aufstiegen, und roch gebratenen Speck. So weit das Auge reichte, drängten sich hier Menschen. Zu meiner Überraschung entpuppte sich das Treiben als nächtlicher Markt.


      Durch ein Gewirr von schmalen Gassen voneinander getrennt und überdacht mit durchhängenden Planen machte ich Verkaufstische aus, alle beladen mit Stößen von angeschlagenen Tellern, Pyramiden aus Kelchen, Bergen von abgewetzten Teppichen, ausgebleichten Wandbehängen, zersplitterten Messern und alten Kleidern. Im rußigen Licht der Feuergruben wühlten sich Straßenhändler und Wirtinnen durch das Gedränge und boten ihre Fleischpasteten, Backwaren und sonstigen Speisen an. Die Menge bestand vorwiegend aus Männern, soweit ich das trotz der vielen Kleiderschichten, die sie gegen diese Kälte trugen, erkennen konnte. Aber es waren auch einige Frauen darunter, die sich unerschrocken vor den Ständen aufbauten und alles begutachteten. Die Verkäufer warben mit unermüdlicher Begeisterung für ihre Waren, wenn auch mit gedämpften Stimmen, die eher zu einem Friedhof gepasst hätten. Niemand schien Wert darauf zu legen, die Behörden aufzuschrecken.


      Auch mir war daran gelegen, hier nicht aufzufallen. Darum hielt ich den Kopf gesenkt und mischte mich unter das Volk. Bunt durcheinandergewürfelte silberne Gegenstände auf einem Tisch in meiner Nähe weckten mein Interesse. Zunächst hielt ich sie für Diebesgut, sagte mir dann aber, dass solch wertvolle Waren doch gewiss gemeldet und beschlagnahmt worden wären. Doch als mir eine Gebetsbank mit vergoldeten Engelsfiguren am geschnitzten Holzrahmen und einem zerschlissenen Samtpolster für die Knie ins Auge stach, zögerte ich und sah genauer hin. Daneben entdeckte ich Stapel von zerfledderten Buchverschlüssen, viele davon mit Emaillebildern von Ikonen geschmückt, und einen Holztrog, wie man ihn in einem Schweinestall finden mochte, bis zum Rand mit Rosenkränzen gefüllt.


      Auf diesem Markt wurde Raubgut aus den Klöstern verhökert!


      Der Inhaber des Stands, ein bärtiger Dickwanst mit vernarbter Haut, kam auf mich zugeschlurft und redete in einem unverständlichen Kauderwelsch auf mich ein. Erst als er mir den Finger gegen die Brust stieß und seine Worte wiederholte, begriff ich jäh, dass er sehr wohl Englisch mit mir sprach.


      »Du kaufen oder verschwinden«, fauchte er. »Nix schauen!«


      Einen Moment lang war ich zu keiner Regung fähig. Als ich dem Mann in die gelben Augen blickte, überkam mich eine unerwünschte Erinnerung an eine andere Zeit– längst vergangen und mir nur aus Erzählungen, nicht aus eigener Erfahrung bekannt–, eine Zeit, da jene heiligen Zufluchtsstätten für die Kranken, Erschöpften und Armen das ganze Reich geprägt hatten, bis sie König Henry– nach seinem Bruch mit Rom– zum Opfer fielen.


      Jäh erfasste mich eine Welle aus heißem Zorn, der brennende Wunsch, diesen Kerl am Kragen zu packen und ihm ins Gesicht zu zischen, dass das, was er so gefühllos als billigen Tand verkaufte, früher von Hunderten von Mönchen und Nonnen verehrt worden war, bis man sie aus ihren angestammten Heimstätten vertrieben hatte. In einem entlegenen Teil meiner selbst ahnte ich, dass meine heftige Regung von meiner Trauer herrührte und ich mich nicht davon überwältigen lassen durfte. Gerade jetzt konnte ich mich nicht mit einer belanglosen Balgerei abgeben, nicht, bevor ich mein eigentliches Ziel erreicht hatte. Doch obwohl ich mir alle Mühe gab, mich durch nichts davon ablenken zu lassen, rang ich gleichzeitig mit meinem jähen und tiefen Mitgefühl für die Königin. Mary hatte allen Widrigkeiten zum Trotz an ihrem Glauben festgehalten, ohne zu begreifen, dass das, was sie bewahren wollte, längst dem Untergang geweiht war.


      Die Hand des Mannes sank langsam zu seinem Gürtel. Doch bevor er seine Waffe ziehen konnte, entfernte ich mich, ließ den Markt hinter mir und strebte den Kaschemmen entgegen, die sich im Vergnügungsviertel so eng aneinanderdrängten wie Schimmelpilze. Das wilde Kläffen von Hunden und das Brüllen eines in seiner Grube gepeinigten Bären ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. In den Hauseingängen, an denen ich jetzt vorbeilief, standen Frauen in zerfetzten Kleidern, einige davon noch fast Kinder, die hohlwangigen Gesichter zur Karikatur der Verführung verschmiert. Eine liederliche Einladung wurde mir zuteil, eine mir entgegengereckte knochige Hüfte, ein lockender Finger…


      Ich hatte die Hurenhäuser erreicht.


      Unsicher blieb ich stehen. In der Nacht sah alles gleich aus– verdreckt, verfallen und von bitterem Leid zerfressen. In meinen tiefen Schmerz über Peregrines Tod mischte sich aufkeimendes Begreifen des Schadens, den Renard mit Marys Verheiratung anzurichten im Begriff war. Denn diese Verbindung würde sie in einen Krieg gegen ihre eigenen protestantischen Untertanen treiben. Plötzlich wollte ich nichts mehr mit alldem zu tun haben. Ich hatte nur noch den Wunsch, meine Arbeit zu erledigen. Diesen einen Auftrag wollte ich noch erfüllen und dann den Hof und London so weit wie nur möglich hinter mir lassen.


      Als ich endlich die Dead Man’s Lane entdeckte, huschte ich lautlos hinein, alle Sinne hellwach. Bald tauchte das Hawk’s Nest vor mir auf. Nachts bot es ein vollkommen anderes Bild: Die Fensterläden in den oberen Stockwerken waren geöffnet, hinter den Butzenglasscheiben flackerte Kerzenlicht, und gedämpft wehten Fetzen von Musik und Gelächter in die kalte Luft heraus.


      Die Eingangstür flog auf. Zwei Männer, im Licht nur als Silhouetten zu erkennen, torkelten auf die Straße. Mindestens einer von ihnen stammte ganz offensichtlich nicht aus der Nachbarschaft. Er war groß und gut gebaut und trug einen pelzbesetzten Mantel, den er sich über die Schultern gehängt hatte– allem Anschein nach ein Höfling und nicht unvermögend. Sein Gefährte war schmal und kleiner– ein Knabe. Während sie die Gasse, in der ich mich im Schutz einer Türöffnung verbarg, hinuntertaumelten, stieß der Junge ein kehliges Kichern aus.


      Ich griff nach meinem Dolch. Eng aneinandergedrückt stolperten sie lachend näher. Der Geruch nach Alkohol drang bis zu mir herüber. Plötzlich jaulte der Junge auf. Der Höfling hatte ihn gegen eine Hausmauer gedrängt und wurde zudringlich. In gespieltem Protest stieß der Junge spitze Schreie aus.


      Ich machte einen Satz nach vorn.


      Der Höfling erstarrte jäh, als er die Klinge meines Dolches an der Kehle spürte. »Findest du nicht auch, dass er etwas jung ist?«, zischte ich ihm ins Ohr, woraufhin der Knabe den Mund weit aufriss, um loszukreischen.


      Ich blitzte ihn an. »Dich will ich nicht. Lauf weg. Schnell!«


      Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er schlüpfte an seinem Gefährten vorbei und rannte davon.


      Der Höfling versuchte, mir den Ellbogen in den Bauch zu rammen. Ich verstärkte den Druck meiner Klinge, und er gab seinen Widerstand auf. »Gossenratte, Dieb«, lallte er. »Du kannst mich meinetwegen umbringen, aber ich habe trotzdem nichts für dich. Diese Fotze, dieser kleine Saukerl, hat mir mein ganzes Geld abgenommen.«


      »Ich will dein Geld nicht«, knurrte ich. »Verrat mir nur die Losung. Oder soll ich dich wegen Unzucht mit einem minderjährigen Knaben an den Nachtwächter aushändigen?«


      Er kippte nach vorn. Hätte ich nicht von hinten den Arm um ihn geschlungen, hätte er sich an meinem Dolch aufgespießt. »Guter Witz! Die sind alle minder… minderjährig, du Narr. Das ist das Besondere am Nest.«


      »Losung«, wiederholte ich und verstärkte den Druck auf seine Kehle, bis er aufkeuchte.


      »Grünschnabel!«, japste er schließlich. Daraufhin lockerte ich meinen Griff. Das nutzte er sofort aus und wirbelte herum, auf einmal nicht mehr so betrunken, wie ich gedacht hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm mit dem Griff meines Dolches einen Hieb gegen die Schläfe zu versetzen.


      Wie ein Stein sackte er zu Boden.


      Ich packte ihn am Kragen und zerrte ihn zur nächsten Türschwelle. Dort riss ich ihm den Mantel vom Leib, ein wertvolles Stück aus mit Luchsfell eingefasstem Damast, das innen mit Schurwolle gefüttert war, und warf ihn mir über meinen eigenen Umhang. Hoffentlich erfror der Hurensohn nicht in der eisigen Nacht.


      Die Pelzkapuze des erbeuteten Mantels tief ins Gesicht gezogen steckte ich den Dolch wieder unter den Stiefelschaft und stapfte zur Bordelltür.


      Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen, und der Mond tauchte das Gebäude in eisiges, farbloses Licht. Ich pochte an die Tür. Während ich wartete, zählte ich die Sekunden.


      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Losung«, forderte eine raue Stimme.


      »Grünschnabel«, erwiderte ich.


      Es folgte das Knirschen von Riegeln, ehe sich die Tür öffnete. Mich empfingen der Geruch von Holzrauch und ein Schwall heißer Luft. Von weiter hinten hörte ich das Klirren von Krügen und Gelächter. Ich befand mich einem Korridor gegenüber, der von Fackeln beleuchtet wurde und zu einer geschlossenen Tür führte. Aus dem Raum dahinter drangen die Laute an meine Ohren.


      In meinem Rücken wurde die Haustür zugeschlagen. Eine Hand riss mich an der Kapuze zurück. Die raue Stimme befahl mir: »Deine Waffen, bitte, und auch den Mantel.«


      Der Mann hatte nicht bemerkt, dass der frühere Eigentümer des Mantels gerade erst gegangen war. Trotzdem stellte er ein Problem für mich dar– er war ein Riese mit den eingedrückten Zügen einer Bulldogge und Händen so groß wie Schaufeln. Außerdem steckte unter seinem mächtigen, mit Eisen beschlagenen Gürtel eine Radschlosspistole. Trotz meiner Angst war ich beeindruckt. Eine Waffe dieses Kalibers sah man nicht alle Tage.


      Der Mann funkelte mich an. Langsam schnallte ich mein Schwert ab und wickelte es in die zwei Mäntel. »Geht sorgfältig damit um«, mahnte ich ihn. Meinen Dolch ließ ich, wo er war: im Stiefelschaft. Ich hatte nicht die geringste Absicht, mich auch davon zu trennen. Mein schönes Schwert mit der Klinge aus Toledo-Stahl fest in den Pranken musterte der Türsteher mich von unten bis oben.


      »Losung«, knurrte er zum zweiten Mal.


      Ich runzelte die Stirn. Schon wanderte meine Hand zum Lederbeutelchen für die Münzen.


      »Losung!«, brüllte der Riese.


      Himmel, wurden hier etwa zwei Passwörter verlangt? Schüchtern sagte ich: »Ich bin neu hier, versteht Ihr, und ein Freund hat mir empfohlen, dass ich…«


      Er packte mich an der Brust meines Wamses, das Gesicht bedrohlich nahe vor dem meinen. Wenn er sich jetzt auf seine Fäuste besann, hatte ich nicht die geringste Möglichkeit, meinen Dolch zu ziehen.


      »Wer hat dich empfohlen?«, donnerte er.


      Mit leiser Stimme antwortete ich: »Seine Lordschaft, der Graf von Devon. Er hat vorgeschlagen, dass wir uns hier treffen. Er sagt, dass es das vornehmste Haus seiner Art ist.«


      »Graf, sagst du?« Er packte mein Wams noch fester und starrte mich an. Gerade als ich zu dem Schluss gelangte, dass ich wohl etwas sehr Unappetitliches tun musste, um mich dieser Zwangslage zu entziehen, ließ er mich mit einem Grunzen los und deutete auf die Tür am Ende des Durchgangs. »Der Mann des Grafen ist dort hinten. Sieh zu, dass du dich als Erstes bei ihm meldest. Ich mag keine Fremden, die die Losung nicht kennen, und er mag keine Besucher, die zu seinem Herrn wollen.«


      Ich neigte den Kopf und schob mich an ihm vorbei. Doch bevor ich mich’s versah, schoss seine Pranke vor und schloss sich wie ein Schraubstock um meinen Hosenbeutel. »Hübsch«, brummte er, und sein fauliger Atem wehte mir in die Nase. »Besuch mich später noch mal, wenn du willst, schöner Mann.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, brachte ich hervor, obwohl ich mich fühlte, als hätte er mich soeben kastriert. Erneut drückte er so fest zu, dass mir die Luft wegblieb. Ich widerstand dem Drang, mich zu krümmen und beide Hände schützend um meine Genitalien zu legen, als er von mir abließ und über sich nach einer Schachtel auf einem der Regale griff, auf denen die Waffen und Mäntel der Gäste verstaut waren. Er holte eine dünne Stoffmaske heraus und drückte sie mir in die Hand.


      »Keine Gesichter im Gemeinschaftssaal. Hausregel.«


      Ein Dankeschön murmelnd legte ich die weiße Batistmaske an und verknotete sie am Hinterkopf. Mein Gemächte fühlte sich an wie Brei. Bange fragte ich mich, ob sich mein Glied jemals wieder würde aufrichten können.


      Mit einem flauen Gefühl trat ich endlich durch die Tür in den Gesellschaftsraum. Er war ausgestattet wie jede Schenke für Wohlhabende. Über den Boden waren Kräuter und Binsen verstreut, die verhindern sollten, dass von den Holzplanken allzu viel Kälte aufstieg, und auf den breiten Holztischen, an denen Männer tranken, Karten spielten oder würfelten, flackerten Talglichter.


      So weit wirkte alles vollkommen gewöhnlich, bis mir dämmerte, dass die Gestalten beim Kamin, die sich schwankend hin und her bewegten, allesamt Männer waren; ebenso die geschmeidigen Bediensteten, die sich mit Flaschen oder Tabletts zwischen den Tischen hindurchschlängelten. Keine einzige Frau war zugegen.


      Sämtliche Kunden, die sich nach mir umdrehten, trugen eine Maske.


      Zwei Männer, die an einem Tisch in meiner Nähe saßen, beide mit einem karierten Wams bekleidet, zeigten sich interessiert. Einer lächelte mich einladend an, während sein Gefährte ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ich erwiderte das Lächeln, ging aber wortlos an ihnen vorbei, nach dem Mann des Grafen Ausschau haltend. Dass der Graf nicht allein hier war, stellte eine zusätzliche Erschwernis dar. Da Courtenay mich sogar auf der Brücke von seinem Mann hatte verfolgen lassen, rechnete ich nicht unbedingt damit, dass er mir einen freundlichen Empfang bereiten würde.


      Ich erspähte meinen Verfolger an einem Tisch vor einer schmalen Treppe. Dort saß er, seine Kapuze über das Gesicht gezogen, vor sich eine Schüssel voller Öl, in dem ein flackernder Talgdocht schwamm, und ein Weinkrug. Ich fragte mich, ob die Hausregel auch für ihn galt. Was die Waffen und den Mantel betraf, war das wohl nicht der Fall.


      Als hätte er meine Nähe gespürt, hob er jäh den Kopf und warf die Kapuze zurück. Ich unterdrückte ein Aufkeuchen. Sein linkes Auge war ein schwieliges Loch. Damit war erklärt, warum er mich in der Galerie nicht gesehen hatte, als ich mich in die Nische kauerte. Auch der Rest seines Gesichts sah kaum besser aus. Es war von Narben entstellt, die seine Züge von der Stirn bis hinunter zum Kinn verzerrten. Seine Haut war höckerig und knotig, sodass sie nicht mehr an menschliches Gewebe erinnerte. Sogar unter seinem grau gesprenkelten Bart waren Verletzungen zu erkennen, als wäre mit einem Holzhammer auf ihn eingedroschen, die Wunde ausgebrannt und anschließend mit groben Stichen vernäht worden.


      »Was willst du?«, knurrte er mit rauer Stimme. Er sprach undeutlich, allerdings ohne zu lallen wie ein Betrunkener. Dabei verzog er nicht einen Muskel. Ohne Zweifel hatte dieser Mann schon viele Schlachten geschlagen. Er konnte auf die Füße kommen und mir einen Dolch in den Bauch rammen, bevor ich auch nur Zeit hatte zu blinzeln. Dennoch musste ich an mich halten, um mich nicht auf ihn zu stürzen und ihm sein widerwärtiges, schwarzes Herz aus der Brust zu schneiden, denn für mich stand fest: Er war es gewesen, der die vergiftete Botschaft in meinem Gemach zurückgelassen und meinen jungen Freund ermordet hatte.


      Er seinerseits schien mich jedoch nicht zu erkennen. Nun, mit der Maske über dem Gesicht konnte ich natürlich irgendjemand sein. Ich schluckte meinen Zorn hinunter. Statt meinem Herzen zu folgen, schwang ich aufreizend die Hüfte und schlug einen verspielten Ton an. »Ihr seid der Mann des Grafen, wie mir gesagt wurde. Er wird sich heute Abend doch hoffentlich über Gesellschaft freuen?«


      Er würdigte mich keines weiteren Blicks, sondern hob nur stumm seinen Kelch, um dessen Inhalt zu schlürfen. Immerhin konnte ich jetzt sehen, warum er so merkwürdig sprach. Seine Oberlippe fehlte, und sein ganzer Mund war verformt, als hätte man ihn zerschnitten und fehlerhaft zusammengeflickt. Außerdem veriet mir die Art und Weise, wie ihm Ale über den Bart sickerte, dass er die meisten seiner Zähne verloren haben musste.


      »Seine Lordschaft ist nicht interessiert«, erklärte er mir. »Such dir anderswo Kundschaft, Bübchen.«


      Sehr gut. Er war mir auf den Leim gegangen. Er hielt mich tatsächlich für eine männliche Hure.


      »Ich habe aber einiges zu bieten.«


      »Pah!« Er wedelte verächtlich mit der Hand. »Bewahre dir deine Kunststücke für jemanden auf, dem der Sinn danach steht. Der Graf mag sie nur unbehaart wie gehäutete Eichhörnchen.« Er stieß ein kurzes Lachen über seinen eigenen Scherz aus. Erneut widerstand ich dem Drang, mich mit dem Dolch auf ihn zu stürzen und diese Farce hinter mich zu bringen. Er war nur der Bote und hatte nichts befohlen.


      »Schade.« Ich stieß einen gedehnten Seufzer aus und bückte mich, als ob ich mir den Stiefel binden wollte, ehe ich mit dem Dolch in der Hand aufsprang und zur Treppe jagte. Wie erhofft war er blitzschnell auf den Beinen und packte mich. »Nicht so schnell, Lustknabe. Sag, kenne ich dich nicht von irgendwoher?« Er hielt inne. »Ist das eine Nadel, die du mir in den Bauch stecken willst? Wenn ja, dann sei gewarnt. Ich habe eine viel größere und nicht übel Lust, dich aufzuschlitzen wie ein gemästetes Kalb.«


      Ich starrte ihm in das eine Auge. »Vielleicht schlitze ich Euch vorher auf. Und glaubt bloß nicht, dass ich das nicht tun würde.« Schlagartig nahm sein Gesicht einen anderen Ausdruck an. Endlich war ihm klar geworden, wer ich war. Ruhiger fügte ich hinzu: »Oder aber wir unterhalten uns wie Gentlemen, und Ihr sagt mir, wo er ist.«


      Statt loszubrüllen, meinte er belustigt: »Ist das so? Na, dann lauf los. Ich werde hier sein, wenn du wieder runterkommst.« Er deutete auf die Treppe. »Letzte Tür links. Hüte dich vor den Katzen.« Mit einem dröhnenden Lachen wandte er sich wieder seinem Krug zu.


      Den Dolch in der Hand erklomm ich die knarzenden Stufen. Die Decke war schräg und zu niedrig. Geschlossene Räume hasste ich fast ebenso sehr wie tiefes Wasser. Als ich den Treppenabsatz erreichte, blickte ich über die Schulter. Der Mann hatte den Tisch verlassen. Aber weit würde er sich wohl nicht entfernen. Gewiss würde er auf mich warten– wie ein Ungeheuer in einem Alptraum.


      Ich riss mir die Maske vom Kopf und stopfte sie in die Hosentasche. Der Durchgang vor mir war eng und schlecht beleuchtet. Die Wände waren durchsetzt mit schmalen Türen, die nicht sehr massiv sein konnten, da in den Räumen dahinter lautes Stöhnen und das Klatschen von Schlägen auf nackte Haut zu hören waren. Die Luft roch ranzig– eine säuerliche Mischung aus alten Binsen, Katzenpisse und Samenflüssigkeit.


      Plötzlich streifte mich etwas und lief den Gang hinunter, ein dunkler, verschwommener Schatten. Eine Katze. Während ich an den Türen vorbeistolperte, gewöhnten sich meine Augen nach und nach an die Finsternis. Ich entdeckte immer mehr Katzen. Sie hockten vor den Wänden, fauchten, wenn ich ihnen zu nahe kam, oder beobachteten mich aus unergründlichen Augen. Die Decke schien sich immer tiefer über mich zu senken. Ich schlich buchstäblich auf Zehenspitzen an den Tieren vorüber, als hätte ich einen Angriff zu befürchten.


      Als ich an der letzten Tür anlangte, lief mir der Schweiß übers Gesicht. Der mächtige Kamin unten und weiß Gott wie viele Kohlebecken in den Gemächern sorgten für eine höllische Hitze. Damit war freilich erklärt, warum die Katzen ausgerechnet hier zusammenströmten, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wieso irgendjemand so viele dieser Tiere dulden sollte, außer um die Anzahl der Ratten zu dezimieren.


      Ich fuhr mir mit der Hand durch das schweißnasse Haar und presste dann das Ohr an die Tür. Nichts war zu hören. Also versuchte ich es mit der Klinke. Gerade wollte ich sie nach unten drücken, als die Tür jäh aufflog– »Seit Stunden schon warte ich!«–, der Graf mich packte und zu umarmen versuchte.


      Ich stieß ihn von mir. Courtenays Augen öffneten sich weit. Mit Wucht knallte er die Tür zu und wirbelte zu mir herum. Die Schnüre an seinem Hemd waren gelöst, sodass die schmale, weiße Brust zu erkennen war. Seine Züge waren wutverzerrt und von, wie ich vermutete, ausgiebigem Weingenuss gerötet. Mit gefletschten Zähnen näherte er sich mir, nur um wie angewurzelt zu verharren, als er meinen gezückten Dolch bemerkte.


      Seine Augen verengten sich. »Wer, zum Teufel, bist du?«


      Nun also stand ich dem Grafen von Devon von Angesicht zu Angesicht gegenüber, dem Mann, von dem ich wusste, dass er ein Komplott gegen die Königin schmiedete, und von dem ich annahm, dass er bei dem Versuch, mich vergiften zu lassen, Peregrine das Leben geraubt hatte. In diesem Moment schnürte mir der Wunsch nach Rache förmlich die Kehle zu. Ich maß ihn mit einem abschätzenden Blick. Er strahlte den Glanz des wohlgenährten Adeligen aus, auch wenn ihm ohne das Beiwerk seines luxuriösen Aufputzes die Jahre der Haft im Tower sehr wohl anzusehen waren. Unter dem offenen Hemd war er so mager wie ein Jüngling, und sein Körper mit den langen Gliedmaßen ließ keine nennenswerten Muskeln erkennen. Im Falle eines Kampfes Mann gegen Mann wäre er mir ohne Zweifel unterlegen.


      »Ihr kennt mich sehr wohl«, knurrte ich.


      Um seine Mundwinkel spielte ein kaltes Lächeln. »Ihr seid dieser namenlose Bastard, den Renard auf mich angesetzt hat, damit Ihr hinter mir herschnüffelt. Nun, Ihr habt eine gute Nase, wenn Ihr mich hier aufgestöbert habt. Ein Jammer nur, dass Ihr ihm nichts mehr davon erzählen werdet.«


      »Ach? Ihr wollt noch einmal versuchen, mich zu töten?«


      Wieherndes Gelächter war die Antwort– bis ich näher an ihn herantrat und er an meinen Augen ablesen konnte, was ich vorhatte. Er zeigte keine Regung, als ich sagte: »Die Überraschung, die Ihr in meinen Gemächern für mich zurückgelassen habt, hat nicht mich getötet, wie Ihr seht, sondern meinen Junker. Er war ein Kind! Dafür werdet Ihr zahlen, das schwöre ich Euch.«


      Er erbleichte. Meine Klinge, die ich auf ihn gerichtet hielt, nicht aus den Augen lassend sagte er langsam: »Ich versichere Euch, ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wovon Ihr redet.«


      In dem Schweigen, das sich ausbreitete, forschte ich in seinen Augen. Wenn er nicht der beste Schauspieler war, den ich je gesehen hatte, war er tatsächlich aufrichtig verblüfft. Meine Wut ließ nach. Hatte ich einen Fehler begangen? Sagte er etwa die Wahrheit?


      »Lasst mich Euer Gedächtnis auffrischen. Ihr habt gestern Abend den Befehl gegeben, mich zum Schweigen zu bringen, weil ich Euch bei Eurem Treffen mit Elizabeth beobachtet hatte. Ihr habt Euren Diener auf mich angesetzt.« Ich trat noch näher auf ihn zu. Mit einem Zischen sog er die Luft ein. Er hatte die Tür im Rücken. Um zu entkommen, hätte er sich umdrehen und sie öffnen müssen. »Aber es gelang ihm nicht, mich zu stellen«, fuhr ich fort. »Also habt Ihr ihm befohlen, mir zu folgen. Ich habe ihn auf der Brücke gesehen. Er konnte sich nun mal nicht in Luft auflösen. Erst als er merkte, dass ich ihn erkannt hatte, verschwand er. Danach bin ich in den Palast zurückgekehrt und habe Eure Botschaft entdeckt. Könnt Ihr Euch jetzt erinnern? Wenn nicht, dann empfehle ich Euch, damit anzufangen. Euer Leben hängt davon ab.«


      »Wer bist du, mir zu drohen, Bube?« Zu meiner Verwirrung verhielt er sich noch immer so, wie man das von einem Adeligen erwartete, wenn ihn jemand von niedrigerem Rang herausforderte. Ohne länger auf meinen Dolch zu achten, baute er sich wütend vor mir auf, beging jedoch den Fehler, zu seinem Wams hinüberzuschielen, das auf dem Bett lag. Wenn er eine Waffe hatte, dann war sie dort. Um an sie heranzukommen, musste er an mir vorbeispringen. Ich ließ ihm die Zeit, seine Möglichkeiten abzuwägen. Zugleich fragte ich mich, was es bedeutete, wenn seine Empörung echt war. Zum einen hätte sich ein Schuldiger vorsichtiger gezeigt, und zum anderen ließ nichts an seinem Verhalten Überraschung darüber erkennen, dass ich noch am Leben war.


      Was, wenn es am Ende doch nicht Courtenay war, der versucht hatte, mich zu vergiften?


      Zögernd senkte ich die Klinge. Sofort nahm Courtenays Miene einen anderen Ausdruck an. Er hob die Augenbrauen und deutete auf eine Karaffe auf dem Seitentisch. »Darf ich?«


      Ich nickte. Aufmerksam verfolgte ich, wie er zum Tisch ging und sich in einen Kelch Wein einschenkte. Mich über den Rand des Bechers hinweg beäugend sagte er schließlich: »Es tut mir leid, diese Nachricht über Euren… Junker, nicht wahr?… zu vernehmen.« Er trank einen Schluck. »Aber da ich nichts mit seinem Tod zu tun hatte und Ihr immer noch hier seid, habt Ihr offenbar etwas anderes im Sinn. Könnte das vielleicht Erpressung sein?«


      »Jetzt, da Ihr es erwähnt…«, sagte ich kalt.


      »Dann verschwendet Ihr Eure Zeit. Die Tatsache, dass Ihr mich in diesem anrüchigen Haus angetroffen habt, bedeutet noch lange nicht, dass ich es mit Knaben treibe.« Er bedachte mich mit einem gelangweilten Lächeln. »Aber ich kenne am Hof eine ganze Reihe von Männern, die genau das tun. Soll ich Euch ihre Namen geben?«


      Ich ließ mich von seinem beiläufigen Gebaren nicht irritieren. »Mir ist es gleichgültig, was Ihr mit wem treibt. Ich will Antworten, und Ihr werdet sie mir geben.«


      »Ach, das klingt ja fast wie eine Drohung.« Er kippte den Rest seines Weins hinunter und stellte ihn mit dem aufgebrachten Gehabe eines Mannes ab, den man zu einem quälend öden Gespräch gezwungen hatte. »Antworten, sagt Ihr? Für wen? Euren Herrn? Renard vielleicht?«


      »Er hat immerhin das Ohr der Königin«, erwiderte ich. Bevor ich fortfahren oder auch nur einen Finger rühren konnte, stürzte sich Courtenay auf mich, die Hand um einen langen, schmalen Dolch geschlossen, den er vom Seitentisch genommen hatte, ohne dass ich etwas bemerkt hatte. Er zielte auf meinen Bauch. Blitzschnell wich ich aus, doch schon sandte er mich mit einem Tritt gegen die Beine auf die Knie. Mein eigener Dolch fiel mir aus der Hand. Gerade versuchte ich hastig, ihn zu bergen und wieder auf die Füße zu kommen, als er sich auf mich warf, meine Haare packte und meinen Kopf zurückriss. Im nächsten Augenblick drückte er mir die Klinge an die Kehle. Ich spürte, wie sie an meiner Haut ritzte.


      »Ich lasse mich nicht gerne von Lumpengesindel wie dir ansprechen«, zischte er, und die wilde Häme in seiner Stimme war noch beängstigender als das warm über meinen Hals sickernde Blut. »Ich frage dich ein einziges Mal. Und wenn mir das, was ich zu hören bekomme, nicht gefällt, dann schlitze ich dir die Kehle auf. Wer hat dich geschickt?«


      Ohne zu zögern, flüsterte ich: »Elizabeth. Sie hat mich geschickt.«
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      Er hielt mich immer noch an den Haaren gepackt, doch kaum war der Name Elizabeth gefallen, lockerte sich sein Griff. Gleichwohl gab ich dem Impuls, ihn wegzustoßen und zurückzuschlagen, nicht nach. Meine ganze Kindheit hindurch hatte ich Erfahrungen damit gemacht, von der Dudley-Brut überfallen und verprügelt zu werden. All die Männer von sogenannter höherer Geburt waren sich gleich: Sie gingen davon aus, dass jemand wie ich sich ihrer Überlegenheit beugen würde.


      Ich wollte Courtenay weiter in diesem Glauben lassen, eine kurze Weile zumindest.


      »Elizabeth?«, ächzte er. »Also wirklich, du musst schon mehr zu bieten haben als das. Wozu sollte unsere Prinzessin ihre Angelegenheit ausgerechnet einem dahergelaufenen Straßenköter wie dir anvertrauen?«


      Ich hielt es kaum aus, jetzt noch stillzuhalten. Er hatte heute Abend mehr als einen Kelch Wein über den Durst getrunken und hatte sich längst nicht mehr im Griff; außerdem vibrierte die Klinge, die er weiter an meinen Hals gedrückt hielt, zu sehr. Und ich wollte ganz gewiss nicht mit aufgeschlitzter Kehle in einem gottverlassenen Bordell enden, nur weil ihm sein Dolch aus der Hand gerutscht war. Darum zwang ich mich dazu zu warten und redete mir ein, dass der Schnitt, den er mir zugefügt hatte, nichts als ein Kratzer war und man an dieser Stelle immer stark blutete. Ich hatte mich beim Rasieren schon zahllose Male geschnitten, und das hier war auch nicht schlimmer. Doch in meinem Inneren staute sich unaufhaltsam ein wilder Zorn auf. Dieser Kerl verkörperte für mich alles, was ich gelernt hatte zu verabscheuen– ein selbstgerechter Mann, der glaubte, er hätte das Recht, sein Leben lang ungestraft Menschen zu quälen und jeden seine Verachtung spüren zu lassen, der seiner Meinung nach unter ihm stand. Wenn nicht er es war, der die vergiftete Botschaft in meinem Gemach zurückgelassen hatte, dann lag das nur daran, dass es ihm am nötigen Erfindungsreichtum mangelte, denn er schien ja durchaus fähig, mich ohne Gewissensbisse zu ermorden.


      »Gerade habt Ihr mich zum zweiten Mal einen Köter genannt, aber zufälligerweise mag ich Hunde«, erwiderte ich und rammte ihm im nächsten Moment den Ellbogen in den Brustkorb. Zugleich stemmte ich mich hoch, in der Absicht, ihn seitwärts abzuwerfen. Bevor er reagieren konnte, drehte ich mich, packte seinen Arm und drückte ihn mit aller Kraft nach unten, bis der Dolch nicht mehr auf mich zeigte. Zu meiner Überraschung war Courtenay stärker, als er aussah. Doch immerhin hatte ich ihn überrumpelt. Er versuchte noch, sich auf den plötzlichen Positionswechsel einzustellen, als ich ihm den Arm schmerzhaft auf den Rücken bog und ihm keine andere Wahl ließ, als sich mit mir aufzurichten und den Dolch loszulassen. Scheppernd prallte die Waffe zu meinen Füßen auf den Boden.


      Aber ich war noch nicht fertig. »Ich kann ihn Euch brechen«, zischte ich Courtenay ins Ohr und bog den Arm noch höher. Er schrie auf. »Oder wir finden zu einer Einigung. Ihr habt die Wahl.«


      Zur Bekräftigung meiner Worte verdrehte ich ihm blitzartig das Handgelenk. Gleichzeitig zog ich meinen Dolch mit dem Fuß zu mir heran. Leider würde ich Courtenay loslassen müssen, um meine Waffe aufzunehmen, und mir war klar, dass er diese Gelegenheit sofort ausnutzen würde. Lautlos zählte ich bis vier, dann hechtete ich nach dem Dolch, kam sofort wieder hoch und beugte mit einigen Finten einem möglichen Angriff vor. Doch daran dachte er nicht. Seinen Unterarm umklammernd wich er zurück und versuchte nicht einmal, an seinen Dolch heranzukommen. Offenbar hatte ich ihn erheblich am Handgelenk verletzt.


      Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Er deutete auf den Seitentisch. »Ich… ich brauche Wein. Das… das Handgelenk tut weh.«


      Ich nickte. »Aber diesmal lasst Ihr mich einschenken.« Zuvor ging ich allerdings rückwärts zu seinem Bett, riss sein Wams herunter und schleuderte es in die entfernteste Ecke. Dann bedeutete ich ihm, sich auf den Hocker neben dem Bett zu setzen. Er gehorchte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schenkte ich ihm schließlich aus der Karaffe ein. Vorsichtig ergriff er den Kelch. Sein Handgelenk begann bereits anzuschwellen. In spätestens einer Stunde würde er grässliche Schmerzen haben.


      »Ihr werdet das behandeln lassen müssen«, sagte ich. »Am besten mit Eis. Zu Eurem Glück ist es in rauen Mengen vorhanden.« Ich hielt inne. »Erzählt mir von Eurer Freundschaft mit Robert Dudley.« In Erwartung seiner Reaktion spannte ich mich an. Doch alles, was von ihm kam, war ein finsterer Blick.


      »Mir ist schleierhaft, wovon Ihr sprecht.«


      »An Eurer Stelle würde ich noch einmal scharf nachdenken. Ich habe Euer Gespräch belauscht. Im Durchgang, mit der Prinzessin, erinnert Ihr Euch? Ich weiß, dass Ihr mit Dudley zusammenarbeitet. Ferner weiß ich, dass die Königin Euren Heiratsantrag zurückgewiesen hat. Das lässt man sich natürlich nicht so ohne Weiteres gefallen. Ich will von Euch wissen: Was plant Ihr?«


      Ein panischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ihr seid wahnsinnig. Wir planen nichts.«


      »Nein? Dann könnt Ihr mir vielleicht erklären, warum Ihr Dudley ein Buch überbringen sollt, in dem ein Brief von Prinzessin Elizabeth verborgen ist?«


      Er konnte ein erschrockenes Aufkeuchen nicht unterdrücken. »Woher wisst Ihr das?«


      »Sie hat es mir gesagt. Ach ja, und sie will den Brief zurückhaben. Um genau zu sein: Sie besteht darauf.«


      Er prallte zurück, doch sein Ton war scharf. »Sie besteht darauf, sagt Ihr? Sie glaubt, sie könne es sich einfach anders überlegen, und ich hole ihr den Brief von Dudley zurück?«


      Das nahm mir den Wind aus den Segeln. »Was meint Ihr damit?«


      Er lächelte hämisch. »Damit meine ich, dass er heute überbracht worden ist. Dudley hat lange darauf gewartet und wird seinen Kurs jetzt nicht ändern, nur weil die Prinzessin plötzlich von Zweifeln befallen wurde. Er weiß, was bevorsteht. Er weiß, dass in dem Moment, da die Königin ihr Verlöbnis mit Philipp von Spanien verkündet, sein Schicksal und das seiner Brüder besiegelt sein wird. Renard wird den Kopf aller im Tower gefangenen Verräter als Hochzeitsgeschenk verlangen.«


      Es überlief mich eiskalt. »Warum dann dieser Brief? Was hat er vor?«


      »Das kann ich nicht sagen. Ich bin nur der Überbringer…« Ich machte einen Satz nach vorn und hielt ihm mit der einen Hand den Dolch unters Kinn, während ich mit der anderen sein verletztes Handgelenk packte. Ich brauchte es nur ein wenig zu verdrehen, um ihm einen Schmerzensschrei zu entlocken. Gleichzeitig stemmte ich mit den Knien seine Beine auseinander, damit er mich nicht mit einem Tritt überraschen konnte.


      »Wenn Ihr glaubt, dass das wehtut«, knurrte ich, »dann stellt Euch vor, wie sich die Streckbank anfühlen muss. Ihr steht schon auf der Todesliste, Mylord, auch wenn Ihr noch nichts davon ahnt. Ich arbeite zwar im Geheimen für die Prinzessin, aber es ist keine vierundzwanzig Stunden her, dass Don Renard mich in seine Dienste genommen hat. Ich soll Beweise finden, die Euch wieder in den Tower bringen. Und in meiner gegenwärtigen Stimmung bin ich fast dazu geneigt, ihm diesen Gefallen zu erweisen.«


      Die Augen sprangen ihm schier aus dem Kopf. »Renard? Er… er verfolgt mich?«


      »Er nimmt an, dass Ihr hinter einem Komplott gegen die Königin steckt. Aber wir wissen es besser, nicht wahr? Wir wissen, dass Elizabeths Freund Dudley der Kopf ist. Helft mir also, Mylord, und ich werde Euch helfen.«


      Er atmete abgehackt. Schweißperlen traten auf seine aschfahle Stirn. Er blickte nervös an mir vorbei zur Tür, als erwartete er jeden Moment Hilfe. Ich wunderte mich selbst, dass sein Wachhund, dieser Leibdiener, nicht längst hereingeplatzt war, wenn auch nur, um sich zu vergewissern, dass sein Herr noch lebte.


      Ich verstärkte den Griff um sein Handgelenk. Diesmal stieß er einen schrillen Schrei aus.


      »Zum letzten Mal: Was plant Dudley?«


      »Nein! Gott, bitte aufhören! Ich schwöre Euch, ich weiß nichts!« Er keuchte, seine Beine zitterten. »Er traut mir nicht. Ich tue nur das, worum er mich bittet.«


      »Worum bittet er?«


      »Dass ich Elizabeths Vertrauen gewinne, das ist alles.«


      Ich starrte ihm in die Augen. »Ihr lügt.«


      »Nein! Nicht!« Obwohl ich sein Handgelenk umklammert hielt und nur ein halber Zoll fehlte, um ihn an der Spitze meiner Klinge aufzuspießen, musste der Schmerz derart unerträglich geworden sein, dass er sich nach hinten warf und auf den Boden krachte. Ich musste ihn loslassen, um nicht mit nach unten gerissen zu werden. Er blieb zu meinen Füßen liegen. Als er wieder Worte fand, klang sein Ton alles andere als reumütig.


      »Ihr Narr!«, zischte er. »Tötet mich doch, wenn Ihr wollt, aber mehr kann ich Euch nicht sagen. Allein Dudley weiß, was er vorhat. Ich überbringe nur Briefe.«


      Die Verzweiflung in seiner Stimme war unbestreitbar. Ich zögerte. Ich traute dem Kerl nicht über den Weg. Er konnte mir sogar jetzt ins Gesicht lügen. Wahrscheinlich versuchte er es auch, aber er war meine einzige Verbindung zu Dudley, und wenn ich nicht bereit war, ihn zu foltern, musste ich einen Pakt mit ihm schließen.


      »Aufstehen«, sagte ich.


      Mühselig rappelte er sich auf. Sein Handgelenk war in einem auffälligen Winkel abgeknickt.


      »Erzählt mir von diesen Briefen. Ich nehme an, Ihr überbringt und erhaltet welche. Wie viele gibt es? Wem schreibt Dudley? Wer antwortet ihm?«


      Schwankend stand er da, die Wangen nach innen gesogen. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen. Ich fürchtete schon, er würde in Ohnmacht fallen. »Nicht viele«, ächzte er. »Sechs oder sieben, hin und zurück, glaube ich. Ich erinnere mich nicht mehr genau. Wir verbergen sie in allen möglichen Gegenständen. Mein Diener übergibt und empfängt die Botschaften. Alle Briefe waren versiegelt. Keine Adressen stehen darauf, nur die Namen der Grafschaften. Ich habe keinen davon gelesen. Ich habe nur getan, was er mich geheißen hat, und in den Nächten, die mir als Datum genannt wurden, hier darauf gewartet, dass die Kuriere sie abholen.«


      Er hatte Dudleys Briefe nicht gelesen? Wenn er tatsächlich die Wahrheit sagte, war er entweder der größe Idiot, dem ich je begegnet war, oder der einfältigste.


      »Welche Grafschaften?«, fragte ich. »Denkt nach: Wohin wurden die Briefe gesandt?«


      Sein Atem ging stoßweise. Inzwischen musste der Schmerz unerträglich sein. »Einer ging nach Sussex. Ein anderer nach Surrey. Auch Oxford war dabei, und Berkshire, glaube ich. Und Suffolk. Er hatte alles im Voraus in die Wege geleitet. Ich stellte keine Fragen. Wozu auch? Die Kuriere haben mich bezahlt. Die Hälfte des Geldes schickte ich Dudley, die andere behielt ich. Das Leben am Hof ist nicht billig. Die Zuwendung der Königin reicht kaum für meine Ausgaben.«


      Fast hätte ich die Augen verdreht. »Das kann ich mir gut vorstellen. Ihr wisst also nicht, für wen diese Briefe bestimmt waren. Aber wenn Dudley ihre Auslieferung ohne Euch in die Wege geleitet hat, muss er noch einen anderen Helfer haben, der die Empfänger darüber in Kenntnis setzt, dass die Briefe bei Euch auf ihre Abholung warten. Wer ist das?«


      Stöhnend taumelte Courtenay zum Bett und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Kante sinken. »Woher soll ich das wissen? Glaubt Ihr, ihm fehlt es an willigen Handlangern? Jeder einfache Wächter oder Gassenjunge, der im Tower die Jauchegrube säubert, erweist sich einem adeligen Gefangenen gefällig, wenn der ihm genug zahlt.«


      Ich hielt mir seine Geschichte noch einmal vor Augen und studierte die Einzelteile genau, wie aus einem Mosaik herausgelöste Fragmente. Robert Dudley erhielt nicht nur Briefe, sondern versandte auch welche, und zwar an Kreise, die begütert genug waren, um sich mit Bestechungsgeldern das Schweigen des Grafen zu sichern. Die Summen wiederum, die Courtenay weitergab, statteten Dudley mit den Mitteln aus, die nötig waren, um wen auch immer zu bezahlen, den er für die Weitergabe seiner Botschaften an seine Mitverschwörer benötigte. Nichts davon vermochte mich zu beruhigen. Sämtliche Grafschaften, die Courtenay erwähnt hatte, lagen südlich oder nördlich vor London. Dudley brütete wohl tatsächlich eine Verschwörung aus. Und so, wie es sich anhörte, war es etwas Großes.


      Aber was? Und wie passte Elizabeth da hinein?


      »Ich muss mit ihm sprechen«, sagte ich abrupt.


      Er glotzte mich entgeistert an. »Seid Ihr verrückt? Für ihn seid Ihr ein Niemand. Wie käme er dazu, Euch irgendetwas zu verraten?«


      »Ein solcher Niemand, wie Ihr vielleicht denkt, bin ich gar nicht«, entgegnete ich. »Ihr werdet mich in den Tower schleusen– oder wäre es Euch lieber, ich würde das, was Ihr mir gerade mitgeteilt habt, weitermelden?«


      »Nein!« Er hatte sich noch einmal erhoben und trat einen Schritt auf mich zu. »Ich bin dazu bereit. Ich werde Euch helfen. Nur ist das über Nacht nicht möglich. Mein Leibdiener… er weiß, welche Wächter bestochen werden können. Er muss das in die Wege leiten.«


      »Ihr habt vierundzwanzig Stunden. Euer Mann wird mich finden.« Ich machte eine Pause, damit meine Worte ihre Wirkung entfalten konnten. »Aber wenn Ihr auf die Idee kommt, mich zu verraten, dürft Ihr mir glauben, dass Renard alles erfahren wird, was er benötigt. Verstehen wir uns, Mylord?«


      Ich wandte mich zur Tür. Mit zitternder Stimme rief er mir hinterher: »Vergesst Euer Versprechen nicht! Wenn ich meinen Teil tue, werdet Ihr nicht zulassen, dass Renard seine Hunde auf mich hetzt.«


      Ich warf ihm einen Blick zu. »Besorgt Euch Eis. Und verzichtet mindestens eine Woche lang aufs Reiten, sonst wird das Handgelenk steif und Ihr könnt es nicht mehr benutzen. Ich schicke Euren Diener zu Euch hinauf. Er wird Euch helfen.«


      Während er aufs Bett zurücksackte, riss ich die Tür auf und marschierte hinaus.


      Courtenays Mann wartete am Fuß der Treppe. Der Gemeinschaftsraum war voller maskierter Männer in den verschiedenen Stadien der Entkleidung, die miteinander tanzten oder sich in rauchigen Nischen küssten.


      »Das hat länger gedauert, als ich dachte«, brummte er. Sein Blick fiel auf meinen blutbefleckten Kragen. »Er muss dich mögen. Denn er schneidet nur seine Lieblinge.«


      »Ihr solltet Euch um ihn kümmern«, entgegnete ich und schritt an ihm vorbei zum Ausgang. Als ich mir Mantel und Schwert zurückgeben ließ, starrte der Türsteher mich erneut lüstern an. Ich entwischte seinem Griff nach meinem Hosenbeutel und tauchte in die Nacht ein.


      Es schneite. In tiefen Zügen sog ich die kalte Luft ein, als könnte ich mich dadurch von all dem Schmutz reinigen, den die Begegnung mit dem Grafen über mich gebracht hatte. Auf dem Rückweg über den zugefrorenen Fluss, dessen Eisdecke mir jetzt weicher vorkam, merkte ich, dass mir jemand folgte. Sofort wanderte meine Hand zum Schwertgriff. Anders als beim ersten Mal auf der Brücke schien sich Courtenays Diener allerdings mit einem großen Abstand zu begnügen. Außerdem verursachte er auf dem verkrusteten Schnee für einen Berufssöldner ungewöhnlich viel Lärm.


      Kaum am Nordufer angekommen fuhr ich mit dem gezückten Schwert herum.


      Wirbelnde Schneeflocken fielen auf die leere Eisfläche, die ich soeben überquert hatte.


      In der King’s Street schleuderte ich den gestohlenen Mantel von mir und hastete frierend zum Palast und weiter die Treppe zu meinem eisigen Gemach hinauf. Vor der Tür verharrte ich. In meiner Kehle bildete sich ein Klumpen.


      Schließlich zwang ich mich, das Schloss aufzusperren.


      Zunächst wirkte alles so, wie ich es verlassen hatte. Erst als ich eingetreten war und eine Fackel angezündet hatte, erkannte ich, dass Sybilla hier gewesen war. Sie hatte meine über den Boden verstreuten Sachen aufgeräumt, meine Tasche und den Hocker wieder aufgestellt und Peregrines Umhang sorgfältig zusammengelegt auf meiner Pritsche platziert.


      Mit einem Mal gaben meine Knie unter mir nach. Ich sank zu Boden, zog den Umhang vom Bett und weinte bitterlich, das Gesicht in den Falten vergraben, die noch nach Peregrine rochen.
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      Ich erwachte mit einem Gefühl innerer Leere und– prosaischer– einem knurrenden Magen. Verspätet fiel mir ein, dass ich seit jenem fettigen Mahl in der Taverne am Fuß der Brücke nicht eine Brotkrume gegessen hatte.


      In meiner Strumpfhose tapste ich zur Waschschüssel, wo ich zunächst die Eisschicht durchbrach, ehe ich mir das Gesicht waschen konnte. Der Anblick meines Gesichts im kleinen Spiegel ließ mich erstarren. Mein frisch gestutzter Bart konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie ausgezehrt ich wirkte. Unter meinen geröteten Augen lagen dunkle Schatten, und meine Haut hatte die Farbe von altem Pergament. Ich sah aus, als wäre ich um Jahre gealtert.


      Ich kehrte zu meinem Bett zurück. Als ich eingeschlafen war, hatte ich immer noch Peregrines Umhang umklammert. Jetzt musste ich ihn neu zusammenfalten und zur Seite legen. Schon war der Geruch nach meinem Freund ein wenig schwächer geworden. Ob auch Trauer so schnell verflog? Aber sogleich musste ich erneut die Tränen zurückdrängen, als ich den Umhang in meiner Tasche verstaute und nach einer frischen Strumpfhose und einem Hemd angelte. In meiner sturen Weigerung, mir einzugestehen, dass ich vielleicht länger am Hof bleiben würde, als ich wollte, hatte ich zu wenig Kleidung mitgenommen. Jetzt würde ich meine verschmutzten Sachen waschen müssen und…


      Kate!


      Ich fuhr auf dem Absatz herum. In so kurzer Zeit war so viel geschehen, und ich hatte nicht einen Gedanken an sie erübrigt! Was mochte sie jetzt gerade machen? War sie bereits im Stall gewesen, um bei den Pferden nach dem Rechten zu sehen? Hatte sie schon die Kräuter im Wintergarten gewässert? Sie versorgte sie ja immer genauso liebevoll, wie sie später die Frühjahrssaat pflegen würde. Wenn ich die Augen fest schloss, konnte ich sie in ihren Mantel gehüllt vor mir sehen, wie sie mit den von einem Handschuh geschützten Fingern in die Erde griff…


      Sie musste es erfahren. Sie hatte Peregrine doch auch geliebt. Irgendwie musste ich ihr eine Botschaft zukommen lasen.


      Ich zog meine Schreibwerkzeuge aus der Tasche und verfasste in dem einfachen, aber viel Aufwand erfordernden Code, den Cecil für mich ersonnen hatte, einen Brief. Mithilfe des Buches über die Tierpflege, das sich in meinem Gepäck befand, erstellte ich einen Schlüssel auf der Grundlage des jeweils ersten und dritten Buchstabens jeder Zeile auf den Seiten mit ungerader Zahl. Meine Nachricht konnte nur von jemandem gelesen werden, der eine Ausgabe desselben Werks hatte– in diesem Fall Cecil persönlich. Nach getaner Arbeit faltete ich das Papier zusammen. Ein Siegel hatte ich nicht.


      Ein Pochen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Ich sprang auf und zog mein Schwert aus der Scheide. Dann erkannte ich Rochesters Stimme. »Master Beecham? Seid Ihr wach?«


      Sofort legte ich das Schwert beiseite. Es war tatsächlich Rochester. Mit einem Stoß Kleider auf den Armen und einem verlegenen Lächeln im Gesicht stand er auf der Schwelle. »Mistress Darrier meint, dass Ihr vielleicht frische Kleider brauchen könnt, da Ihr…« Er schluckte. »Diese Sachen hier werden passen, denke ich. Ihre Majestät wünscht, dass Ihr nach dem Frühstück zu ihr in die Kapelle kommt.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Was für eine schreckliche Geschichte. Sie war entsetzt, als ich es ihr berichtet habe. Sie will diese Angelegenheit gründlich untersuchen lassen. Dass man einen harmlosen Jungen…«


      »Ihre Majestät ist zu freundlich«, unterbrach ich ihn mit sanfter Stimme. »Aber eine Untersuchung ist wirklich nicht nötig. Peregrine und ich haben gestern auf der Brücke zu Mittag gespeist. Er muss etwas Verdorbenes gegessen haben. Auf dem Rückweg hat er über Magenschmerzen geklagt.«


      »Ah.« Obwohl Rochester sich alle Mühe gab, seine Gefühle zu verbergen, war ihm die Erleichterung anzumerken. Auch ohne Ermittlungen wegen eines möglichen Mordes hatte er am Hof mit mehr als genug Schwierigkeiten zu kämpfen. »Das ist wirklich sehr betrüblich. Es ist nicht sicher, in diesen Buden zu essen. Allein schon das Fleisch! Man kann nie wissen, woher es kommt. Katzen, Hunde, Ratten… In Zeiten der Not kochen die Leute einfach alles. Armer Junge.«


      Ich nickte. Ich wollte ihn loswerden, denn ich wusste nicht, wie lange ich noch die Fassung würde wahren können, wenn er weiterredete. »Soll ich mich förmlich kleiden?«, fragte ich.


      Er nickte hastig. »Ich werde in der Galerie vor den Privatgemächern auf Euch warten.«


      Als er gegangen war, presste ich mir die Hände an die Schläfen, um meine Verzweiflung einigermaßen in den Griff zu bekommen. Dann begutachtete ich das Kleiderbündel und entdeckte ein schlichtes, aber gut geschnittenes Wollwams, eine Reithose, eine Strumpfhose und Unterwäsche.


      Nach einer gründlichen Wäsche zog ich mich an und fuhr mit einem Kamm durch mein schrecklich verfilztes Haar. Ein Besuch beim Barbier war dringend nötig. Nachdem ich die mit Schnee und Schmutz verkrusteten Stiefel abgerieben hatte, steckte ich meinen Brief an Kate in die Wamstasche und trat auf die Galerie hinaus. Wie versprochen wartete Rochester dort auf mich und führte mich in einen Nebenraum, wo es Brot, Käse, Bier und getrocknete Früchte für mich gab. Ich war ihm dankbar dafür, dass er Peregrine nicht noch einmal erwähnte, sondern mich beim Essen mit Geplauder über die außerordentliche Kälte unterhielt, die dafür gesorgt hatte, dass die Themse zum ersten Mal seit Langem zugefroren war. Schließlich war es an der Zeit, zur Königin zu gehen.


      Es war ein weiter Weg, erst durch einen Bogengang mit Blick auf den kahlen Garten, dann mehrere Galerien entlang, wo sich Höflinge versammelt hatten, um irgendeinem Zeitvertreib zu frönen. Ich erkundigte mich bei Rochester nach dem Spanier, den ich am Vortag kennengelernt hatte.


      Er schürzte die Lippen. »Das müsste der Herzog von Feria sein. Er ist ein hoher Adeliger und Vertrauter von…« Er unterbrach sich. »Ein harter Mann«, murmelte er, »wie es anscheinend bei allen Spaniern der Fall ist. Soviel ich gehört habe, hat er sich Euch gegenüber nicht als hilfsbereit erwiesen.«


      »Es war wohl der Schock«, murmelte ich, obwohl mich etwas anderes sehr viel mehr beschäftigte. Rochester hätte sich soeben fast verplappert und zugegeben, dass Feria ein Vertrauter von Prinz Philipp war. »Ich weiß nicht, wie ich mich an seiner Stelle verhalten hätte«, fuhr ich fort, als hätte ich nichts bemerkt.


      »Gewiss besser als er«, erklärte Rochester. »Mistress Dormer war es, die zu Tode verängstigt in den Saal gestürzt kam, um mich zu holen, während er nur dastand und…« Er seufzte. »Wahrscheinlich hat es keinen Zweck, Dinge aufzurühren, die wir nicht mehr ändern können.«


      »Ihr seid ein guter Mann«, sagte ich.


      »Irgendjemand muss sich ja bemühen«, erwiderte er. »Leider gibt es dieser Tage zu wenige von unseresgleichen.«


      Kurz rang ich mit mir. Mich beschlich plötzlich ein Verdacht gegenüber Rochester, den ich aber erst noch überprüfen musste. Was ich jetzt von ihm wollte, stellte ein kalkuliertes Risiko dar, doch einen Versuch war es wert. Er konnte sich ja jederzeit weigern.


      »Ich habe ein Schreiben bei mir, das ich noch absenden muss.« Damit zog ich meinen chiffrierten Brief aus der Wamstasche. »Ein Freund von mir sollte vom Ableben meines Junkers erfahren. Dürfte ich Euch darum bitten…?«


      Er blieb stehen. »Ich nehme an, Ihr wollt, dass der Brief versiegelt und von einem Kurier überbracht wird?«


      »Wenn möglich. Könntet Ihr dafür sorgen, dass er im Theobald’s House in Hertfordshire abgegeben wird?« Näher äußerte ich mich dazu nicht, doch ohne dass es weiterer Worte bedurfte, verriet mir die Röte, die in seine fleischigen Wangen kroch, dass er den Namen von Cecils Herrensitz erkannt hatte. Fast hätte ich trotz der traurigen Umstände gelächelt.


      Rochester maß mich mit einem abschätzenden Blick. Immer noch schweigend nahm er das Schreiben entgegen und steckte es in einen großen Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Nur dieses eine Mal«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung. »Aber ich muss Euch darum bitten, dass diese Angelegenheit unter uns bleibt. Ich bin nicht befugt, unsere Kuriere ohne Genehmigung einzusetzen.«


      »Ich bin Euch sehr dankbar«, sagte ich leise.


      In dem geräumigen Gemach, wo ich für Mary den pflaumenblauen Samt ausgewählt hatte, saßen die Königin und ihre Hofdamen um den Kamin herum. Auf der Schwelle stehend verbeugte ich mich. Die Königin erhob sich und trat mir entgegen. Sie trug Schwarz. Ein hochgeschlossener, spitzer Kragen umrahmte ihr abgehärmtes Gesicht. Sie wirkte müde, als sie meine Hände in einer mütterlichen Geste ergriff und sagte: »Ich bin über Euren Verlust zutiefst erschüttert, Master Beecham. Kein Kind sollte auf solche Weise sterben.«


      »Majestät«, murmelte ich, »es ist mir eine große Ehre.« Im Sprechen hob ich den Blick zu Lady Clarencieux und der jungen Jane Dormer, die im Hintergrund standen. Auch sie trugen Schwarz und musterten mich mit trauriger Miene. Etwas abseits stand Sybilla. Die alabasterfarbene Tönung ihrer Haut bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer dunklen Robe. Sie neigte den Kopf, als wären wir uns eben erst vorgestellt worden.


      »Ich habe die Bestattung Eures Junkers in der All Hallows Church befohlen«, erklärte Mary. »Seine Leiche ist dort bereits aufgebahrt. Ihr könnt hingehen und ihm Eure letzte Ehre erweisen, wenn Ihr das wünscht. Die Bestattung ist für morgen Nachmittag angesetzt. Die private Messe ist nur für uns.«


      Ich war dankbar für dieses einzigartige Privileg. Noch nie hatten Mitglieder der Königsfamilie an Beerdigungen teilgenommen, ganz zu schweigen von Bestattungen einfacher Bürger. Marys Entscheidung, eine Messe zu Ehren von Peregrine lesen zu lassen, war bemerkenswert; damit bewies sie sowohl die Wertschätzung, die sie mir entgegenbrachte, als auch die ihr angeborene Freundlichkeit.


      Mir stieg ein Kloß in die Kehle, als wir in einer Prozession zu der Kapelle zogen. Der Geruch von Weihrauch hing schwer in der abgestandenen Luft. Die kleine private Gedenkstätte wirkte vertraulich, fast intim. Schwaches Winterlicht drang durch die mit Juwelen besetzten Buntglasfenster und vergoldete neben den bemalten Säulen im Querschiff auch die geschnitzten Engel über dem Altar, der von einem lilafarbenen Samttuch bedeckt war.


      Ich hatte noch nie an einem katholischen Gottesdienst teilgenommen, aber als ich auf der Holzbank saß und der Priester die Litanei anstimmte, überkam mich beim Lauschen auf die lateinischen Worte ein unerwarteter Frieden. Ich gestattete mir, die Wut und die Trauer für einige Momente loszulassen und dem Jungen meine Ehrerbietung zu erweisen, den ich mein Leben lang im Gedächtnis behalten würde, meinem unerschrockenen Freund und Gefährten, dem ich nicht die Anerkennung erwiesen hatte, die er verdiente.


      »Gott im Himmel«, betete der Priester, »wer stirbt, wird in Deiner göttlichen Gegenwart leben. Wir erheben unsere Gebete zu Dir und zu Deinem Sohn, unserem Heiland, Jesus Christus, der für unsere Sünden den Tod erlitten hat und nun in das ewige Leben eingegangen ist. Mögen die Seelen unserer geliebten Verstorbenen sich Deines Königreichs erfreuen, wo alle Tränen getrocknet werden und Dein Ruhm in alle Ewigkeit gepriesen wird. Amen.«


      Ich machte das Kreuzzeichen. Mich verblüffte, was ich alles in Erinnerung behalten hatte. Mistress Alice hatte mich in meiner Kindheit die Glaubensdinge gelehrt. Sie war ihr Leben lang eine unerschütterliche Anhängerin der abgeschafften römischen Rituale geblieben, doch ich selbst hatte mich schon seit Jahren nicht mehr daran gehalten. Obwohl der Glaube fest in das Gewebe dieser Welt verwoben war, das auch die Wurzel von Hass und Unordnung bildete, hatte ich mir kaum je die Zeit genommen, über meinen Platz im Leben nach dem Tod zu sinnieren. Ich war einfach immer zu sehr damit beschäftigt gewesen, meine Haut in diesem Leben zu retten. Doch als die Königin sich nun von ihrer Bank erhob, erkannte ich in ihrem Gesicht echte Hingabe. Und um diese Fähigkeit, in althergebrachten Ritualen Trost zu finden, beneidete ich sie. Gleichgültig, ob mir der rechte Glaube fehlte, ich würde nie vergessen, was sie heute für mich getan hatte.


      Draußen vor der Kapelle beugte ich mich erneut über ihre Hand. »Möge Euer Junker einen schnellen Übergang durch das Fegefeuer in das Himmelreich finden«, murmelte Mary, ehe sie mit ihren Hofdamen in ihre Gemächer zurückkehrte. Für einen langen Moment starrte ich ihr nach und wollte mich gerade abwenden, als die Tür noch einmal geöffnet wurde und Sybilla erschien, nur um die Tür so eilig und verstohlen zu schließen, dass mich der Verdacht beschlich, sie wolle unbemerkt herausschlüpfen.


      »Wollen wir spazieren gehen?«, schlug sie vor.


      Wir betraten eine Galerie, wo Wandteppiche, von Rauch vergilbte Gemälde und mit Kaskaden aus geschmolzenem Wachs geschmückte Wandleuchter die durch die Mauern dringende Kälte abmilderten. Die Kerzen vom letzten Abend, jetzt nur noch Stummel, wurden gerade von Bediensteten eingesammelt, damit sie eingeschmolzen und neu gegossen werden konnten, denn Kerzen waren teuer und verursachten im Haushalt des Hofs mit die größten Kosten. Durch die Erkerfenster, die auf die Gärten führten, sickerte kaltes Sonnenlicht herein, und jenseits der Butzenscheiben wölbte sich ein strahlend blauer, wolkenloser Himmel– ein Himmel, der die Winterlandschaft in ein glitzerndes Wunder verwandelte und die bevorstehenden langen, harten Monate fast vergessen ließ.


      Schließlich brach Sybilla das Schweigen. »Habt Ihr Eure Verabredung eingehalten?«


      »Ja.« Ich zögerte. »Allerdings hat sie nicht so lange gedauert, wie ich dachte.«


      »Das ist oft so.« Ich blickte ihr in die veilchenblauen Augen. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. »Ihr wirkt bedrückt. Habt Ihr etwas entdeckt, das Euch beunruhigt?«


      Nun, da wir beide allein waren, kam mir wieder in den Sinn, wie sie mich in meinem Gemach berührt hatte, unmittelbar nachdem Peregine in meinen Armen gestorben war, und wie sie aus Sorge um mein Wohlergehen ihre Hilfe angeboten hatte. Außerdem musste ich heute erkennen, dass Rochester mehr verbarg, als es den Anschein hatte: Bei aller Liebe und Fürsorge für die Königin hegte er offenbar keineswegs den Wunsch, dass Elizabeth Renards Machenschaften zum Opfer fiel.


      Konnte diese rätselhafte Frau für mich ebenfalls von Wert sein?


      »Ich möchte Euch für Eure Hilfe gestern danken«, begann ich. »Das war sehr freundlich von Euch, zumal ich ja ein Fremder für Euch bin.« Während ich sprach, hörte ich erneut ihr kehliges Flüstern: Ihr seid nicht derjenige, als der Ihr Euch ausgebt…


      »Ihr braucht mir nicht zu danken. Ich weiß, was es bedeutet, jemanden zu verlieren.« Sie hatte sich in Bewegung gesetzt und blieb vor einer Nische stehen. »Und hoffentlich sind wir jetzt keine Fremden mehr. Allerdings weiß ich weniger über Euch als Ihr über mich. Zweifellos seid Ihr bereits über meine Schicksalsschläge aufgeklärt worden.«


      »Nein«, erwiderte ich überrascht, »ich versichere Euch, dass ich nicht das Geringste weiß.«


      »Aber Renard hat Euch doch in seine Dienste genommen. Da hat er mich doch gewiss erwähnt.«


      »Das hat er, aber er hat nichts über… Na ja, eines hat er gesagt. Er meinte, Ihr wärt vergeben. Ich nahm an, dass er mich damit abschrecken wollte.«


      »Wirklich?« Sie bedachte mich mit einem angespannten Lächeln und nahm auf der Fensterbank Platz. Als ich mich neben sie setzte, strich sie sich ihre Röcke glatt. »Simon Renard ist mein Wohltäter«, erklärte sie. »Als wir England verlassen hatten, bekam er Mitleid mit meiner Mutter, meiner Schwester und mir.« Sie blickte mir in die Augen, und ihr Gesichtsausdruck verschlug mir den Atem. Außer Elizabeth war ich noch nie einer Frau begegnet, deren Miene eine derart unbeirrbare Entschlossenheit verriet. »Mein Vater und meine drei Brüder sind wegen der Teilnahme am Pilgerzug nach Grace hingerichtet worden. Der König hatte unserer Familie wegen Verrats die Bürgerrechte entzogen.«


      Ich wusste, was es mit der Wallfahrt nach Grace auf sich hatte. Sie hatte in Yorkshire begonnen und war ursprünglich als Protest gegen König Henrys Macht über die Kirche und die Konfiszierung ihrer Pfründe geplant gewesen. Anne Boleyn war tot, und Henry hatte Jane Seymour geheiratet, aber das hatte seinem und Lord Cromwells Eifer keinen Abbruch getan, noch mehr kirchliche Besitztümer an sich zu reißen. Henry besänftigte die Andersgläubigen in Yorkshire mit dem Versprechen, sich ihre Klage anzuhören. Er hielt Wort, doch danach erteilte er Cromwell den Befehl, mit einer Armee gegen sie vorzurücken.


      So waren auf Geheiß des Königs über zweihundert Frauen und Männer aus Yorkshire gestorben.


      »Ich war ein Kind«, schloss Sybilla, »aber ich erfuhr am eigenen Leib, was Widerstand einem einbringen kann. Gegen uns verhängte der König keine Strafe, denn wir waren Frauen, aber das Ergebnis war das Gleiche. Nach seinem Bann waren wir mittellos und aller Zukunftshoffnungen beraubt. Darum ging unsere Mutter mit uns ins Ausland, erst nach Frankreich und später nach Spanien.«


      Mir fielen wieder Jane Dormers gehässige Worte am Abend des Fests ein: Und Ihr, hohe Dame, solltet Euch angesichts Eurer Familiengeschichte in Acht nehmen…


      »Habt Ihr dort Renard kennengelernt?«, erkundigte ich mich. »Er hat erwähnt, dass er am französischen Hof Botschafter war.«


      »Ja. Er sorgte dafür, dass wir in Spanien eine Unterkunft bekamen.« Sie verstummte, als schmerzte sie die Erinnerung. »Wir hatten nichts, um uns in der Fremde zu empfehlen, aber er hatte von den Taten meines Vaters und meiner Brüder gehört. Die Hingerichteten von York waren zu Verrätern erklärt worden, doch im Ausland, an den katholischen Königshöfen, wurden sie als Märtyrer verehrt. Renard vermittelte meiner Mutter eine Stellung am Hof der spanischen Habsburger als Leibdienerin der Kaiserin; meine Schwester und ich wurden seine Mündel. Als die Kaiserin ein paar Jahre später starb, wurden wir als Gesellschafterinnen in den Haushalt von Karls Töchtern, den Infantinnen, aufgenommen. Auf Renards Betreiben hin bin ich dann hierhergekommen, um Ihrer Majestät zu dienen.«


      »Ich verstehe.« Ich gab nicht zu erkennen, dass ich vor Neugier brannte. Sybilla war also Renards Mündel. Damit war seine Eifersucht erklärt. Aber warum vertraute sie das mir an?


      Ich entschied mich für eine direkte Frage: »Mir ist nicht ganz klar, warum Ihr mir das erzählt.«


      Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite, um sich dann zu mir vorzubeugen. Ihr unverkennbares Parfum hüllte mich ein. »Ich habe es Euch schon gesagt: Ich möchte Euch helfen.«


      Ich saß wie angewurzelt da. »Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht.«


      »Ach«, sagte sie sanft, »ich glaube, Ihr habt längst begriffen. Ihr wärt deswegen ja beinahe vergiftet worden. Inzwischen muss Euch durch den Kopf gegangen sein, dass der Mann, der diese Botschaft in Eurem Gemach zurückgelassen hat, derselbe ist wie derjenige, der Euch in seine Dienste genommen hat. Schließlich ist es Renards oberstes Ziel…« Jäh wich sie zurück, als in der Galerie lautes Lachen ertönte und eine Gruppe von Höflingen sich näherte.


      In ihrer Mitte, die Kapuze zerknittert zwischen den Schultern, das Haar mattrot, schritt Elizabeth.


      Urian zerrte ungeduldig an der Leine. Beim Näherkommen wirbelte Elizabeth zu einem großen Mann in dunklem Damast herum und drohte ihm mit dem Finger. »Ich will nichts mehr davon hören, Mylord! Ich schwor Euch, eines Tages geht Ihr zu weit. Haltet Ihr mich für einen Bienenstock, der Eure mit Honig versüßten Worte aufnimmt?«


      Erst jetzt fiel mir auf, dass der Mann den Arm in einer schwarzen Seidenschlinge trug.


      Edward Courtenay.


      Fassungslos starrte ich ihn an, zu keiner Regung fähig. Obwohl ich ihm das Handgelenk brutal verdreht hatte, wirkte er nicht sehr beeinträchtigt. Im Gegenteil, die lächerliche Schlinge sah fast wie eine Zierde aus. Als er nun Anstalten machte, Elizabeth mit der freien Hand zu berühren, warf sie energisch den Kopf zurück und tänzelte außer Reichweite. Dass ihre übrigen Begleiter allesamt jung und privilegiert waren, zeigte sich schon an ihrer Art, in ihren eleganten Kostümen einherzuschreiten. Elizabeths Hofdamen dagegen, die in einem gewissen Abstand folgten, schienen weniger begeistert zu sein.


      Sybilla sprang auf. »Aufstehen!«, zischte sie mir zu. Ich gehorchte. Den in mir aufsteigenden Zorn unterdrückte ich. Klatsch konnte sich schneller ausbreiten als Läuse, doch offenbar hatte Elizabeth noch nicht erfahren, was mit Peregrine geschehen war. Sonst würde sie jetzt gewiss nicht lachend mit Courtenay durch den Palast flanieren. Trotzdem hinterließ das bei mir einen unangenehmen Eindruck. Selbst wenn sie ahnungslos war, wie konnte sie diesem Courtenay gegenüber weiterhin nachsichtig sein? Wollte sie etwa absichtlich Unheil heraufbeschwören?


      Sie tat so, als hätte sie uns nicht gesehen, bis Urian freudig bellte, sich von ihr losriss und mir entgegensprang.


      Elizabeth erstarrte. Langsam drehte sie sich um. Während ich mich der Liebesbeweise des Hundes erwehrte, murmelte ich: »Eure Hoheit«, und Sybilla sank zu einem Knicks nieder. Courtenay kam herbei, sah, dass ich Urian streichelte, und fuhr wütend zu Elizabeth herum. »Ist er das?« Sie nickte knapp. Immer noch das silbrige Fell des Hundes liebkosend wagte ich einen Blick auf sie. Ihre Augen hatten einen kalten Ausdruck angenommen, den ich gut kannte. Sie warnte mich davor, auch nur ein Wort zu sagen.


      »Na, so was!«, höhnte Courtenay. »Der räudige Köter hat also nicht gelogen. Aber jetzt im Ernst, Cousine Bess, beim nächsten Mal musst du dir deine Hunde besser aussuchen. Dieser hier ist ein Nichtsnutz.«


      Einzig Elizabeths schneller, prüfender Blick auf Sybilla hatte ihre Besorgtheit verraten. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Courtenay musste sie über mich befragt haben. Und bevor er sich mit meiner Forderung befasst hatte, hatte er sie sicher zur Rede gestellt und zu wissen verlangt, ob ich ein Dienstbote von ihr war. Der Mann hatte Mut, das musste ihm der Neid lassen. Ich hatte ihm einen Dolch an die Kehle gedrückt, hätte ihm fast den Arm gebrochen, hatte gedroht, alles, was ich wusste, weiterzumelden, wenn er nicht tat, was ich von ihm wollte– und dennoch hatte er es darauf ankommen lassen.


      Elizabeth ihrerseits tat, was zu meinem Schutz erforderlich war.


      Sie rief: »Urian, komm!«, und schritt weiter die Galerie hinunter.


      Feixend drehte sich Courtenay wieder mir zu. »Na, so was! Ich war schon drauf und dran, dich in so kleine Stücke zu schneiden, dass dich nicht einmal mehr deine Mutter erkannt hätte, und jetzt sieht es ganz so aus, als müsste ich gute Miene zum bösen Spiel machen. Morgen am Stalltor, auf den Schlag um ein Uhr.« Er warf Sybilla einen abschätzenden Blick zu. »Mylady Darrier«, gurrte er, »an Eurer Stelle würde ich besser darauf achtgeben, mit wem ich meine Zeit vertrödele. Wir wollen doch nicht, dass jemand auf den Gedanken kommt, ihr könntet mit dem Feind verkehren, nicht wahr?«


      In gespielter Missbilligung mit der Zunge schnalzend eilte er Elizabeth hinterher. Gleich darauf kam das Gefolge der Prinzessin an uns vorbei. Ich erkannte ihre Lieblingshofdame, Blanche Parry. Sie wirkte bekümmert.


      Meine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Fast hätte ich vergessen, dass Sybilla neben mir stand, bis sie sagte: »Sie ist genauso wagemutig, wie es ihre Mutter, Anne Boleyn, in ihren besten Zeiten war. Und bei Gefahr genauso unachtsam. Aber wenn sie dieses Spiel weiter betreibt, kann selbst noch so viel Mut sie nicht mehr retten. Der Graf kennt keine Skrupel. Er wird sie geradewegs in die Katastrophe führen.«


      Ich versuchte, meine Gefühle zu beherrschen. Jäh erkannte ich, dass auch ich in Bedrängnis geraten konnte. Gerade eben hatte mir der Graf ohne Rücksicht auf Verluste meine Maske heruntergerissen und mich vor einer Frau, die ich kaum kannte, als Elizabeths Agent bloßgestellt– noch dazu vor einer Frau, die mir gebeichtet hatte, Renard verpflichtet zu sein, weil er ihren Lebensunterhalt bestritten hatte.


      Ich blickte Sybilla fragend an. »Warum sagt Ihr das? Kennt Ihr den Grafen persönlich? Er hat so gesprochen, als ob das der Fall wäre.«


      Sie lächelte. »Ich habe von ihm gehört. Aber wer am Hof hat das nicht? Er hat seine Absichten ja ziemlich lautstark kundgetan und jedem, der ihm zuhörte, erklärt, dass er sich unter allen Bewerbern um die Hand der Königin für den Besten hält, zumal ihn sein Verbündeter im Kronrat, Bischof Gardiner, unterstützt. Ferner weiß ich– obwohl die Öffentlichkeit kaum etwas davon erfahren hat–, dass Mary dieser Möglichkeit nicht abgeneigt war, bis die Habsburger Delegation eintraf. Dann wies sie Courtenay unverblümt ab. Er ist nachtragend und wird ihr diese Beleidigung nie verzeihen. Ich glaube, er benutzt Prinzessin Elizabeth, um der Königin Angst vor einem Aufstand im Namen ihrer Schwester einzuflößen, sodass sie ihm wieder ihre Gunst erweist.«


      Ich konnte ihre Andeutungen nicht länger ignorieren. Dafür hatte sie zu viel über Angelegenheiten preisgegeben, von denen sie eigentlich gar nichts wissen dürfte.


      »Ihr seid sehr kenntnisreich«, meinte ich. »Jetzt verstehe ich, warum ihr dachtet, Renard könnte Euch von mir erzählt haben. Er benutzt Euch, damit Ihr die Königin ausspioniert, nicht wahr?«


      Sie versuchte gar nicht erst, Protest vorzutäuschen. »Ich bin nicht stolz darauf, aber es ist wahr: Ich spioniere für ihn.« Sie zögerte, hielt aber meinem eindringlichen Blick stand. »Die Tatsache, dass er mich mit keinem Wort erwähnt hat, bedeutet mehr, als Ihr glaubt. Er darf Euch nicht vertrauen. Ja, wie ich schon sagte, ich denke sogar, dass er derjenige ist, der Euren Tod wünscht.«


      Mir fielen wieder die Worte auf dem Pergament ein. Ihr könnt sie nicht retten. Hatte Renard sie verfasst? Hatte er beschlossen, mich in seine Dienste zu nehmen, nur um mich anschließend zu beseitigen? Wenn ja, dann hegte er vermutlich den Verdacht, dass ich Elizabeths Helfer war.


      »Ich habe keinen Zweifel daran, dass irgendjemand meinen Tod will«, erwiderte ich. »Aber im Augenblick geht es mir sehr viel mehr um die Frage, warum Ihr mich ausgerechnet vor dem Mann warnt, für den Ihr arbeitet.«


      Auch wenn ihr Ton sich nicht änderte, verrieten mir ihre gestrafften Lippen, dass sie sorgfältig darauf achtete, ihre Gefühle zu zügeln. »Weil ich ihn verabscheue. Seit meiner Kindheit war ich immer von seinem Willen abhängig. Von dem Tag an, an dem ich zur jungen Frau wurde, musste ich für ihn am Habsburger Hof spionieren. Ihr habt keine Vorstellung davon, wozu er fähig ist. Er will sich um jeden Preis beim Kaiser einschmeicheln. Das ist der Grund, warum er Courtenay fürchtet. Als Gemahl der Königin könnte das Volk den Grafen jedem Prinzen aus dem Ausland vorziehen, und wenn nur genügend Druck ausgeübt wird, könnte Mary zum selben Schluss gelangen. Sollte es dazu kommen, würde der Kaiser Renard seine Gunst entziehen und ihn dazu verdammen, bis an sein Lebensende ein untergeordnetes Dasein als Botschafter zu fristen. Das ist der Grund, warum ich ihm alles melden muss, was ich in den Gemächern der Königin höre und sehe.«


      Was sie mir da offenbarte, widerte mich an, überraschte mich allerdings nicht. Das alles war Teil von Renards Bestreben, den Grafen von Devon– einen Rivalen um Marys Hand– und seinen anscheinend übernatürlichen Einfluss auf die Königin in ein schlechtes Licht zu rücken. Die königlichen Gemächer waren Marys Zuflucht; nur dort konnte sie sich ungezwungen fühlen. Zweifellos hatte sie im Schutz ihrer eigenen Räume ihre Befürchtungen wegen Philipp und auch ihr Unbehagen über Elizabeth und Courtenay geäußert.


      Über all das wusste Renard Bescheid. Über Sybilla hatte er sich einen Zugang zu Marys Herzen verschafft.


      »Danke für Eure offenen Worte«, sagte ich schließlich. »Ich versichere Euch, dass ich Euer Geheimnis wahren werde. Aber wenn das, was Ihr sagt, zutrifft, dann dürft Ihr Euer Leben nicht um meinetwillen aufs Spiel setzen.«


      Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Ihr schmeichelt mir, wenn Ihr mich für selbstlos haltet. Renard hat die Wahrheit gesagt, als er mich als vergeben bezeichnete. Er will mich mit dem Herzog von Feria verheiraten; das ist der Grande, der Euren Junker in Euren Armen hat sterben sehen. Ich soll nach Spanien geschickt werden, um dort den Rest meines Lebens als Ferias Gemahlin zu verbringen– es sei denn, ich handle. Noch habe ich Zeit, versteht Ihr? Meine Verheiratung hängt davon ab, ob Renard alle Forderungen des Kaisers erfüllt. Erst dann wird Feria einwilligen, mich zu seiner Braut zu nehmen. Ich habe nicht vor, die wenige Zeit, die mir bleibt, zu vergeuden.«


      Ein unbestimmtes Grauen erfasste mich. »Welche Forderungen muss Renard erfüllen?«


      »Das wisst Ihr doch. Seine kaiserliche Hoheit ist nicht gerade erpicht darauf, seinen Sohn mit einer älteren Königin zu verheiraten, deren ketzerische jüngere Schwester als ihre Thronfolgerin vorgesehen ist, vor allem dann nicht, wenn die Königin kinderlos stirbt und die besagte Schwester seine Pläne mit England durchkreuzt. Renard muss mehr erreichen, als nur Philipp zu Mary ins Bett zu stecken. Er muss gewährleisten, dass Elizabeth diese Ehe nicht überlebt.«


      Es verschlug mir die Sprache. Schweigend musterte ich Sybilla, wohl wissend, dass sie vielleicht versuchte, mich in die Irre zu führen, mich zu einem Versprechen zu verlocken, nur um es dann gegen mich zu verwenden und mich an Renard zu verraten. Doch ich entdeckte in ihren Augen nichts als vollkommene Aufrichtigkeit, als wären ihr die entsetzlichen Wahrheiten, die sie mir gebeichtet hatte, völlig gleichgültig. Freilich wusste ich, dass Letzteres nicht der Fall war. Hinter ihrer eleganten Fassade schwelte ein unbändiger Drang nach Rache, der sie in die Lage versetzte, jeden zu töten, der sich zwischen sie und ihre Freiheit stellte. Ein Feuer wie jenes, das in ihr brannte, war eine schier übermächtige Waffe.


      »Ihr scheint ja die Geheimnisse aller hier am Hof zu kennen«, brachte ich schließlich hervor.


      »Nicht aller«, erwiderte sie, »aber die von Renard sehr wohl. Ich weiß, wie er denkt und handelt. Und ich werde alles, was mir zwischen die Finger gerät, gegen ihn verwenden. Ich will seinen Ruin. Ich will ihn bis zum Ende seiner Tage an irgendeinen Posten in der tiefsten Provinz gekettet sehen. Nie wieder werde ich ihm oder sonst einem Mann verpflichtet sein, nicht, wenn ich das verhindern kann.«


      Mein Misstrauen schlug in Bewunderung um. Sybilla mochte in vielerlei Hinsicht eine Fremde für mich sein, doch ich konnte sie gut verstehen, denn ich hatte dieselbe Hilflosigkeit am eigenen Leib erfahren. Seit ich alt genug war, um zu begreifen, dass die Welt kein Mitgefühl mit den Machtlosen kennt, war mein Leben ein ständiger Kampf ums Überleben gewesen, so wie das von Sybilla. Nach Jahren unter Renards Fuchtel strebte sie nach Freiheit. Mir war es unter Robert Dudley nicht anders ergangen. Renard war grausam, berechnend und unbarmherzig– so wie der Mann, dem ich gedient hatte. Er glaubte, er hätte etwas Besseres verdient, und um das zu erlangen, war ihm jedes Mittel recht.


      Meine ohnehin schon schwache Verteidigung brach vollends zusammen. Als spürte sie das, hob Sybilla den Abstand zwischen uns mit einem einzigen Schritt auf. Diesmal konnte ich mich ihrer Berührung nicht mehr entziehen, obwohl Kates Bild flüchtig vor mir auftauchte. Sybillas eindringlicher Blick, die Hitze, die sie ausstrahlte, fesselten mich.


      »Versteht Ihr nicht?«, fragte sie. »Ich muss mich von ihm befreien. Ihr versucht, die Prinzessin zu schützen, und ich versuche, mich selbst zu retten. Lasst uns zusammenarbeiten. Lasst mich Euch helfen, den Beweis zu finden, der Euch noch fehlt.«


      »Nein«, murmelte ich stockend, »das kann ich nicht von Euch verlang…«


      »Ihr habt nichts verlangt.« Und unvermittelt erstickte sie jedes weitere Wort. Ihre Lippen waren wie sengender Samt; und als sie über die meinen streiften, explodierte in mir heiße, unbändige Begierde.


      Genauso abrupt löste sie sich ohne ein Wort der Erklärung von mir, wandte sich ab und lief in die Galerie hinaus. Ich sah noch, wie der Saum ihrer schwarzen Robe um ihre Knöchel wirbelte, dann verschwand sie um die Ecke. Ich stand wie versteinert da. Mir war, als hätte sie mir ihre Gegenwart in die Haut gebrannt. Schon hatte ich begonnen, mich dem Undenkbaren zu ergeben.


      Aufgewühlt kehrte ich in mein Gemach zurück. Eilig schnappte ich mir Umhang und Kappe, dann lief ich schnurstracks in den Stall, sattelte Cinnabar und galoppierte davon. Ständig tauchte Sybillas Bild vor mir auf. Ich musste gegen die Erinnerung an das gerade mit ihr Erlebte ankämpfen. Ich durfte meine Selbstbeherrschung nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Die Situation gerade eben hatte sich aus einer vorübergehenden Schwäche ergeben: Ich trauerte um Peregrine und litt unter den ständigen Spannungen am Hof. Ich war auch nur aus Fleisch und Blut, meinen Schwächen ausgeliefert wie jeder andere Mann; aber das bedeutete nicht, dass ich untreu war. Ich hatte nicht vor, mich selbst zu belügen, indem ich leugnete, wie sehr ich mich von Sybilla angezogen fühlte. Ich würde Kate nie betrügen, noch die Situation einer Frau für mich ausnutzen, die eindeutig Gefangene ihrer Lebensumstände war.


      Bei meinem Ritt durch London fühlte ich mich wie betäubt, verfolgt von meinem inneren Tumult, sodass ich fast an der Church of All Hallows vorbeigeprescht wäre. Mit einem scharfen Ruck an den Zügeln brachte ich Cinnabar zum Stehen. Der äußerte seinen Unmut mit einem heftigen Schnauben.


      Damit konnte ich mich jetzt allerdings nicht befassen, hatte ich doch eine entsetzlich schmerzhafte Aufgabe vor mir.


      Die mit Flechten überwachsene Steinkirche mit ihrem von vier Türmchen gezierten Spitzturm stellte eine passende Wahl dar. Aber sie bot auch einen verstörenden Blick auf den nahegelegenen Tower. Ich starrte die wuchtige Festung an, die vor mir aufragte wie eine geschlossene Faust, und überlegte unwillkürlich, hinter welchem der schmalen Pfeilschlitze die Zelle der Dudleys liegen mochte.


      Bald genug würde ich es erfahren, dachte ich erschaudernd und wandte mich ab, um durch ein schmales Portal ins höhlenartige Innere der Kirche zu treten. Was ich dort vorfand, hatte ich wirklich nicht erwartet. Die All Hallows Church war der Bestattungsort der im Tower Hingerichteten. Hier ruhte auch der nach König Henrys Bruch mit Rom zum Märtyrer gewordene Sir Thomas Moore. Das Echo vergangener Gräueltaten wehte durch diese altehrwürdigen Mauern, aber in den bemalten Bogengängen, vergoldeten Statuen und prachtvollen Buntglasfenstern offenbarte sich auch erstaunliche Schönheit. Die Herrlichkeit des katholischen Glaubens hatte hier nie getilgt werden können.


      Kaum war ich eingetreten, eilte ein rundlicher Priester herbei, um mich zu begrüßen. Als ich ihm den Grund meines Besuchs erklärte, führte er mich, hohle Beileidsbekundungen murmelnd, eine ausgetretene Steintreppe hinunter in eine eisig kalte Krypta.


      Beim Anblick des kleinen Holzsargs, der auf einem angeschlagenen Podest stand, stieg mir jäh ein Kloß in die Kehle.


      »Ihre Majestät hat für alles gezahlt«, bemerkte der Priester voller Stolz. »Obwohl der Junge meines Wissens nicht von Rang war, hat sie darauf bestanden, ihn hier zur Ruhe zu betten, bis die Erde wieder auftaut. Im Gottesacker wird eine Grabstelle für ihn bereitgehalten. Sie ist abgetrennt von der Grube für die gewöhnlichen Verräter. Und das alles geht auf ihre Kosten. Es ist äußerst großzügig von Ihrer Majestät, jemandem eine solche Ehre zu erweisen, der…«


      Ich hob die Hand. »Bitte, dürfte ich einen Moment allein sein?«


      Beleidigt zog sich der Priester zurück.


      Ich starrte Peregrines wächsernes Gesicht an. Es war der einzige Körperteil, der nicht vom Leichentuch bedeckt war. Noch nie hatte ich ihn so unbewegt gesehen. Als ich mit zitternder Hand die leblosen Locken über seiner Stirn berührte, erwartete ich fast, dass er sich lachend aufrichtete. Der schwache Geruch der Kräuter, mit denen man ihn gewaschen hatte, war das einzige Lebenszeichen in dieser steinernen Gruft. Schließlich fand ich mich schluchzend damit ab, dass Peregrine wahrhaftig tot war.


      Eine schiere Ewigkeit blieb ich bei ihm stehen, bis irgendwann der Priester wieder herbeigeschlurft kam. In nur widerwillig gewährtem Respekt räusperte er sich. »Es wird langsam spät. Bald muss ich zuschließen. Wenn es nichts mehr zu erledigen gibt, wird der Sarg versiegelt und bis zum Frühling hier aufbewahrt.«


      Ich nickte. Als ich zur Seite trat, sagte ich mir, dass ich etwas für Peregrine hätte mitbringen sollen, ein Andenken, damit er in der Dunkelheit nicht ganz allein war.


      »Lebewohl, mein lieber Freund«, flüsterte ich. »Ich werde dich rächen.«


      Die Abenddämmerung hing über der Stadt. Schweigend ritt ich zurück nach Whitehall, brachte Cinnabar wieder in den Stall und gab dem Stallknecht ein zusätzliches Trinkgeld, damit er ihn und Peregrines Pferd gut versorgte. Eine Weile blieb ich noch, um in der stillen Gesellschaft der Tiere Trost zu finden und mich von ihnen beschnuppern zu lassen; sie schienen zu spüren, welch bodenloser Abgrund sich in meinem Inneren aufgetan hatte.


      In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Im Schneidersitz hockte ich auf dem Boden meines Gemachs, während das Talglicht in seinem Öl schwimmend flackerte, und schärfte mit dem Schleifstein mein Schwert, bis meine Finger bluteten und mir jeder Muskel wehtat, doch auch in der Kasteiung meines Körpers fand ich keine Erleichterung.


      Ich konnte den Fremden nicht länger beherrschen, zu dem ich immer mehr wurde.
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      Als ich auf den Glockenschlag um ein Uhr zum hinteren Tor hinausritt, wartete dort schon Courtenays Leibdiener– ein ungeschlachter Kerl auf einem nicht minder mächtigen, grauen Schlachtross. Er hatte sich in einen Umhang gehüllt und sich die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass sie die verheerenden Verwüstungen verbarg.


      »Pünktlich«, brummte er, nur um sogleich sein Tier zu der Straße zu lenken, die zum Tower führte. Ich folgte ihm. Unter den Hufen unserer Pferde knirschte der verkrustete Schnee. Es war ein klarer Tag, ein schneidender Wind fegte über das Land. Ich war froh, dass ich zusätzlich zum Wams einen Mantel trug, mir den Schal um Mund und Nase geschlungen und die Kappe über die Ohren gezogen hatte.


      Wie mir die mürrischen Gesichter der Londoner verrieten, die auf den zur Hälfte in Schnee und Matsch versunkenen Planken an uns vorüberstapften, fühlten sie sich ähnlich unbehaglich. Doch all die Hausherrinnen, Händler oder sonstigen Bürger mussten nun einmal ihren Geschäften nachgehen, während Bettler und Vagabunden zitternd in Hauseingängen kauerten. Ich wandte die Augen von einem steif gefrorenen Kadaver ab, dem man das Fell abgezogen hatte, um ihn auf einem Misthaufen abzuladen. Dann sah ich eine räudige Hündin, die ihre vier bis zum Skelett abgemagerten Welpen vor einem heranratternden Karren wegscheuchte. Als der Kärrner die Peitsche knallen ließ, jaulte die Hündin auf und trug zwei ihrer Welpen im Maul zu nahegelegenen, baufälligen Schuppen, während die anderen sich allein durchschlagen mussten. Mit einem Ruck an den Zügeln drängte ich Cinnabar zur Seite, damit er die kleinen Hunde nicht zertrat, und atmete erleichtert auf, als ich über die Schulter blickte und beide unversehrt hinter ihrer Mutter herlaufen sah.


      »Da haben die Köter noch mal Glück gehabt.« Der Diener drehte den Kopf in meine Richtung. »Wie auch immer, sie sollten längst in einer Schmorpfanne braten.«


      Ich starrte ihn an. Kein Zweifel, er hätte diese Welpen bestimmt auf der Stelle verspeist– ohne Besteck und Geschirr. Inzwischen konnte ich verstehen, warum Courtenay ihn angestellt hatte. Mit einem solchen Rohling an seiner Seite konnte sich der Graf in den übelsten Vierteln von London herumtreiben, ohne um sein Leben fürchten zu müssen.


      Das bedeutete allerdings nicht, dass ich mich um das Leben des Grafen sorgte.


      Es war keine achtundvierzig Stunden her, dass dieser Mann mir nachgestellt hatte. Ich hatte ihn im Bordell bedroht und erpresste seinen Herrn. Jetzt ritten wir gemeinsam durch die Stadt. Zwar hatte er bisher Distanz zu mir gewahrt, aber ich war mir sehr wohl bewusst, dass er sich jederzeit auf mich stürzen konnte. Ich traute Courtenay durchaus zu, dass er ihm den Befehl erteilt hatte, dafür zu sorgen, dass ich mein Ziel nie erreichte.


      Doch zu meiner Überraschung grunzte der Mann unvermittelt: »Heiße übrigens Scarcliff. Hoffentlich hast du Geld dabei.«


      Ich nickte, angestrengt darum bemüht, nicht zu lachen. Was war das für ein Name? Auf einmal tat mir dieser hässliche Einfaltspinsel fast leid.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, bedachte er mich mit einem abschätzigen Grinsen, das seine schwarz verfärbten, gezackten Vorderzähne entblößte. »Du hast nichts zu befürchten. Ich habe meine Befehle. Aber du wirst die Soldaten am Tor und die Wärter drinnen bezahlen müssen.« Er deutete auf seine Satteltasche. »Du wirst das hier mit reinnehmen. Wer genug zahlt, genießt bestimmte Privilegien, und die Dudleys erhalten dank Seiner Lordschaft jede Woche frische Wäsche. Du wirst diese Tasche in ihrer Unterkunft abgeben. Ich werde warten, bis die Tore in der Abenddämmerung geschlossen werden. Wenn du bis dahin nicht draußen bist, bringe ich dein Pferd in den Stall zurück, aber du musst dich allein durchschlagen.«


      Er nuschelte nicht mehr so stark wie im Bordell, was zweifellos daran lag, dass er jetzt nüchtern war. Gleichwohl hörte er sich immer noch an, als spuckte er Kieselsteine aus und nicht Wörter. Dennoch war ich erleichtert, da er offenbar keine Mordgedanken hegte. Andererseits war das vielleicht auch gar nicht nötig. Schließlich war ich drauf und dran, in den schlimmsten und am besten bewachten Kerker des Königreichs zu spazieren, wo zahllose Männer für immer verschwunden waren. Wenn ich es nicht rechtzeitig hinausschaffte, konnte er sich womöglich die Mühe sparen, mir eine Klinge zwischen die Rippen zu rammen.


      Wir näherten uns dem Dammweg, der über den Wassergraben führte. Vor mir ragte der Tower auf, ein gewaltiges, Furcht einflößendes Ungetüm. Die Türmchen des White Tower streckten sich in den Himmel wie die verknöcherten Finger eines sterbenden Riesen. Außen herum war ein Gewirr von Torhäusern, kleineren Türmen und uneinnehmbaren Mauern angelegt.


      Ich erschauderte. Nie hätte ich gedacht, dass ich noch einmal einen Fuß in diesen grauenhaften Ort setzen würde.


      »An deiner Stelle würde ich den Schal abnehmen. Die Soldaten mögen Besucher nicht, die ihr Gesicht verbergen.« Im Sprechen schlug Scarcliff seine Kapuze zurück und entblößte sein hässliches einäugiges Gesicht. Beim Anblick der zerstörten Fratze schoss mir in den Sinn, dass er einem regelrechten Blutbad entronnen sein musste.


      Ich riss mich von diesem Bild los und begann, den eisbedeckten Wollschal abzunehmen. Meine Wangen waren betäubt von dem beißenden Wind, der vom Fluss heranfegte. Andererseits musste es wärmer geworden sein, denn stellenweise war die Themse wieder aufgetaut, und schon tanzten die ersten Eisschollen auf dem dunklen Wasser.


      Vor dem Tor hatte sich eine Schlange von Besuchern gebildet. In das gedämpfte Gespräch der Wartenden mischte sich gelegentlich ein trauriges Brüllen aus dem Inneren des mit Zinnen versehenen Wachturms.


      »Henrys alte Löwen«, bemerkte Scarcliff. »Es gefällt ihnen nicht besonders, in einem Käfig eingesperrt zu sein.«


      Ich erschauerte. Für mich war es unvorstellbar, ein wildes Tier hinter Gittern zu halten, auch wenn in dieser Stadt tagtäglich noch viel schlimmere Dinge geschahen. Ich wappnete mich, als wir die Pferde zügelten. Scarcliff stieg ab und schlurfte über die Zugbrücke. Die Blicke der anderen Wartenden ignorierte er. Während die Empfehlungsschreiben von zwei Wachsoldaten überprüft wurden, wechselte Scarcliff lediglich ein paar Worte mit dem Wachposten vor dem Turm. Dieser schien ihn zu kennen. Er hörte ihm aufmerksam zu, ehe er ihm mit einem knappen Nicken antwortete.


      Daraufhin kehrte Scarcliff zu mir zurück und nahm die Satteltasche vom Haken. »Du bist jetzt der Mann des Grafen. Denk daran, dass du dich entsprechend zu verhalten hast. Die Dudleys sind im Beauchamp Tower hinter der inneren Festung. Um diese Stunde ertüchtigen sie sich gerne im Wehrgang, aber man wird Lord Robert darüber in Kenntnis setzen, dass er Besuch hat. Ich werde in der Griffin-Taverne drüben in der Tower Street auf dich warten. Denk dran: In der Abenddämmerung, wenn die Tore geschlossen werden, breche ich auf– mit dir oder ohne dich.«


      Ich schnalzte beruhigend mit der Zunge, als Scarcliff mir die Zügel aus der Hand nahm. Zu meiner Verwunderung schien Cinnabar, der Fremden gegenüber sonst sehr misstrauisch war, nichts dabei zu finden, dass dieser Unbekannte ihn führte. Dann hob ich mir die Tasche auf die Schulter und trottete zum Fallgitter. Auf dem Weg dorthin befielen mich lebhafte Erinnerungen an das letzte Mal, da ich es gesehen hatte. Wie das Maul eines Raubtiers mit riesigen Fangzähnen war es über einer Menge aus verzweifelten Männern zugeschnappt. Damals war auch der Haushofmeister der Dudleys, Master Shelton, hier verschwunden. Mit aller Kraft hatte er gegen seinen Untergang angekämpft, als Wachsoldaten, Keulen und Spieße schwingend, auf ihn zugaloppierten…


      Ich unterdrückte meine Grübeleien und hielt dem Wachsoldaten die geöffnete Tasche hin, damit er sie inspizieren konnte. Von der Leinenwäsche stieg Lavendelgeruch auf. Der Soldat starrte mich eindringlich an. Schon dachte ich, dass er mir gewiss gleich peinliche Fragen stellen würde, als es mir wieder einfiel. Während ich in meiner am Gürtel angebrachten Geldbörse nach den Münzen fischte, murmelte er: »Durch den Bell Tower und dann nach links in den Burghof.« Kaum hatte ich ihm die Münzen ausgehändigt, ließ er mich vorbei. In meinem Rücken hörte ich, wie sich aus der Wartereihe wütender Protest über meine Vorzugsbehandlung erhob.


      Die Absätze meiner Stiefel trafen hart auf die Bodenplatten. Wächter in grünen Uniformen, auf denen Abzeichen mit der Tudor-Rose prangten, schwarz gekleidete Sekretäre und sonstige Personen mit hochoffiziellem Gebaren waren um mich herum in wichtiger Mission zu den verschiedensten Bestimmungsorten unterwegs. Ich erinnerte mich, dass der Tower mehr war als nur ein Kerker; zwischen seinen Mauern befanden sich ein Waffenarsenal, ein Staatsschatz, eine Menagerie und Gemächer für Mitglieder des Königshauses. Wie jede königliche Festung wurde er ähnlich wie Whitehall von einer strengen Bürokratie beherrscht, doch als ich an dem Wassertor vorbeilief, durch das die Verurteilten mit Booten gebracht wurden, spürte ich, wie die Mauern näher rückten, als wäre ich eine in einem Irrgarten gefangene Ratte.


      Über eine Treppenflucht eilte ich zum inneren Gebäudekomplex. Rechts von mir ragte der wuchtige White Tower in die Höhe. Vor mir lag ein mit Steinen gepflasterter Hof, gesäumt von Türmen und Mauern und mit Verkaufsständen geschmückt– tatsächlich eine Art Marktplatz, wo Angehörige der Handelszunft Aufträge entgegennahmen, Verkäufer Speisen anpriesen und wo in der von Kochstellen erwärmten Luft köstliche Düfte hingen. Aus den Verschlägen für die Nutztiere ertönte ein ständiges Muhen und Blöken. Jeder erledigte seine Geschäfte zügig und mied tunlichst den Blick auf das leere Schafott, das sich in geringem Abstand von der Kapelle befand, eine düstere Erinnerung an den eigentlichen Zweck des Towers.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. Elizabeths Mutter war dort gestorben. Auch wenn jetzt kein Richtblock und Heu zu sehen war, das das Blut aufsaugte, hatte ich alles vor Augen– Anne Boleyns schlanke Gestalt, wie ihr die Augen verbunden wurden, wie sie langsam auf die Knie sank und wie dann das Schwert des französischen Scharfrichters niedersauste…


      Ich riss mich von dieser Erinnerung los und hastete weiter zum Beauchamp Tower.


      Der Türhüter musterte mich mit der nachlässigen Gleichgültigkeit eines Mannes, der für seinen Lohn nicht viel arbeiten musste. Sein Fettwanst hing ihm über den breiten, mit Eisen beschlagenen Gürtel, während er auf seinem Hocker kauerte, hinter sich eine Hellebarde gegen die Wand gelehnt. Auf dem wackeligen Tisch vor ihm lagen die Überreste einer Fleischpastete und ein aufgeschlagenes Kassenbuch. Eine geschnitzte Feder in ein Tintenfass tauchend murmelte er tonlos: »Name. Beruf. Zweck.«


      Name? Daran hatte ich gar nicht gedacht.


      »Bist du blöd?« Er funkelte mich an. »Name. Beruf. Zweck.«


      »Beecham«, sagte ich eilig, denn es änderte sich wohl nichts, wenn ich ein anderes Alias benutzte. »Leibdiener seiner Lordschaft, des Grafen von Devon, Edward Courtenay. Auf Geheiß meines Herrn bringe ich den Gefangenen frisches Leinen.«


      »Ach! Noch mehr Leinen, hä?« Der Wärter schnaubte und kritzelte meine Angaben in sein Buch. »Diese Dudleys haben ja Glück wie der Satan. Wir haben hier hundert arme Teufel, die im Keller unten und in der Folterkammer verrotten, wo sie von Ratten angefressen werden und ihre eigene Pisse trinken, aber diese Horde speist wie die Könige auf Kosten des Grafen, ohne sich darum zu scheren, dass ihr Vater die Axt zu spüren gekriegt hat.« Er wühlte flüchtig mit fettverschmierten Fingern in der Satteltasche herum. Das tat er mit Absicht, wie ich vermutete, nur um die Leinenwäsche zu beschmutzen. Dann schob er die Tasche zu mir herüber. »Zu ihren Quartieren geht es die Treppe hinauf«, brummte er, machte mir den Weg aber erst frei, nachdem ich ihm das nötige Bestechungsgeld zugesteckt hatte.


      Als ich die Treppe erklomm, bohrte sich mir der Schaft meines Dolches in die Wade. Die Dudleys genossen zweifellos Privilegien, nahmen dafür aber auch Gefahren in Kauf, wenn so wenig erforderlich war, um in ihre Gemächer zu gelangen. Schließlich hätte ich genauso gut ein gedungener Mörder sein können. Kein Wunder, dass es für Courtenay einfach war, Bücher und Briefe zu ihnen hineinzuschmuggeln. Ich hätte ein Dutzend an meinem Körper verstecken können.


      Oben auf dem Treppenabsatz schritt ich durch eine massive Tür in einen Raum mit gewölbter Decke, der mich an die Vorhalle eines Herrenhauses erinnerte. Die Wände waren geschmückt mit dicken, wenn auch ausgeblichenen Behängen aus Wolle; statt der allgegenwärtigen erbärmlichen Binsen lagen Teppiche auf dem Boden, und in einem Kamin, eingelassen in die Wand, prasselte ein Feuer, das alle Kälte vertrieb. Links führte ein niedriger Torbogen zu den Schlafgemächern und zu einem Wandschrank. Mehrere Stühle mit hoher Lehne, Hocker, ein Lesepult und ein langer Tisch in der Mitte trugen zu der Illusion von häuslicher Behaglichkeit bei, während ein großes, längs unterteiltes Fenster staubiges Licht hereinließ. Bücherstöße auf dem Boden sowie ein mit Kissen und Pelzbezug bedeckter Stuhl vor dem Kamin wiesen darauf hin, dass die Dudleys die Mittel hatten, Langeweile fernzuhalten; offensichtlich zahlte es sich aus, von den richtigen Eltern geboren zu werden, selbst wenn die Verwandtschaft anscheinend einen Hang dazu hatte, mit auf Pfählen aufgespießtem Kopf zu enden.


      Niemand war da. Ich zog meinen Mantel aus, hängte ihn über den Stuhl und stellte die Tasche auf den Tisch. Dabei beäugte ich den Bücherstapel, widerstand jedoch dem Drang, ihn nach dem Werk abzusuchen, das Elizabeth Courtenay mitgegeben hatte. Inzwischen musste der Brief herausgenommen worden sein.


      Ich schritt zum Fenster hinüber. Unter mir erstreckte sich zwischen diesem Turm und dem nächsten ein geschützter Wehrgang, auf dem sich eine Gruppe von Gestalten bewegte. Ich erstarrte, als ich Guilford Dudleys blonden Schopf und das fuchsrote Haar seines kleineren und noch viel weniger liebenswerten Bruders Henry erkannte. Hinter ihnen her trotteten der muskelbepackte Ambrose und John, der älteste der Dudley-Horde, der ihrem verstorbenen Vater am ähnlichsten sah. Nur Robert fehlte, aber ich achtete kaum auf seine Abwesenheit, denn meine ganze Aufmerksamkeit war auf den unerwarteten Anblick einer schmalen Frau gerichtet, der die Haube verrutscht war, sodass um den Kopf geflochtene, rotgoldene Locken zum Vorschein kamen, die eine Schattierung blasser als die ihrer Cousine Elizabeth waren.


      Lady Jane Grey, Guilfords Gemahlin, war bei den vier Brüdern.


      John stolperte. Jane hatte schon die Hand ausgestreckt, um ihm den Rücken zu stützen, als ein Page mit einem Terrier an der Leine herbeieilte. Dankbar hielt sich John an dem Diener fest, während Jane ihm den Hund abnahm. Von den fünf Söhnen kannte ich John Dudley am wenigsten. Der Erstgeborene war am Hof erzogen worden, weit entfernt von der Burg der Familie, wo ich aufgewachsen war. Aus diesem Grund hatte ich ihn nur selten zu Gesicht bekommen. Jetzt fiel mir wieder ein, aufgeschnappt zu haben, dass er wegen seiner schwachen Lunge oft Fieber bekam, seit er einmal…


      »Wer bist du?«


      Ich wirbelte herum. Hinter mir stand Lord Robert in der Tür. »Erkennt Ihr mich nicht, Mylord?« Ich schob meine Kapuze zurück. »So lange ist es doch nicht her.«


      Er starrte mich an. Dann stieß er zwischen den Zähnen ein Zischen aus– »Prescott!«– und trat die Tür hinter sich zu. Er näherte sich mir– größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und jetzt viel dünner, das rabenschwarze Haar bis zur Kopfhaut geschoren, womit die auffälligen Wangenknochen der Dudleys und seine unergründlichen schwarzen Augen hervorgehoben wurden. Sein Anblick versetzte mich zurück in die Vergangenheit, als ich ein unbedeutender Diener gewesen war, der nichts von seinem königlichen Blut wusste und dessen Überleben von Lord Robert abhing.


      Er stemmte eine Hand in die Hüfte, während er mich musterte. »Stell dir nur meine Überraschung vor, als mir gesagt wurde, ich hätte einen Besucher.« Seine Stimme war mir zu meinem Verblüffen so vertraut, als hätten wir uns erst vor wenigen Stunden gesehen. »Ich habe mich schon gefragt, was aus dir geworden ist und wie es wäre, wenn du hier hereinspazieren würdest– wie ein Hund, der zu seinem eigenen Erbrochenen zurückkehrt. Aber ich hätte nie gedacht, dass du das tatsächlich tun würdest. Ach ja, der Wärter unten! Er wird keinen Finger heben, um dir zu helfen. Denk erst gar nicht daran zu schreien. Was immer du ihm gezahlt hast, ich habe ihm das Doppelte geboten.«


      Daran hatte ich keinen Zweifel. Doch obwohl mein Herz längst begonnen hatte, heftig zu hämmern, weigerte ich mich, auf seine Drohung zu reagieren. Ich deutete auf die Tasche auf dem Tisch. »Ich habe Euch Euer Leinen mitgebracht.«


      »Ich verstehe. Ist das jetzt der Mann, für den du arbeitest? Bist du Courtenays neuester Arschkriecher? Du kommst rasch voran. Sie haben ihn erst vor zwei Monaten freigelassen. Hast du vor dem Tor herumgelungert und auf das erste Stiefelpaar eines Adeligen gewartet, das du ablecken kannst?«


      Meine Angst ließ nach. Eigentlich hätte ich diesen Moment genießen sollen. Das Rad des Schicksals hatte sich gedreht. Früher war ich der Wehrlose von uns beiden gewesen, und er hatte alle Macht gehabt, mich nach Belieben zu schlagen. Inzwischen hatte ich es freilich besser getroffen. Ich hatte gewonnen. Und es war an der Zeit, dass er das erfuhr.


      »Ich diene Prinzessin Elizabeth und bin gekommen, um etwas abzuholen, das ihr gehört.«


      Seine Lippen kräuselten sich, als bedeuteten ihm diese Worte nichts, doch ich spürte, dass er sich anspannte. Wenn er beschloss, mich anzugreifen, würde ich das nicht so bald vergessen. Er mochte unterernährt sein, nur noch ein Schatten des prachtvollen Lieblingssohnes, der er einst gewesen war, doch er konnte auf die Kraft eines privilegierten Lebens zurückgreifen und war gestählt durch Jahre des Übens in vielen Künsten: Reiten, Bogenschießen, Turnierkämpfe. Sechs lange Monate in Gefangenschaft mussten seine Stimmung zum Sieden gebracht haben. Nach all dem Luxus und den hohen Erwartungen, nach all seinem Trachten nach Größe, als sein Vater das Reich regiert hatte, war Robert Dudley zu einem gehetzten Mann geworden.


      Und gehetzte Männer waren gefährlich.


      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »So, du dienst jetzt Elizabeth. Wann genau ist es dazu gekommen? Bevor oder nachdem du mich verraten hast?«


      »Ist das so wichtig?«


      »Für mich, ja. Ich hätte dir nie vertrauen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass ein Kümmerling wie du nicht die geringste Ahnung von Treue hat.« Er drehte sich zur Anrichte und griff nach einer angeschlagenen Karaffe. Während er sich Wein einschenkte, hatte er mir den Rücken zugekehrt. Doch falls er glaubte, ich würde mich von ihm einlullen lassen, hatte er sich getäuscht. Dafür kannte ich ihn zu gut.


      »Lass mich das verstehen.« Mit gerunzelter Stirn drehte er sich zu mir um, als hätte ich ihn vor eine verzwickte Denkaufgabe gestellt. »Du arbeitest für sie, und sie hat dich hierhergeschickt, zu mir? Das kommt mir merkwürdig vor, zumal sie mir bei unserem letzten Gespräch Beleidigungen ins Gesicht geschleudert hat. Was waren noch mal ihre Worte?« Er starrte mich an. »Du musst dich doch erinnern. Ich habe dich damals zwar nicht gesehen, aber als die Schlange, die du bist, hattest du dich gewiss im Gebüsch verkrochen.«


      »Ich glaube, sie sagte, sie würde lieber sterben, als dass sie einen Dudley von niedrigem Geblüt sich in ihrem Bett austoben ließe«, erklärte ich und spannte in Erwartung seines Angriffs sämtliche Muskeln an.


      Seine Züge verhärteten sich. »Du warst also dort. Ich bin beeindruckt. Du hast mit mir gespielt wie ein intriganter Höfling. Wer hätte das gedacht!« Er holte mit dem Arm aus und verschüttete Wein aus seinem Kelch. »Du hast jetzt die Freiheit, dich zu verdingen, bei wem es dir gefällt, während ich hier eingesperrt bin und auf dieselbe Axt warte, die meinen Vater getötet hat.« Seine Stimme wurde dunkler. »Und all das nur, weil meine Familie sich deiner erbarmt hat, statt dich einfach in einen Brunnen zu werfen, wie du es verdient hättest.«


      »Das werft Ihr mir vor?« Ich hob die Augenbrauen. »Denn falls Ihr das wirklich tut, erweist Ihr Euch keinen guten Gefallen. Ich habe Euch und Eure Brüder nicht hier eingesperrt. Das habt Ihr Euch selbst zuzuschreiben.«


      Der Kelch erstarrte auf halbem Weg zu seinem Mund. Ich hatte ihn an seinem wunden Punkt getroffen. Er konnte nicht widersprechen; mehr noch als Gier oder Ehrgeiz hatte der Glaube der Dudleys an ihre Unfehlbarkeit zu ihrem Ruin geführt.


      »Du sagst die Wahrheit«, erwiderte er nach einer Weile mit Grabesstimme. »Es ist nicht so, als ob du irgendetwas anderes anstrebtest als deinen Vorteil. Elizabeth hatte schon immer eine Schwäche für Untertänigkeit. Sie mag nichts lieber als Leute, die ihr schmeicheln.« Er trank. »Du hast gesagt, du wärst wegen eines Gegenstands von ihr gekommen. Was ist das?« Er hob eine Hand. »Nein, sag es nicht.« Er grinste. »Ein Brief.«


      Sein verächtlicher Ton versetzte mich in Wut. Ich musste an mich halten, um nicht zuzuschlagen. »Wegen dieses Briefs ist sie in großer Gefahr. Botschafter Renard sucht Beweise gegen sie. Er hegt den Verdacht, dass sie und Courtenay ein Komplott gegen die Königin schmieden. Auch Euer Kopf droht zu rollen, wenn Ihr mir nicht helft. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Ihr dahintersteckt.«


      »Ach? Ich vermag nicht zu erkennen, wie ich verdächtig sein kann. Bin ich nicht schon ein Gefangener?«


      »Verurteilte haben am wenigsten zu verlieren. Courtenay hat mir alles gesagt.« Ich beobachtete, wie die vorgebliche Gleichgültigkeit von seinem Gesicht abfiel wie eine schlecht angepasste Maske. »Ich weiß von den anderen Briefen, die Ihr an Männer im gesamten Königreich gesandt habt. Bei Courtenay jedoch ist Euch ein Fehler unterlaufen. Er mag ja eine recht gute Figur abgeben, aber zum Helden taugt er kaum. Wie lange, glaubt Ihr, wird er durchhalten, wenn Renard die Königin dazu überredet, seine Festnahme anzuordnen? Ich glaube, dass beim Grafen bereits ein Blick auf die Folterbank genügt, und schon spuckt er alles aus. Und hat er erst Renard erzählt, was der hören will, kommen sie hierher– zu Euch.«


      Roberts angespannte Kiefermuskeln verrieten mir, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


      »Aber sie werden Beweise brauchen«, fügte ich hinzu. »Die Königin unterzeichnet keine Todesurteile aufs Geratewohl. Gebt mir den Brief, und sie werden ihn nie entdecken.«


      »Und du erwartest, dass ich dir vertraue?«, knurrte Robert. »Nach allem, was du getan hast? Du hast meine Familie verraten!«


      »Wenn Ihr mir nicht vertraut, wird Renard jemand anders anstellen. Und wenn sein nächster Agent so weit kommt wie ich, werdet Ihr das nicht überleben.« Ich erwiderte sein unerbittliches Starren. »Gebt mir alle Eure Briefe, und sie werden nichts finden. Keine Beweise. Wessen können sie Euch denn schon beschuldigen? Nur der Graf riskiert seine Festsetzung.«


      Darüber dachte er einen langen Moment nach. Schließlich hob er beide Hände und klatschte höhnisch Beifall. »Glückwunsch! Aus dir ist ein Mann geworden. Aber eines hast du versäumt, in Betracht zu ziehen.« Er bleckte die Zähne. »Was, wenn deine kostbare Elizabeth nicht ganz so unschuldig ist, wie du glaubst? Was, wenn du danach strebst, sie vor ebendem zu bewahren, das sie persönlich in Bewegung gesetzt hat?«


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Drückt Euch wenigstens ein Mal deutlich aus.«


      Er feixte. »Es wird mir ein Vergnügen sein. Nun, in einem hat Botschafter Renard recht: Es ist ein Komplott gegen die Königin im Gange. Das ist unsere einzige Rettung vor diesem infernalischen spanischen Prinzen und Marys fehlgeleitetem Glauben, uns alle zurück in Papismus und Aberglauben führen zu müssen. Zu der vereinbarten Zeit werden die Männer, an die ich Briefe gesandt habe, ihre Truppen zusammenstellen; sie werden sich erheben und Königin Mary für regierungsunfähig erklären. Sie wird vor die Wahl gestellt: Wenn sie freiwillig auf den Thron verzichtet, wird man ihr Leben verschonen. Darauf hat Elizabeth bestanden. Sie glaubt, dass ihre Schwester angesichts eines Aufstands auf die Stimme der Vernunft hören wird.« Er fuhr flüsternd fort: »Aber wir beide wissen, dass Mary nicht vernünftig ist, nicht wahr? Wir wissen, dass sie bis zum Tod kämpfen wird, wie sie es gegen meinen Vater getan hat. Und darum wird sie den Tod bekommen; dafür verbürge ich mich. Ihr Kopf wird sich zu dem meines Vaters auf der Brücke gesellen. Und dann, mein treuloser Freund, werde ich meine Rache üben.«


      Darauf entgegnete ich nichts. Schweigend stand ich da und ließ seine Worte ihre Wirkung tun. Es tat weh, das zu hören, aber ein Schock war es nicht. Einem Gefecht war Elizabeth noch nie aus dem Weg gegangen, und Mary hatte sie nun einmal bedroht. Ja, laut Renard hatte die Königin sogar die Rechtmäßigkeit ihrer Geburt infrage gestellt. Elizabeth mochte mich bezüglich ihrer wahren Absichten in die Irre geführt haben, aber ihr war nicht klar, wie sehr Dudley ihre Befürchtungen für seine eigenen verwegenen Pläne ausgenutzt hatte, und das in einer Situation, in der sie mitten in ihrem eigenen Kampf um ihr Recht auf die Thronfolge steckte. Das war der Grund, warum sie Dudley diesen Brief geschrieben hatte; warum sie neben ihrer Sicherheit auch Marys ohnehin schon bröckelndes Vertrauen in sie aufs Spiel setzte; warum sie Courtenay selbst dann noch seinen Willen ließ, nachdem sie vor ihm gewarnt worden war. Sie dachte tatsächlich, sie könne ihre Schwester immer noch dazu zwingen, das Opfer auf sich zu nehmen, das es bedeutete, Königin zu sein, und die Hochzeit mit dem Habsburger zum Wohl ihres Volkes abzulehnen.


      Wie wenig sie Mary kannte! Ihre eigenen Gründe hin oder her, sie hatte Verrat begangen. Das konnte sie– und mich– das Leben kosten. Nicht dass ich mich davon aufhalten lassen würde. Ich hatte meine eigene Schlacht zu schlagen: Rache für Peregrine, der durch Renards Hand gestorben war.


      Welche Folgen das auch immer hatte, ich musste den Botschafter vernichten.


      »Ob Ihr lebt oder sterbt, mir bedeutet das nichts«, hielt ich Robert entgegen und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf ihn zu. »Ich will diese Briefe haben, und Ihr werdet sie mir geben.«


      Er lachte auf. »Das glaube ich nicht. Elizabeth hat dir deshalb nicht die Wahrheit gesagt, weil sie– auch wenn es sie vielleicht amüsiert, dich dorthin zu schicken, wo du nichts zu suchen hast– letztlich sehr wohl versteht, dass ein Mann, der sich auf keine Abstammung berufen kann, einen Makel hat, der ihn sein Leben lang befleckt. Sie weiß, dass du bloß ein namenloser Bastard bist, dem man nicht trauen kann.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt kehr gefälligst in das Loch zurück, aus dem du gekrochen bist, Prescott, sonst überlege ich es mir noch anders und sorge dafür, dass du dein Kommen bereust.«


      Meine Reaktion auf diese Worte hatte ich nicht geplant. Es war nicht so, als hätte er nicht schon Schlimmeres gesagt, doch jetzt schienen sich alle Erinnerungen an die Qualen meiner Jugend zu einer gewaltigen Sturzflut zu vereinen, die meine ganze bisherige Existenz zu diesem einen Augenblick bündelte. Ich senkte den Kopf und stürzte mich mit solcher Wucht auf ihn, dass er gegen die Anrichte krachte.


      Irgendwo hörte ich ein metallisches Scheppern. Die Karaffe war auf dem Boden gelandet. Dann stieß Robert ein wildes Brüllen aus und begann, auf mich einzudreschen. Ich umklammerte seine Taille und zog ihn nach unten. Irgendwie gelang es mir, den Dolch aus dem Stiefelschaft zu ziehen. Er versuchte noch, mir die Hände um den Hals zu legen, als ich mich rittlings auf ihn setzte und ihm die Klinge an die Kehle drückte.


      »Zum letzten Mal«, keuchte ich. »Gebt mir die Briefe. Oder wollt Ihr bluten?«


      »Bluten!«, zischte er und wand sich mit brutaler Kraft, zog die Knie hoch und rammte sie mir in den Unterleib. In meinem Kopf explodierten Sterne. Jetzt verlor ich die Kontrolle über mich. Ich schlug ihm die Faust ins Gesicht, er schlug zurück. Und dann rangen wir miteinander, rollten über den Teppich, rammten und stachen einander mit Fäusten und Fingern, wo wir gerade trafen, während er versuchte, mir den Dolch zu entwinden. Ich empfand nichts– keinen Schmerz, keine Angst, ich spürte nicht einmal in dem Moment etwas, als er mir die geballte Faust gegen die Schläfe drosch und mir schwarz vor Augen wurde. Mit einem wilden Brüllen, das ich nicht als das meine erkannte, bearbeitete ich ihn mit den Fäusten, wieder und wieder, und setzte den Knauf meines Dolches ein, bis ich Knochen knacken hörte.


      Dann hatte ich die Finger um seine Kehle gelegt. Erneut wand er sich unter mir, doch ich drückte unbarmherzig zu. Er begann zu würgen. Meine Raserei– diese grenzenlose, alles verzehrende Raserei, lange tief in meinem Inneren eingesperrt wie ein wildes Tier, das ich mit Jahren des Leidens, des Zweifelns, des Sehnens und der Hilflosigkeit gefüttert hatte– verschlang alle Vorsicht, alles Mitleid.


      Alle Vernunft.


      »Aufhören! Bitte!«


      Der verzweifelte Aufschrei eines Mädchens und das aufgeregte Bellen eines Terriers drangen kaum in mein Bewusstsein. Ich hörte ein hektisches Pochen. Roberts Fersen klopften krampfartig gegen die Bodendielen. Er rang nach Luft. Ich spähte über die Schulter. Durch die Schlieren meines eigenen Blutes sah ich Gestalten herbeirennen.


      Wieder drückte ich Robert die Klinge an die Kehle. »Einen Schritt näher, und ich bringe ihn um, das schwöre ich bei Gott!«


      Seine Brüder blieben abrupt stehen. John, der ganz vorn war, wurde aschfahl im Gesicht, als er die Situation erfasste: ich rittlings auf Robert, all das, was auf der Anrichte gestanden hatte, über den Boden verstreut und verschüttet, hinter uns die umgestürzten Stühle und Hocker.


      Guilford erkannte mich als Erster. »Das Findelkind!«, schrie er. Henry spuckte auf den Boden. »Hurensohn! Hetzt den Hund auf ihn! Und dann erdrossele ich ihn mit bloßen Händen!«


      »Du wirst nichts dergleichen tun!«, gellte eine zittrige Stimme– das Mädchen, das gerufen hatte, wir sollten aufhören. Während ich den Druck auf Roberts Kehle weiter verstärkte, spähte ich durch den nachlassenden Nebel meiner Wut zu Jane Grey hinüber, die wie versteinert auf der Schwelle stand.


      Fassungslos starrte sie mich an. »Was… was macht Ihr hier?«


      »Er zettelt einen Verrat an«, ächzte ich. »Ihr seid deshalb hier, weil sein Vater ihn gezwungen hat, der Königin den Thron streitig zu machen, und jetzt will er Euch aufs Schafott bringen.«


      Sie griff sich an die Brust, als würde ihr der Atem stocken. Dann murmelte sie, an John gewandt: »Ich glaube, er sagt die Wahrheit. Ich kenne ihn.«


      »Wir auch!«, zischte Guilford. »Wir haben dieses wertlose Stück Scheiße in unserem Haus durchgefüttert, und dann hat dieser Feigling uns verraten…«


      Ich verstärkte den Druck auf Roberts Kehle. Er stieß einen erstickten Schrei aus. »Er hat Briefe, die das beweisen. Ich will sie haben. Sofort. Oder er stirbt.«


      John Dudley blickte zu Robert. Ich konnte sehen, dass es ihm nicht gut ging; sein Gesicht war eingefallen und gelblich wie das eines Schwerkranken. Er sprach langsam, fast schleppend, als kostete es ihn große Mühe, seine Worte zu formulieren. »Briefe? Ist das wahr, Robert?«


      Robert versuchte, alles abzustreiten, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Es ist wahr, auch wenn er bis zu seinem letzten Atemzug lügen wird. Wo sind sie? Wo sind die Briefe?«


      John starrte verwirrt in die Runde. »Ich verstehe ni…«


      Jane war bereits an ihm vorbeigehuscht und machte einen großen Bogen um ihren Mann, Guilford, der hilflos die Fäuste ballte und wieder öffnete. Henry entriss ihm die Hundeleine und hetzte den Terrier auf mich. Der sprang sofort zähnefletschend an mir hoch.


      »Sirius, Sitz!«, blaffte Jane. Sogleich hockte sich der Hund, leise knurrend, auf die Hinterbeine, während sie zum Kamin schritt, unter das Holzfach fasste und ein in Öltuch gewickeltes, zylinderförmiges Päckchen hervorzog. Nachdenklich hielt sie es in der Hand, ehe sie sich umdrehte.


      Guilford schnappte nach Luft. »Woher wusstest du das?«


      Sie bedachte ihn mit einem bitteren Lächeln. »Hältst du mich immer noch für hoffnungslos dumm? Woche für Woche komme ich zu euch, um mit euch zu speisen und spazieren zu gehen. Ich habe Augen. Ich habe Bücher eintreffen und andere verschwinden sehen. Ich habe sie jeden Tag gezählt. Eines wollte ich sogar lesen. Aber sie sind alle nutzlos. Die Seiten sind herausgerissen worden.« Sie trat mit ihrem winzigen Fuß gegen einen Stoß Bücher in der Nähe des Hundekissens und brachte ihn zum Einsturz. »Euer Bruder Robert ist bereit, uns sterben zu lassen, nur um seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Selbst jetzt noch weigert er sich anzuerkennen, dass unser Schicksal seit jeher in Gottes Hand liegt.«


      »Verflucht sei Gott!«, knurrte Henry Dudley. »Und du ebenso, du selbstgerechte Grey-Hure!« Er schlug nach ihr, doch John stellte sich mit erhobener Hand vor sie.


      »Nein!« Obwohl er geschwächt war, hallte in seiner Stimme immer noch ein Echo der Macht nach, die sein Vater verkörpert hatte. »Es reicht.« Er blickte mich an. »Lass Robert los. Du hast mein Wort, dass dir nichts angetan wird.«


      Ich zögerte. Ein Raum voller Dudleys und nur ein Ausgang: Mein schlimmster Alptraum war Wirklichkeit geworden, doch ich musste dieses Risiko eingehen. Ich löste mich von Robert, stand eilig auf und trat zur Seite. Er schnappte keuchend nach Luft, sein Gesicht ein einziger Klumpen aus blauen Flecken, seine Lippen blutig. Ich selbst spürte meinen Körper nicht, ahnte aber, dass die Schmerzen nicht mehr lange auf sich warten lassen würden. Ich sah sicher fast genauso übel zugerichtet aus wie er.


      »Du kannst ihn nicht gehen lassen!«, fauchte Henry. »Jetzt weiß er alles. Er wird es der Königin verraten. Der Bastard wird uns alle aufs Schafott bringen!«


      John funkelte ihn böse an, dann wandte er sich an mich. »Du hast früher unserer Familie gedient. Aber du hast uns getäuscht und laut Robert der Königin geholfen, uns hier einzusperren. Willst du uns jetzt alle in den Tod schicken?«


      Ich schüttelte den Kopf, wobei ich mir alle Mühe gab, an ihm vorbei einen Blick auf die zierliche Gestalt Janes zu erhaschen, die immer noch mit dem zylinderförmigen Päckchen in den Händen hinter ihm stand. »Ich möchte nur meiner Herrin helfen, Prinzessin Elizabeth.«


      »Glaub ihm nicht«, krächzte Robert. »Er ist ein Lügner. Er sinnt auf Rache. Wenn du ihm diese Briefe gibst, wird er sie gegen uns verwenden. Er wird uns in den Abgrund stürzen, jeden Einzelnen!«


      John zögerte. Plötzlich befiel mich Angst. Womöglich kam ich doch nicht mehr lebend hier heraus.


      »Ich verspreche es Euch bei meinem Leben«, sagte ich, an John gewandt. »Ich werde diese Briefe nicht gegen Euch verwenden.« Ich packte meinen Dolch fester, denn ich spürte die lauernden Blicke seiner Brüder. Sie warteten nur auf seinen Befehl, mich wie hungrige Wölfe zu zerfetzen.


      Dann trat John zur Seite. »Gib ihm die Briefe.«


      Jane reichte mir das Päckchen. Als ich es an mich nahm, bemerkte ich die stoische Resignation in ihren blaugrauen Augen. Ich musste dem Drang widerstehen, sie an mich zu drücken, sie an die Hand zu nehmen und weit fort von diesem schrecklichen Ort zu führen. Sie war so klein, dass sie mir kaum bis ans Kinn reichte, und so zerbrechlich wie ein Kind. Der Preis der Gefangenschaft zeigte sich an ihren eingefallenen Wangen und dem trüben, gehetzten Blick.


      »Ich halte Euch für einen Ehrenmann«, erklärte sie. »Ich vertraue darauf, dass Ihr Euer Wort halten werdet.«


      »Mylady«, flüsterte ich, »lieber möchte ich sterben, als dass Euch ein Leid geschieht.« Ich beugte mich über ihre Hand. Dann verstaute ich das zylinderförmige Päckchen in meiner Satteltasche, schnappte mir Mantel und Umhang vom Tisch und strebte zur Tür.


      »Prescott!«


      Ich blieb stehen und blickte über die Schulter. Robert hatte sich mit Johns Hilfe aufgerappelt. Auf die magere Schulter seines älteren Bruders gestützt schleuderte er mir die Worte wie einen Fehdehandschuh ins Gesicht.


      »Es ist noch nicht vorbei«, knurrte er. »Nichts, was du sagst oder tust, kann es verhindern. Für heute magst du gewonnen haben, aber am Ende werde ich triumphieren. Ich werde meinen guten Namen wiederherstellen, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und denke immer an Folgendes: An dem Tag, da Elizabeth ihren Thron besteigt, werde ich an ihrer Seite sein. Ich werde derjenige sein, an den sie sich in allem wendet. Und dann, Prescott, dann wirst du den heutigen Tag bedauern. Ihre Stunde des Ruhms wird dein Verhängnis sein.«


      Ich gab ihm keine Antwort. Diese Genugtuung sollte er nicht bekommen. Ich drehte mich um und ließ ihn zurück in seinem Kerker, wo er bis ans Ende seiner Tage dahinvegetieren würde, falls es auf dieser Welt Gerechtigkeit gab.


      Nur so würde Elizabeth je sicher vor ihm sein.
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      Draußen in der Stadt läuteten die Glocken in einem wilden Durcheinander. Es war spät am Nachmittag, und der Himmel wurde allmählich dunkel. In meinen Umhang gehüllt hastete ich durch den Innenhof. Nur bei der Pferdetränke blieb ich kurz stehen, um meinen Umhang zu befeuchten und mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Die Tore würden bald schließen. Die Zeit drängte. Ich steckte das Päckchen in die Innentasche meines Wamses, wo es sicherer war, und lief, um eine möglichst gleichgültige Miene bemüht, weiter zum Torhaus.


      Die Wachsoldaten blickten mich neugierig an. Ich schlug kurzerhand die Kapuze hoch und eilte an ihnen vorbei. Erst als ich den Tower ein Stück hinter mir gelassen hatte, begann der Knoten in meiner Brust sich aufzulösen.


      Ich hatte es vollbracht. Ich hatte Dudleys Briefe. Renard konnte sie nicht mehr gegen Elizabeth verwenden. Den Beweis, den er benötigte, hatte ich in der Hand. Jetzt musste ich ihn nur noch mit erfundenen Meldungen vertrösten, um ihn mir so lange vom Leib zu halten, bis ich Elizabeth die Kunde senden konnte und…


      Ich stockte. Und was wollte ich noch tun? Sie zur Rede stellen? Eine Antwort darauf verlangen, warum sie so leichtsinnig gewesen war, warum sie mich belogen hatte, obwohl sie wusste, was Robert plante? Oder sollte ich die Briefe einfach zerstören und für mich behalten, dass sie Stellung gegen ihre Schwester bezogen hatte und gar nicht so unschuldig war, wie sie tat. Während ich noch hin und her überlegte, fiel mir jäh ein, was sie mir im Stall gesagt hatte. Ich warne Euch. Auch Ihr könntet in Gefahr geraten, wenn Ihr nicht von dieser Angelegenheit ablasst. Ich werde nicht dulden, dass Ihr Euer Leben meinetwegen aufs Spiel setzt. Nicht diesmal. So treu Ihr mir auch ergeben seid, dies hier ist nicht Euer Kampf.


      Ich blieb mitten auf der Straße stehen. Sie hatte mich gewarnt. In meinem Eifer, sie zu schützen, hatte ich ihre eigentliche Botschaft überhört. Das war nicht mein Kampf, hatte sie gesagt, und sie hatte es genau so gemeint.


      Sie war willentlich in Dudleys Netz spaziert.


      Um mich herum erstarb das Licht. Ich bog in die Tower Street und suchte die von Hand bemalten Schilder über den Türen nach dem Zeichen des Griffin ab. Die Leute gingen, bis zu den Ohren vermummt, ihren letzten Erledigungen nach, begierig darauf, nach Hause zu kommen, bevor die Nacht hereinbrach. Alle hielten sich von mir fern. Ich selbst hätte jemanden wie mich auch gemieden. Meine linke Wange fühlte sich grässlich geschwollen an, und allmählich setzte ein pochender Schmerz ein. Dazu hatte ich eine Wunde an der Schläfe und zweifellos auch mehrere hässliche Blutergüsse im Gesicht. Gleichwohl war eine Last von mir abgefallen, die mich jahrelang gequält hatte. Ich hatte mich gegen Robert Dudley gewehrt. Ich brauchte mich nicht mehr wegen meiner Vergangenheit zu ducken, denn diesmal hatte ich es ihm mit gleicher Münze vergolten– man konnte sogar sagen: Ich hatte es ihm heimgezahlt.


      Endlich erspähte ich vor mir ein Schild, das einen Greifvogel mit schwarzen Flügeln darstellte. Dies musste das Gasthaus sein, wo Scarcliff auf mich wartete. In der Tür stampfte ich mehrmals auf, um meine vereisten Füße wieder zum Leben zu erwecken. Aus der Taverne schlug mir zum Schneiden dicke Luft entgegen. Es roch nach fetten Speisen, billigem Ale, Kamin- und Kerzenrauch; darüber erhoben sich raue Stimmen. Und das Herrliche an alldem war: Es war warm. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so glücklich darüber gewesen, mich unter gewöhnlichen Menschen zu befinden, die völlig gewöhnliche Dinge taten. Niemand beachtete mich, als ich mich an der Schanktheke und den überfüllten Nischen und Tischen vorbeischlängelte. Ein oder zwei Blutergüsse gehörten in Tavernen wie dieser offenbar zum Alltag. Nun, sie lag ja auch in der Nähe des Hafens und der Spielhöllen am Flussufer, wo Schlägereien an der Tagesordnung waren.


      Scarcliff wirkte hochzufrieden, wie er vor dem qualmenden Kamin hockte, die Beine ausgestreckt, auf dem niedrigen Tisch vor sich einen Krug Bier, und zu seinen Füßen eine von Verletzungen gezeichnete, weiße Bulldogge. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken; er schien tief zu schlummern. An seinem rechten Stiefel fiel mir ein Keil in der Sohle auf, als sollte damit ausgeglichen werden, dass der rechte Fuß kürzer war. War er dort einmal verletzt worden? Gebannt vom Anblick des ruhenden Mannes näherte ich mich, doch als der Abstand nur noch wenige Schritte betrug, schoss sein Kopf plötzlich hoch, und er richtete seinen Blick mit derselben unheimlichen Präzision auf mich, die er schon im Bordell bewiesen hatte, als könnte er mich riechen.


      Er blinzelte. »Heiliger Christus am Kreuz«, brummte er. »Sieht so aus, als hättest du was erlebt.«


      Völlig unerwartet musste ich vor Erleichterung grinsen. Er mochte ein Schurke sein, bei dem ich nicht sicher war, ob er mir eine Klinge zwischen die Rippen stoßen und mich in einen Straßengraben werfen oder ob er mich zurück nach Whitehall eskortieren würde– doch immerhin war er ein Schurke, den ich verstehen konnte. Er war ein Mietling, der für seinen Sold arbeitete, aber kein verräterischer Adeliger mit einer vor Verderbtheit durch und durch schwarzen Seele.


      »Lord Robert und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit«, erklärte ich. »Ratet, wer gewonnen hat.«


      Er schnaubte kurz und winkte eine Bedienung herbei. »Nan, bring noch ein Ale.« Er nahm ihr die Kanne aus der Hand, schenkte einen Krug bis zum Rand voll und schob ihn so schwungvoll zu mir herüber, dass er überschwappte. »Trink. Das brauchst du.«


      Das Ale war ein abscheulich nach Hefe schmeckendes Gebräu, das sich in der Kehle anfühlte wie nasses Mehl, aber mir wurde warm davon, und es half mir, einen freien Kopf zu bekommen. Scarcliff legte der Bulldogge die Hand auf den Kopf; das Tier wiederum musterte mich mit beiläufigem Interesse. Er schien vertraut mit dem Hund zu sein, den fast ebenso viele Narben zierten wie ihn selbst– zweifellos ein Kampfhund, der bisher immer mit viel Glück davongekommen war.


      Ein Überlebenskünstler wie Scarcliff.


      »Hast du gekriegt, was du wolltest, abgesehen von der Prügelei?« Er klang nicht so, als würde ihn das scheren.


      Ich nickte und kippte den Rest meines Biers hinunter. Dabei konnte ich den Blick einfach nicht von Scarcliff abwenden. Das flackernde, trübe Licht der Taverne ließ ihn noch unheimlicher erscheinen, tauchte den ergrauenden löcherigen Bart und den verunstalteten Mund in Schatten, betonte aber gleichzeitig die leere Augenhöhle und das Flechtwerk aus verwüsteter Gesichtshaut darum herum. Mir kam es mutig von ihm vor, dass er das fehlende Auge nicht einfach mit einer Klappe bedeckte. Schon wollte ich ihn fragen, wie er so zugerichtet worden war, doch als hätte er meine Neugier gespürt, murmelte er: »Bevor wir zurückreiten, solltest du noch was zu essen in den Magen kriegen.« Gleich darauf rief er nach Pastete und Brot, ehe er sich, plötzlich ernst geworden, wieder an mich wandte. »Wenige verlassen den Tower ungeschoren. Du hast Glück gehabt. Deine Wunden werden heilen.« Sein Lachen kratzte in meinen Ohren. »Im Gegensatz zu dieser Dudley-Meute; die können sich keine neuen Köpfe wachsen lassen.«


      Ich starrte ihn verblüfft an. Das Ungeheuer hatte Humor. Wer hätte das gedacht?


      Nan brachte die Pastete, eine dampfend heiße Masse mit verkochten Fleischstücken darin. Auf eine nähere Untersuchung verzichtete ich. Dafür war ich zu ausgehungert. Mit dem Dolch und bloßen Händen machte ich mich darüber her.


      Scarcliff lehnte sich in seinem Sessel zurück, einem massiven, ausgefransten Ding mit schmutzigen, platt gesessenen Kissen und gedrungenen Beinen, auf dem er thronte wie ein Lord in seiner Burg. Nachdem er sich aufgerichtet und meine Pastete ebenso laut wie ausgiebig beschnüffelt hatte, rollte sich der Hund wieder zu seinen Füßen zusammen. Er gehörte eindeutig Scarcliff. Und dieser Stuhl musste der Stammplatz meines Begleiters sein. Offenbar kam er regelmäßig hierher. Unter Hafenarbeitern und fremden Seeleuten, pockennarbigen Huren und Strolchen aus dem Viertel schien er sich wohl und sicher zu fühlen. Jedenfalls entsprach diese Gesellschaft seinem Wesen eher als die bizarre Umgebung, die Courtenay in Southwark bevorzugte.


      Als ich mir schließlich den Mund abwischte, grinste er mich mit seinen abgebrochenen Zähnen an. »So gut, hä?«


      »Die widerwärtigste Pastete, die ich je gegessen habe«, keuchte ich. In dem Maße, in dem das Essen mir den Magen füllte, spürte ich nun die Nachwirkungen meiner Begegnung mit Lord Robert, ja, allmählich begann jeder einzelne Muskel zu schmerzen. Ich steckte den Dolch ein. »Ich sollte langsam aufbrechen, bevor ich zu steif werde, um mich noch bewegen zu können.«


      »Wozu die Eile? Trink lieber noch einen Krug für unterwegs. Draußen ist es bitterkalt; da sollte man sich den Hoden schön warm halten.« Scarcliff schenkte sich den Krug erneut voll. Der Mann schien endlose Mengen von dem Gebräu zu vertragen. In der kurzen Zeit, da ich die Pastete verzehrt hatte, hatte er drei volle Krüge geleert. Ich selbst hatte einen getrunken, und unter normalen Umständen hätte ich mir keinen weiteren gegönnt. Dieses Gesöff war derart vergoren, dass mir am nächsten Tag rasende Kopfschmerzen gewiss waren. Und im Rausch nicht mehr Herr meiner Sinne zu sein, das war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Schließlich mussten wir noch in der Nacht durch die Stadt reiten, und obwohl er sich auf einmal so leutselig zeigte, war ich mir nicht völlig sicher, ob Scarcliff nicht vielleicht doch finstere Absichten verfolgte. Zumindest traute ich Courtenay zu, dass er ihm für den Fall, dass ich den Tower unversehrt verlassen haben sollte, den Befehl erteilt hatte, meine Rückkehr nach Whitehall zu verhindern. Gleichwohl stieß ich mit Scarcliff an und leerte noch vier weitere Krüge, bis das Ale mir im Magen hochschwappte und der Schankraum sich um mich drehte.


      Schließlich warf ich eine Münze als meinen Anteil auf den Tisch, und Scarcliff legte eine weitere dazu. Nachdem er sich mit einem mächtigen Klaps auf Nans übergroßen Hintern verabschiedet und sie verspielt zurückschlagen hatte, hüllte er sich in seinen Mantel, setzte seine gewaltige Kappe auf, ging aber nicht sofort, sondern kraulte erst die Bulldogge unterm Kinn. »Sei ein braver Hund, bis ich zurückkomme«, hörte ich ihn murmeln. Dann richtete er sein Auge auf mich und knurrte: »Die Nacht wird nicht wärmer.«


      Ich folgte ihm in den Hof, wo die Pferde angepflockt waren. Cinnabar begrüßte mich mit einem Wiehern und schnupperte liebevoll an mir. Mithilfe eines Aufsitzblocks stieg ich in den Sattel– meine Schenkel fühlten sich so roh an, als wäre jede einzelne Sehne darin gerissen– und tastete nach dem Schwert. Es hing noch am Sattel. Scarcliff bezahlte den Jungen, der die Tiere versorgt hatte, und schwang sich auf sein riesiges Schlachtross.


      Unter einem von Nebelschwaden gebleichten Mond ritten wir hinaus. Die Kälte nagte an jedem Stück entblößter Haut, sodass ich mir den Schal noch fester um Nase und Mund schlang. Wenigstens vertrieb der Frost die Nachwirkungen des Alkohols. Ich fühlte mich lediglich angenehm beschwipst, nicht wirklich betrunken. Scarcliff trottete in stoischer Ruhe voraus, als hätte er den ganzen Abend nichts als Wasser zu sich genommen. Einmal blickte er mich über die Schulter an. Plötzlich lichtete sich der Winternebel, und ein Mondstrahl fiel auf sein zerklüftetes Gesicht und mitten auf sein glühendes Auge.


      Ich erwiderte sein Starren. Unwillkürlich griff ich nach meinem Schwert.


      In diesem Moment brachen die Angreifer über uns herein.


      Sie waren zu zweit, beide maskiert und in Umhänge gehüllt, auf Rappen, die mit ihren Hufen Furchen in die vereiste Straße trampelten. Cinnabar riss erschrocken den Kopf hoch, als sie aus der Dunkelheit auf uns zujagten. Ich packte hektisch die Zügel und wäre fast aus dem Sattel gefallen. Scarcliff wendete unterdessen sein Pferd in einem geschickten Manöver und wehrte einen der Angreifer ab, als dieser ihm das Zaumzeug kappen wollte. Für seine Größe erwies sich das Schlachtross als verblüffend beweglich. Länger konnte ich allerdings nicht hinschauen, denn in meinem Rücken hörte ich den anderen, einen Befehl schreiend, auf mich zupreschen. »No, ése no! El joven! Agárrelo!« Und Scarcliff brüllte: »Los, Junge! Jetzt!«


      Erst hatte ich gedacht, er stecke hinter diesem Überfall, aber nun, da ich ihn sein Schwert aus der Scheide ziehen hörte– da es trotz dieser Kälte nicht festklebte, hatte er die Klinge offenbar regelmäßig geölt–, wartete ich nicht länger, sondern rammte Cinnabar die Fersen in die Flanken und stieß im Vorbeigaloppieren meinem Verfolger den Ellbogen ins Gesicht, was mir einen Vorsprung verschaffte.


      Cinnabar brauchte nicht angefeuert zu werden. In Whitehall hatte er sich, abgesehen von gelegentlichen Ausritten, tagelang im Stall gelangweilt. Umso begieriger ließ er jetzt die Hufe fliegen, und als er nach hinten ausschlug, hatte mein Verfolger alle Mühe, sein Pferd außer Reichweite zu bringen. Freilich war mir klar, dass er mich noch lange hetzen würde. Ich stellte mich in den Steigbügeln auf und beugte mich weit über Cinnabars Hals, um ihm das Springen zu erleichtern. »Schneller, mein Freund«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Mein Leben hängt davon ab.«


      Es ging tatsächlich um Leben und Tod. Die Männer hatten Spanisch miteinander gesprochen. Demnach mussten sie in Renards Diensten stehen. Für mich bestand kein Zweifel daran, dass sie mir schon die ganze Zeit gefolgt waren und nur den geeigneten Moment abgewartet hatten, um an sich zu reißen, was ich erbeutet hatte. Ich war einfach nicht wachsam genug gewesen und hatte mich durch meine Verdächtigungen gegen Scarcliff ablenken lassen. Dass Renard seine Männer auf mich ansetzen würde, hatte ich nicht bedacht.


      Das Hämmern der Hufe hinter mir wurde lauter. Ein Blick über die Schulter bestätigte mir: Die zwei Männer holten auf. Der Bursche, den ich mit dem Ellbogen getroffen hatte, ritt voran. Im Vergleich zu seinem Gefährten war er klein und zierlich. Im Licht des Halbmonds glitzerten mehrere Metallteile, die er an sich trug, darunter das gezückte Schwert, das er mit einer behandschuhten Hand schwang, während er mit der anderen sein Pferd lenkte.


      Ich spähte angestrengt nach vorn. Weit konnte es nicht mehr sein, und der von Fackeln erhellte Whitehall-Palast würde vor mir auftauchen. Dort waren auch jetzt noch Wächter, Höflinge und Beamte auf den Beinen. Noch war es nicht zu spät. Kein Spanier würde es wagen, mich in Sichtweite des Palastes zu überfallen. Wenn Renard sich entschieden hatte, mich ausgerechnet jetzt verfolgen zu lassen, dann deshalb, weil die Straße zu dieser späten Stunde einsam dalag. Er wusste, dass er es sich angesichts Peregrines Tod nicht leisten konnte, den Verdacht der Königin zu wecken. Es musste so wirken, als wäre ich bei einem bedauerlichen, aber nur allzu üblichen Überfall ausgeraubt und ermordet worden.


      Plötzlich scheute Cinnabar, kam von der Straße ab und schleuderte mich zur Seite. Mit dem rechten Fuß im verdrehten Steigbügel hängend zerrte ich verzweifelt an den Zügeln, doch er ließ sich nicht beruhigen, sondern jagte in wilder Panik auf die offenen Felder von St. James zu. Ein Blick über die Schulter verriet mir den Grund.


      Der Spanier war uns dicht auf den Fersen. Und dann bemerkte ich im Mondlicht einen dunklen nassen Streifen an Cinnabars Hinterflanke. Der Spanier hatte ihn mit der Schwertspitze verwundet.


      Rasende Wut packte mich. Ich wollte anhalten und den Kerl zum Kampf stellen, doch wie verrückt von dem brennenden Schmerz und meiner Todesangst, die er sehr wohl spürte, raste Cinnabar nur noch schneller dahin, und ich fand keine Möglichkeit, ihn zur Besinnung zu bringen. Immer wieder blickte ich über die Schulter. Jetzt wuchs der Abstand wieder, obwohl der Spanier seinem Tier unentwegt in die Flanken trat. Ich schaute nach vorn. Wir näherten uns einer Baumgruppe. Dahinter flackerten die Lichter des St.-James-Palastes. Wenn ich das Wäldchen erreichte, konnte ich ohne Weiteres…


      Ich wurde aus dem Sattel gehoben, als Cinnabar einem Zweig aus dem Weg sprang. Und dann traf mich ein tief hängender Ast mitten im Gesicht.


      Mit einem fürchterlichen Knall prallte ich auf steinigem Grund auf. Ich schmeckte Blut. Meine Zähne hatten sich in die Lippe gebohrt. Benommen sah ich den Spanier sein Pferd bändigen. Es hielt so abrupt an, dass seine Hufe gefrorene Erde aufspritzen ließen. Schon sprang er zu Boden, das Schwert erhoben. Sein Gefährte folgte ihm auf dem Fuß.


      Mühsam rappelte ich mich auf, im Kopf ein schreckliches Hämmern vom Sturz und den Nachwirkungen meines unüberlegten Gelages im Ale-Haus.


      Mein eigenes Schwert schwingend wartete ich auf den Angriff.


      Mit erhobener Hand gebot mein erster Verfolger seinem Kumpan Einhalt. Der von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllte Mann war in der Tat eine schmale Erscheinung und nicht gerade groß. Dennoch vermochte seine physische Unterlegenheit mich nicht zu beruhigen. Regungslos beobachtete er mich hinter seiner schwarzen Maske hervor, als hätte er alle Zeit der Welt, bevor er mir den Garaus machte. Das war ein Mann von Erfahrung, ohne jede Angst zu versagen. Mit einem Mal sprang er schwindelerregend schnell vor und griff an. Ich parierte, doch der Zusammenprall unserer Klingen sandte einen Schauer durch meinen Arm und ließ mich bis ins Innerste erbeben. Irgendwie verstand ich, dass der Kerl mit mir spielen wollte. Bei seinem nächsten Vorstoß zwang er mich mit seinen eleganten Bewegungen zurückzuweichen, drängte mich Schritt für unbeholfenen Schritt in die schwächere Verteidigungshaltung. Meine Lage war verheerend. Wenn ich außer Acht ließ, dass ich mich erst vor wenigen Stunden mit Dudley geschlagen hatte und eines meiner Augen bis auf einen schmalen Schlitz zugeschwollen war, bestand meine ganze Erfahrung aus wenigen Monaten mühevollen Übens in der geschützten Galerie von Hatfield. Ich war ein Anfänger, ein Dilettant ohne jede Aussicht, gegen einen Gegner zu bestehen, der seinen Körper in Vollendung beherrschte.


      Binnen Minuten schwitzte und keuchte ich heftig, während der Mann erneut mit beinahe beiläufiger Präzision attackierte. Ich stolperte über dürre Zweige, Steine und herabgefallene Äste, die das Feld übersäten, wich immer wieder seinen Hieben aus, wurde aber erbarmungslos weiter und weiter in die Dunkelheit unter den Bäumen getrieben. Allmählich begriff ich, dass ich diese Nacht wohl nicht überleben würde. Wenn mein Gegner den tödlichen Schlag noch nicht ausgeführt hatte, dann lag das gewiss nicht an seinem Unvermögen. Er vergnügte sich mit mir und trieb mich an meine Grenzen, bis ich entweder einen verhängnisvollen Fehler beging, der ihm den Gnadenstoß ermöglichte, oder bis ich mich freiwillig ergab und seine Überlegenheit einräumte. Ob so oder so, meine Aussichten waren düster. Die Frage war nur: Wollte ich auf den Füßen oder auf den Knien sterben?


      Eine große Gleichgültigkeit hatte von mir Besitz ergriffen. Doch besaß ich immer noch etwas, was Elizabeth retten konnte. Dieses Wissen, zusammen mit meiner Wut darüber, dass mein Leben wieder einmal wegen niederträchtiger Machenschaften so gut wie verwirkt war, zwang mich, mit einer Verbissenheit weiterzukämpfen wie nie zuvor in meinem Leben, obwohl mein Arm immer tauber wurde und mir die Brust von der Abwehr der erbarmungslosen Angriffe brannte. Ein einziges Mal nur gelang es mir, den Spanier zu überraschen und seinen Ärmel mit der Schwertspitze aufzureißen.


      Mit seinem Grinsen entblößte er schimmernde Zähne. Dann stürzte er sich plötzlich mit seiner ganzen Kraft auf mich, und jeder Anschein von Rücksicht war verflogen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, sandte der Aufprall seiner flachen Klinge auf meinem Handgelenk eine Schmerzwelle durch meinen Arm. Und als ich versuchte, seiner Waffe auszuweichen, bevor er mir die Hand abhackte, flog mein Schwert in hohem Bogen davon.


      Japsend kroch ich meinem Schwert hinterher, doch der Spanier sprang dazwischen. In höchster Not tastete ich nach dem Dolch im Schaft meines Stiefels, als ich auch schon die Spitze seines Schwerts an der Kehle spürte. Im Nu durchdrang sie den verfilzten Wollschal und ritzte mir die Haut auf. Hilflos blickte ich zu Cinnabar, der zitternd und mit geblähten Nüstern dastand. Hoffentlich würden die Spanier wenigstens ihn verschonen und ihn nicht mitnehmen. Vielleicht war er ja schlau genug, ihnen zu entwischen und von selbst den Weg zurück zum Palast zu finden. Wenn er ohne Reiter eintraf, würden die Stallknechte Alarm schlagen, und irgendwann würde die Kunde Rochester erreichen. Dieser würde sicher einen Suchtrupp entsenden. Mit etwas Glück würde man mich dann zu Peregrine ins Grab legen– sofern überhaupt noch irgendetwas von mir übrig blieb.


      Bei diesem Gedanken brach ich unvermittelt in unbeherrschbares Gelächter aus. Dass ich noch so viel Luft in der Lunge hatte, überraschte mich selbst. Was für eine Art, meine nicht gerade ruhmreiche Laufbahn als Spion zu beenden: aufgespießt von einem unbekannten Mörder, just nachdem ich noch einmal meinen ehemaligen Dienstherrn im Tower besucht hatte! Hier ruht Brendan Prescott, auch bekannt als Daniel Beecham, der Unfähige und Kurzlebige.


      »Registrele!«, befahl der Spanier mit merkwürdig gepresster Stimme. Er wandte die Augen nicht von mir ab– soweit ich das unter der schwarzen Maske überhaupt erkennen konnte–, schließlich vermochte ich hinter den Löchern nur ein weißes Schimmern auszumachen.


      »Nix bewegen!«, knurrte sein Gefährte in gebrochenem Englisch, drehte mir die Arme auf den Rücken und fesselte mich mit einem Lederriemen an den Handgelenken. Wehrlos musste ich mir gefallen lassen, wie er mich systematisch absuchte. Binnen Sekunden ertastete er das im Futter meines Wamses versteckte Päckchen. Jeder Versuch, ihn aufzuhalten, wäre zwecklos gewesen. Er riss mir kurzerhand einen Ärmel ab und zog seine Beute heraus.


      Triumphierend wedelte er damit. »Aquí está«, meldete er dem Kerl mit dem Schwert. »Ahora mátale. Töte ihn.«


      Ich wartete schon auf den Todesstoß, doch der Schwertkämpfer zeigte keine Regung. Während er mich mit den Augen schier durchbohrte, winkte er den anderen zurück zu ihren Pferden. Er war offensichtlich derjenige, der das Kommando führte. Sein Gefährte grummelte zwar missmutig vor sich hin, gehorchte aber schließlich. Eine schiere Ewigkeit starrten der Schwertkämpfer und ich einander an. Keiner regte sich. Dann trat er einen Schritt näher. Mir entwich unwillkürlich ein Keuchen, als er die Schwertspitze quälend langsam über meinen Körper gleiten ließ, bis sie beim Hosenbeutel verharrte. Obwohl ich unter der Maske nichts sehen konnte, wusste ich, dass er lächelte. Mit der freien Hand bedeutete er mir, mich hinzuknien. Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Ich schüttelte den Kopf.


      »Nein!«, flüsterte ich. »Nicht auf diese Weise…«


      Er drückte die Klinge fester gegen mich. Vor Angst, er würde mich entmannen und hier verbluten lassen, sank ich auf die Knie. Er hob das Schwert. Er wird mich köpfen, schoss es mir in den Sinn. Lähmendes Entsetzen packte mich. Wie Anne Boleyn würde ich durch das Schwert eines Ausländers sterben…


      Ich schloss die Augen. Zwischen den Schenkeln wurde mir warm. Urin sickerte an mir herab. Dann plötzlich gab es einen dumpfen Aufprall, ganz in der Nähe.


      Weiter geschah nichts. Als ich es endlich wagte, die Augen zu öffnen, sah ich mein Schwert vor mir auf dem Boden liegen. Der Spanier hatte sich abgewandt und schritt zu seinem Pferd. In seinem Rücken blähte sich sein Umhang im Wind. Als er in den Sattel gesprungen war, hielt er noch einmal inne und blickte mich über das Feld hinweg an. Ich kniete noch immer, die Hände auf meinem Rücken gefesselt; das Schwert in meiner Griffweite schimmerte verlockend.


      Ein Tritt in die Flanken seines Tieres, und der Mann galoppierte mit seinem Gefährten davon.
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      Am Ende war es die Kälte, die mich zu dem Versuch veranlasste, auf die Füße zu kommen– sie und Cinnabars besorgtes Schnauben. Ich sog die Lungen voll mit Luft, ließ mich auf die Fersen zurücksinken, um Schwung zu holen, und wuchtete mich hoch. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was für einen Anblick ich bieten würde, wenn ich zu guter Letzt mein Gemach erreichte. Fürs Erste fiel es mir freilich schwer zu glauben, dass ich tatsächlich noch lebte.


      Ich schlurfte zu meinem Schwert, legte mich seitlich auf den Griff und bewegte unter allen möglichen Verrenkungen die gefesselten Handgelenke an der Scheide entlang hin und her. Während ich mehr schlecht als recht sägte, begannen meine Handflächen zu brennen. Ich konnte nur beten, dass ich mir nicht die Hände zerfetzte oder eine Ader aufschnitt. Trotz aller Beschwernisse überlegte ich fieberhaft, was hinter diesem Überfall stecken mochte. Es lag auf der Hand, dass der Schwertkämpfer beauftragt worden war, die Briefe an sich zu bringen. Er hatte genau gewusst, was ich mit mir führte. Wenn er Renards Mann war– und das hielt ich für die wahrscheinlichste Erklärung–, dann verdankte ich dem Botschafter letztlich mein Leben. Renard hatte nun, was er gewollt hatte. Zugleich hatte er auch meine Bestrebungen, Elizabeth zu retten, zunichtegemacht. Töten konnte er mich auch noch später– nachdem er die Beweise der Königin überbracht und seine Beute in den Tower gesandt hatte. Ich selbst war nicht wichtig. Er konnte es sich leisten, mit mir zu jeder gewünschten Zeit nach seinem Gutdünken zu verfahren.


      Dann endlich spürte ich, wie sich der Knoten lockerte. Ich änderte meine Lage und stemmte die Hände mit aller Kraft auseinander. Der Lederriemen zerfaserte. Schließlich gelang es mir, erst eine Hand aus der Schlinge zu ziehen und dann den Riemen ganz abzustreifen. Mit blutüberströmten Händen barg ich mein Schwert und schleppte mich zurück zu Cinnabar. Humpelnd führte ich ihn dann zu einem Baumstumpf, den ich mit wackeligen Beinen erklomm. Sobald ich halbwegs mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, zog ich mich in den Sattel. Cinnabar wartete die ganze Zeit geduldig. Als er spürte, dass ich sicher saß, trottete er von selbst zur Straße.


      Aufmerksam suchte ich die Umgebung ab, obwohl mir klar war, dass Scarcliff nicht auftauchen würde. Er würde nicht zu meiner Rettung eilen. Er musste in dem Moment die Flucht ergriffen haben, als er erkannte, hinter wem die zwei Männer her waren. Es hätte keinen Sinn gehabt, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Inzwischen saß er wohl wieder im Griffin, schlürfte sein Ale und tätschelte seinen hässlichen Hund. Er war keiner, der Gefühle für etwas verschwendete, das er nicht ändern konnte. Wie er mir gesagt hatte, hatte er seine eigenen Befehle.


      Der Palast tauchte aus der Nacht auf wie eine wundersame Luftspiegelung. Als wir uns dem hinteren Tor näherten, beschleunigte Cinnabar seine Schritte. Er freute sich schon auf seine wohlverdiente Belohnung mit Hafer und darauf, kräftig abgerieben zu werden. Im dunklen Stall glitt ich von ihm herab. Kaum hatte ich begonnen, sein Geschirr zu lösen, als auch schon ein Pferdeknecht herbeigeeilt kam.


      Bei seinem Anblick setzte mein Herz einen Schlag aus. Der Junge erinnerte mich an Peregrine. Auch er schien zu verharren und starrte mich an. Dann bemerkte ich, dass er schon etwas älter war und Pickel in seinem kantigen Gesicht hatte. Auf seinem Kopf wucherte eine ungepflegte Mähne. »Seid Ihr Peregrines Herr?«, fragte er zögernd.


      Mit heiserer Stimme antwortete ich: »Ja. Dann musst du sein Freund Toby sein.«


      Er nickte. »Es tut mir so leid um Peregine. Alle Jungen hier sind sehr traurig. Er war ein netter Kerl. Er hat uns Trinkgeld gegeben und gesagt, dass er ein Freund von der Prinzessin ist. Wenn wir irgendwas für Euch tun können…«


      »Das könnt ihr.« Ich wühlte in meinem Beutel nach einer Münze und gab sie ihm. »Bitte sieh zu, dass mein Pferd gut versorgt wird. Wir haben einen anstrengenden Abend hinter uns.«


      Voller Eifer machte er sich an die Arbeit und nahm Cinnabar Sattel, Geschirr und Zaumzeug ab, während ich erschöpft danebenstand. Ich starrte vor Schmutz, und mein Umhang war von dem Sturz zerfetzt. Gott allein wusste, wie es um meinen restlichen Körper stand. In diesem Zustand konnte ich unmöglich in den Palast marschieren, ohne Aufsehen zu erregen. So bat ich Toby, mir einen Eimer mit Wasser zu bringen. Ich wusch mich, so gut ich konnte, und nachdem ich Cinnabar in seinen Pferch gebracht hatte, stahl ich mich durch abgelegene Korridore in mein Gemach zurück.


      Mich zu entkleiden war eine einzige Qual. Während ich mich aus den verdreckten Kleidern schälte, biss ich mir vor Schmerz auf die ohnehin schon blutige Lippe. Die größte Schinderei bereitete mir das Hemd. Das von meinem Schweiß durchnässte Leinen klebte auf meinen Wunden fest. Bis auf die Strumpfhose splitternackt begutachtete ich mithilfe des Spiegels meinen grün und blau geschlagenen Oberkörper. Doch als ich im Talglicht mein Gesicht sah, legte ich das Glas sofort weg. Es hatte keinen Zweck, sich damit aufzuhalten. So schrecklich die Verletzungen auch aussahen, Scarcliff hatte recht: Sie würden heilen.


      Das Wasser in meiner Waschschüssel war eisig. Ich schnappte nach Luft, als ich mit einem Lappen behutsam den schlimmsten Schmutz und das Blut abwischte. Und ständig lauerte an den Rändern meines Bewusstseins die Verzweiflung. Alles hätte ich hergegeben, nur um Peregrine wiedersehen zu dürfen, ihn verblüfft durch die Zähne pfeifen zu hören oder noch einmal seine Kommentare unter die Nase gerieben zu bekommen, dass man mich nirgends allein hingehen lassen könne, weil ich unweigerlich von selbst in einen Fluss fallen oder von Raufbolden ins Wasser getrieben werden würde. Ich blinzelte meinen Tränen weg, wankte zur Anrichte und schenkte mir mit zitternder Hand aus der Karaffe ein. Nach kurzem Zögern kippte ich das Gebräu hinunter, ohne mich darum zu kümmern, dass das Bier schon einen Tag alt war und sauer wurde.


      Als die Flüssigkeit in meinem Magen ankam, setzte ich mich auf die Pritsche.


      Ein entsetzliches Gefühl bemächtigte sich meiner: Ich hatte versagt!


      Ich hatte die Briefe verloren, und jetzt lief mir die Zeit davon. Renard hatte zwei Männer entsandt, damit sie mir auflauerten. Er wusste, dass ich ohne Beweise nichts gegen ihn ausrichten konnte, es sei denn, ich tötete ihn. Letzterer Gedanke setzte sich in mir fest, obwohl ich mir vorhielt, dass auch ich dem Tode geweiht war, sobald man mich mit Elizabeth in Verbindung brachte. Doch irgendwie war mir mein eigenes Leben nicht mehr wichtig. Ich wünschte mir, mich an seinem Gesichtsausdruck zu weiden, wenn er seinen letzten Atemzug tat. Er sollte wissen, dass auch ich in der Lage war zu tun, was erforderlich war. Sein Henkersknecht hatte mich nicht aus Gnade am Leben gelassen, nein, Renard hatte meine Verschonung angeordnet, weil er sich im Augenblick keinen Nutzen von meinem Verschwinden versprach. Hätte er es gewollt, wäre ich längst tot. Doch irgendwann würde er mich trotzdem beseitigen lassen.


      In Gedanken spielte ich die Möglichkeiten seines Todes durch. Morgen musste ich ihm Bericht erstatten. Dazu konnte ich ihn in seinem Amt aufsuchen und die Tat dort hinter geschlossenen Türen erledigen. Danach würde ich es allerdings mit seinen Sekretären aufnehmen müssen. Vielleicht wäre es also besser, ihm auf dem Weg zu seinem Amt in einem abgelegenen Innenhof aufzulauern und es wie einen Raubüberfall auf ein Zufallsopfer aussehen zu lassen, so wie er es meiner Überzeugung nach auch in meinem Fall angeordnet hatte. Wie immer ich mich entschied, ich musste es in jedem Fall bald tun.


      Ich musste ihn töten, bevor er die Briefe der Königin vorlegte.


      Ein Gefühl von Dringlichkeit ließ mich aufstehen. Sofort verschwamm das Gemach mir vor Augen. Mir wurde schwindlig, und Gallenflüssigkeit stieg mir in den Mund. Ich schluckte sie hinunter. Nachdem ich mich in mein Wams gezwängt hatte, stieg ich in die Stiefel, legte das Schwert an und taumelte zur Tür. Mir war, als bewegte ich mich unter Wasser. Nur am Rande kam mir in den Sinn, dass ich es in diesem Zustand, noch dazu mitten in der Nacht, wohl kaum die Treppe hinunter, geschweige denn zu Renards Amt am anderen Ende des Palastes schaffen würde. Ebenso schleierhaft war mir, wie ich das Schwert schwingen und genügend Kraft in einen tödlichen Hieb legen wollte. Dennoch griff ich nach der Klinke, fest entschlossen, einen Versuch zu wagen.


      Ich riss die Tür auf. Draußen stand eine verhüllte Gestalt. Ich taumelte nach hinten und hob das Schwert hoch. Da löste sich die Gestalt aus dem Schatten und streckte warnend die Hand in die Höhe. »Pst! Nicht schreien.«


      Ich roch Lilien. Wie gelähmt stand ich da, zu nichts anderem fähig, als zu starren. Im flackernden Schein der Talgfackeln wirkten ihre Augen übergroß; ihr Gesicht war umrahmt von einer Kaskade aus dunkelblondem Haar, das das Licht zu bündeln schien. Sie schlug ihre Kapuze zurück. Der Stoff legte sich wie von selbst um ihre Schultern. Als sie die Tür hinter sich schloss, öffnete sich ihr Mantel und offenbarte ihre schlanke Gestalt, die mit einer schlichten, hochgeschlossenen Robe bekleidet war.


      »Was… was macht Ihr hier?«, brachte ich mit einem heiseren Flüstern hervor.


      »Ich habe Euch gesucht.« Sybilla betrachtete mich mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Ich wusste, dass etwas geschehen sein muss. Ich habe stundenlang auf Euch gewartet und die Treppe zu Eurem Gemach nicht aus den Augen gelassen.«


      »Ihr… Ihr habt gewartet?«


      »Ja. Ich wollte Euch etwas sagen. Renard war den ganzen Nachmittag bei der Königin. Sie haben in ihren Gemächern zusammen gespeist. Da Lady Clarencieux und ich sie bedient haben, konnte ich belauschen, wie Renard der Königin sagte, dass man Euch nicht trauen könne. Sie war nicht erfreut und meinte, Ihr müsstet Euch erst noch bewähren. Darauf entgegnete er, dass er Ihr bald Beweise überreichen könne, die sein Urteil bestätigen würden. Das wollte ich Euch unbedingt mitteilen. Ich habe in der Galerie in einer Nische verborgen gewartet. Als es dunkel wurde und Ihr immer noch nicht zurückgekehrt wart, habe ich schon das Schlimmste befürchtet.«


      Wie in Stein gemeißelt stand ich da, den Schwertgriff immer noch fest in der Hand. »Und hat Renard… diese Beweise erbracht?« Ich staunte selbst darüber, wie ruhig meine Stimme war.


      »Nein. Ich war auf dem Rückweg zu den Gemächern der Königin, als ich kurz zum Fenster hinausschaute und zwei Männer über den Hof zu seinem Amt eilen sah. Ich erkannte sie sofort. Er benutzt sie, wann immer er jemanden für gesetzeswidrige Aufträge braucht. Zufälligerweise wusste ich, dass Renard nicht in seinem Amt war. Nach dem Essen mit der Königin hat er den Palast verlassen. Er hat ein Herrenhaus in The Strand gemietet, das er zwar nicht bewohnt, aber oft aufsucht. Offenbar hält er sich dort eine Geliebte. Ich bin dann den zwei Männern gefolgt. Sie haben Renards Sekretär– dem griesgrämigen, der anscheinend nie schläft– ein rohrförmiges Päckchen überreicht, eines, wie es häufig von Kurieren benutzt wird. Außerdem haben sie ihm berichtet, dass sie den Verräter lebend zurückgelassen hätten, wie es ihnen befohlen worden sei. Der Sekretär versprach ihnen, das Päckchen dem Botschafter zu übergeben. Das alles konnte ich vom Korridor aus sehen und hören. Die Tür stand weit offen.«


      Ich konnte kaum noch atmen.


      »Seid Ihr der Verräter, über den sie gesprochen haben?«, fragte sie.


      Ich nickte. »Sie haben mir das Päckchen geraubt. Einer von ihnen– der Dünne– hätte mich ohne Weiteres töten können. Ich habe mich also nicht getäuscht: Hinter dem Ganzen steckt Renard.«


      Ihre Miene verhärtete sich. »Mit dieser vergifteten Botschaft hat er einen schweren Fehler begangen. Noch einmal kann er sich nicht darauf verlassen, dass Ihr Glück habt.« Sie griff unter ihren Umhang und zog das in Öltuch gewickelte Päckchen hervor. »Ist es das?«


      Mein Herz begann zu hämmern. Ich konnte es nicht fassen. Während ich den scheinbar harmlosen Gegenstand in ihrer Hand anstarrte, der mit Kaminstaub und Schmutzflecken von zahllosen Fingern übersät war, musste ich gegen den Drang ankämpfen, mich darauf zu stürzen.


      Sybillas Augen bekamen einen kalten Ausdruck. »Misstraut Ihr mir immer noch?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Das ist ja fast zu passend.«


      »Ich verstehe.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem eisigen Lächeln. »Glaubt Ihr, ich will Euch täuschen?«


      »Das habe ich nicht gem…«


      »Doch, das habt Ihr.« Sie machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Bevor ich wusste, was ich tat, packte ich sie am Handgelenk. Es war dünn, aber alles andere als zerbrechlich. Sie besaß ungeahnte Kräfte.


      Sie erstarrte. »Lasst mich bitte auf der Stelle los.«


      Ich gehorchte. Sie berührte ihr Handgelenk nicht. »Ich habe Euch gesagt, dass ich alles tun werde, was erforderlich ist. Wenn Renard gewinnt, stehe ich für immer in seiner Schuld– so wie vor mir schon meine Mutter.«


      Plötzlich begriff ich. »Eure Mutter, sie war Renards…?«


      Ein bitteres Lächeln spielte um Sybillas Mundwinkel. »Sie verkaufte sich nicht in einem Bordell, aber das Ergebnis war dasselbe. Als wir England den Rücken kehrten, taten wir das ohne einen Penny. Sie hatte nichts zu bieten, außer ihren Diensten. Und diese Dienste, das machte ihr Renard unmissverständlich klar, waren der Preis für ihre Stellung am Habsburger Hof und die Möglichkeit, uns, ihren Töchtern, eine Zukunft zu sichern. Meine Mutter hatte keine Wahl. Aber ich habe sehr wohl eine. Und meine Schwester auch.« Sie warf das Päckchen auf die Pritsche. »Reicht das aus, um seine Pläne zu durchkreuzen?«


      Statt zu antworten, bat ich sie, mir das Licht zu bringen, und legte mein Schwert beiseite. Sobald Sybilla die Kerze und eine Talgfackel geholt und vor dem Bett abgestellt hatte, legte sie ihren Umhang ab und wartete darauf, dass ich die Knoten um das Päckchen löste. Es entpuppte sich beim Auseinanderfalten als Mappe mit zwei Fächern, welche mehrere Papierbögen enthielten. Mit zitternden Händen nahm ich die Dokumente heraus. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Briefe handelte; insgesamt waren es acht. Elizabeths Handschrift erkannte ich jedoch auf keinem davon. Keiner schien von ihr zu stammen.


      Ich las jeden einzelnen. Als ich fertig war, blieb ich wortlos auf der Pritsche sitzen.


      Was ich in Händen hielt, genügte, um den Grafen von Devon, Edward Courtenay, aufs Schafott zu schicken. Es handelte sich um die Antworten verschiedener hoher Adeliger auf Briefe, die der Graf in Dudleys Namen hatte überbringen lassen. Allerdings stellte sich mir die Frage, ob Courtenay das Ausmaß seiner eigenen Komplizenschaft überhaupt erfasst hatte. Mir hatte er gesagt, dass er sich nie anschaute, was er so leichtsinnig überbrachte. Angesichts dieser Briefe wollte ich ihm das gerne glauben. In seiner Gier und seinem gekränkten Stolz hatte sich Courtenay arglos zur Galionsfigur einer präzise geplanten Revolte machen lassen, die zwischen dem Südwesten Englands und dem Norden der Grafschaft Kent gleichzeitig beginnen sollte, mit dem Ziel, die Königin zu zwingen, den protestantischen Glauben anzuerkennen und entweder den Grafen zu heiraten oder auf den Thron zu verzichten. In verschiedenen Herrenhäusern hatte man hatte bereits Munition gelagert, und die Routen für den Marsch gegen London waren bestimmt. Dazu waren die Verantwortungsbereiche jedes einzelnen der Adeligen wie auch diejenigen der Mitverschwörer genau festgelegt worden. Der Name Elizabeth wurde zwar nicht ausdrücklich erwähnt, doch jeder konnte sich denken, dass sie gemeint war; sollte Mary die Forderungen der Rebellen zurückweisen, wovon auszugehen war, würde Elizabeth ihr mit Courtenay als Prinzgemahl nachfolgen.


      Ich wusste indes, wie es sich in Wahrheit verhielt. Dudley glaubte, dass Elizabeth nicht den Grafen heiraten würde, sondern ihn selbst, sobald er ihr den Thron anbot. Und Courtenay benutzte er in seinem Spiel als Schachfigur, die er jederzeit opfern konnte. Das war der Grund, warum er streng darauf geachtet hatte, dass sein eigener Name nirgendwo erwähnt wurde. Seine Rolle als Kopf der Verschwörung musste verborgen bleiben.


      Aber warum fehlte Elizabeths Brief, den sie Courtenay anvertraut hatte?


      Plötzlich kehrte die Erinnerung daran zurück, wie Jane Grey den Bücherstoß vor dem Kamin umgestoßen hatte. Ich habe Bücher eintreffen und andere verschwinden sehen. Ich habe sie jeden Tag gezählt. Eines wollte ich sogar lesen. Aber sie sind alle nutzlos. Die Seiten sind herausgerissen worden… Und wieder hörte ich Robert mir nachrufen: Nichts, was du sagst oder tust, kann es verhindern… Am Ende werde ich triumphieren. Ich werde meinen Namen wiederherstellen, selbst wenn das das Letzte ist, was ich tue.


      Ich presste die Zähne aufeinander. Jetzt wurde mir klar, warum Dudley Courtenay beschwatzt hatte, das Vertrauen der Prinzessin zu gewinnen. Ihr Brief war seine Versicherung. Er hatte ihn immer noch in Händen; irgendwo lag er gut versteckt. Dudley witterte Einmischung, wenn nicht sogar Verrat, durch einen Anhänger Elizabeths, der die Gefahr erkennen würde, die Dudley für sie darstellte. Falls irgendjemand versuchen sollte, seine, Dudleys, Rolle aufzudecken, konnte er seinerseits damit drohen, Elizabeths Brief als Beweis für ihre Mittäterschaft zu veröffentlichen.


      Sybillas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Darf ich aufgrund Eures plötzlichen Schweigens vermuten, dass diese Briefe die Waffe darstellen, die Ihr benötigt?«


      Ich blickte auf. »Ja.« Erneut verstummte ich für einen Moment. »Wie habt Ihr das fertiggebracht?«


      »Mit ein wenig Geistesgegenwart war das nicht schwierig. Ich habe einfach gewartet, bis der Sekretär in den Hof gegangen ist, um seine Blase zu leeren. Sie muss bis zum Platzen voll gewesen sein. Ich hatte auf seinem Pult einen Becher und zwei leere Krüge gesehen. Er schien den ganzen Tag getrunken zu haben, denn Renard besteht darauf, dass jemand zu allen Stunden Dienst in seinem Amt tut. Aber inzwischen wird der Mann gemerkt haben, dass das Päckchen verschwunden ist. Er wird das ganze Amt auf den Kopf stellen und es nicht finden. Wahrscheinlich wird er seinen Posten verlassen und das Weite suchen, sobald er begreift, dass es gestohlen worden ist.« Ihre Stimme klang jäh rau. »Wenn Renard herausfindet, dass ich das getan habe, wird er mich töten lassen.«


      »Ihr braucht vor ihm keine Angst zu haben.« Ich legte die Briefe in die Fächer zurück, rollte den Ordner wieder zu seiner rohrförmigen Gestalt zusammen und verknotete das Band. »Wenn ich das hier der Königin zeige, wird er es nicht wagen, Euch oder sonst jemandem etwas anzutun. Er wird zu sehr damit beschäftigt sein, eine Erklärung dafür zu finden, wie es möglich war, dass dies alles vor seiner Nase geschehen konnte, ohne dass er etwas mitbekam, und dass er trotz all seiner Spione nichts von einer Verschwörung dieses Ausmaßes ahnte.«


      »Ihm wird klar werden, dass er Euch unterschätzt hat«, sagte Sybilla sanft.


      Ich lehnte mich gegen die Wand. »Oh, er hat mir dieses und jenes zugetraut, nur nicht, dass ich so weit kommen würde. Obwohl die Königin ihr Vertrauen zu mir und meinen Fähigkeiten betont hatte, war ich ihm zweifellos ein Dorn im Auge. Als mich dann Ihre Majestät damit beauftragte, seine Behauptungen über Elizabeth und Courtenay zu überprüfen, wurde ihm klar, dass er das Risiko, das ich für ihn darstellte, beseitigen musste. Niemand sollte ihm bei seinem Versuch, die Prinzessin in eine Falle zu locken, in die Quere kommen, auch ich nicht. Das ist der Grund, warum er diesen vergifteten Brief in meinem Gemach abgelegt hat. Jetzt wird es ihn einige Mühe kosten, jede Schuld von sich zu weisen. Bald werdet Ihr für alle Zeiten von ihm erlöst sein.«


      Sie nagte an ihrer Unterlippe, die Hände ineinander verschränkt. Die Tränen schossen ihr so unerwartet in die Augen, dass sie den Kopf senkte. Und als sie ein Schluchzen unterdrückte, fühlte ich mich vollkommen hilflos. Schließlich streichelte ich ihr unsicher über die Wange. Sie erhob sich und rettete sich in meine Arme.


      »Ich habe solche Angst«, flüsterte sie. »Im ganzen Leben habe ich noch nie so schreckliche Angst gehabt.«


      Mit geschlossenen Augen liebkoste ich ihre Haare und versuchte zugleich, die in mir aufwallende Hitze zu unterdrücken. Ich stellte mir vor, ich würde ein verzweifeltes Kind trösten, obwohl ich spürte, wie ihre Hände, die so schmal, so warm waren, meinen Rücken hinaufglitten und sich wie Reben um meine Schultern legten.


      Ich machte Anstalten, mich von ihr zu lösen. »Nein«, murmelte ich, »ich kann nicht.«


      Sie hob das Gesicht zu mir empor. In ihren Augen sah ich ganze Ozeane.


      »Ich kann«, sagte sie und presste die Lippen auf die meinen. Ich schnappte nach Luft. »Tut das weh?«, flüsterte sie und strich mit der Fingerkuppe über die wunde Stelle. Damit entfachte sie meine Begierde allerdings erst recht. Ich hörte mich selbst stöhnen. So schwach er auch war, dieser eine Laut brach die letzten Reste meines Widerstands. Ich drückte sie fest an mich und ließ die Hand über ihr üppiges Haar wandern. Plötzlich spürte ich meine Verletzungen nicht mehr. Der Schmerz löste sich auf in dem Strudel, den unsere Münder und Hände entfesselten. Sie zerrte an meinen Kleidern, riss mir die Strumpfhose herunter und umfasste meinen pulsierenden Penis.


      »Ich möchte etwas anderes als Angst kennen«, hörte ich sie flüstern. »Ich möchte Sehnsucht spüren, selbst wenn es nur dieses eine Mal ist.« Sie trat einen Schritt zurück und löste die Seidenschnüre ihrer Robe. Mit heftig pochendem Herzen sah ich ihr zu, ohne mich zu regen, denn irgendwo tief in meiner Seele wusste ich, dass es kein Vergessen oder Entkommen geben würde, wenn ich jetzt noch weiterging. Bis ans Ende meiner Tage würde mich mein schlechtes Gewissen verfolgen, weil ich Kate betrog, die Frau, die ich liebte, die in Hatfield auf mich wartete, ohne etwas zu ahnen.


      Als der dunkle Samt zu ihren Füßen niedersank, offenbarte sich mir die ganze makellose Schönheit ihrer Haut; ihre Brüste mit den Rosenknospen wölbten sich mir entgegen, ihre ebenmäßigen Rippen zeichneten sich unter der blassen Haut ab, und ihr flacher Bauch senkte sich in einer betörenden Rundung zu dem goldfarbenen Schatten zwischen ihren Schenkeln. Mit einem Schlag verließ mich mein Verstand. Ich schlang die Arme um sie und bettete sie behutsam auf unsere Kleider am Boden. Dann jedoch konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und drang mit jäher Heftigkeit, ja, fast voller Wut in sie ein. Mit wachsender Erregung stieß ich in sie hinein und entlockte auch ihr ein verzücktes Stöhnen, bis sie schließlich die Hüften hochstemmte und sich im gleichen Rhythmus bewegte wie ich.


      Es schien, als verschmelzten wir für immer, als mein Samen sich mit einer Plötzlichkeit in sie ergoss, die uns beiden den Atem verschlug. Das geschah so schnell, dass ich mein Glied nicht mehr rechtzeitig herausziehen konnte. Sie schlang beide Schenkel um mich, und wir achteten auf überhaupt nichts mehr, bis ich vor Lust schrie und sie unter mir bebte.


      Irgendwann wälzte ich mich auf die Seite und blieb neben ihr liegen. Langsam, sehr langsam ließ unsere Erregung nach, so wie auch der von einem erloschenen Feuer aufsteigende Rauch noch lange in der Luft schwebt.


      Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag. Ich drehte mich auf die Seite und betrachtete ihr Profil. Als ich dann begann, ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht zu streichen, sagte sie unvermittelt: »Nein. Du schuldest mir nichts.«


      Sie richtete sich auf und griff nach ihrer Robe. Ich sagte nichts. Mir fielen einfach nicht die richtigen Worte ein. So stand auch ich auf und sah schweigend zu, wie sie ihre Robe zuschnürte. Jetzt, da es vorbei war und ich meine rücksichtslose Begierde gestillt hatte, empfand ich auf einmal keine Zufriedenheit mehr.


      Sie beugte sich über meine Kleider, unter denen auch mein Schwert lag, und gab es mir. »Wenn die Briefe nicht helfen, dann benutze das.«


      Für einen Moment begegneten sich unsere Blicke. Dann wandte sie sich ab und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.
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      Ich konnte nicht schlafen.


      Hellwach saß ich da, die Augen auf die Tür gerichtet, gebannt auf Geräusche lauschend, die mir verheißen würden, dass jemand sich näherte. Schließlich bemerkte ich hinter dem Fenster hoch oben in der Wand ein trübes Schimmern. Der Morgen brach an. Ich stand mit steifen Gliedern auf, das Gesicht vor Schmerz verzogen, und machte mich zurecht. Ich sah entsetzlich aus. Ein Auge war blau geschlagen, das andere halb geschlossen, die Lippe geschwollen. Die Blutergüsse unter meinem Hemd hatten sich zu einem scheckigen Durcheinander in den Farben Gelb und Blau ausgewachsen. Doch ich hielt mich nicht lange vor dem Spiegel auf. Ich hatte kein Bedürfnis danach, mich von meinen Schuldgefühlen anstarren zu lassen.


      In der langen Galerie, die zum Königsflügel führte, gingen Bedienstete bereits ihren Aufgaben nach und sammelten ein, was in der Nacht zurückgeblieben war, ob zu Stummeln heruntergebrannte Kerzen, verwaiste Kelche oder sonstige Sachen, die betrunkene Höflinge hatten liegen lassen. Als ich mich der Eichentür näherte, hinter der die Gemächer der Königin lagen, baute sich einer der Wachposten vor mir auf, bereit, mir seinen Spieß in die Brust zu rammen.


      »Halt! Was ist Euer Begehr?«


      »Lasst Ihre Majestät bitte wissen, dass Master Beecham sie sprechen muss«, erklärte ich. Er beäugte mich misstrauisch. Offenbar debattierte er mit sich, ob er mir befehlen sollte, mich zu entfernen und in die Schlange derer einzureihen, die zu Mittag darauf warteten, dass sie sich auf dem Weg zum Thronsaal zeigte, wo sie immer ihr Essen einnahm. »Sagt ihr, dass es ihr Verlöbnis betrifft«, fügte ich hinzu.


      Schlagartig weiteten sich die Augen des Wächters. Er wandte sich zu einem Untergebenen um und erteilte einen Befehl. Ich stellte mich unterdessen vor ein Fenster und blickte in einen Innenhof hinaus, wo es einen Springbrunnen mit einer Cherubimfigur gab. Die war mit Eis überfroren, von dem dicke Tropfen herunterrannen. Es schmolz. Als mich der Wächter mit einer schroffen Geste zu sich winkte, folgte ich ihm durch die Tür in ein Gewirr von Gängen und Gemächern, die alle zu Marys privatem Flügel gehörten.


      Sie wartete bereits auf mich, gekleidet in eine rostrote Samtrobe mit juwelenbesetztem Gürtel. Ihr Haar wurde am Hinterkopf von einem mit Perlen durchwirkten Netz zusammengehalten. Ihre Hofdamen saßen, mit Näharbeiten beschäftigt, um sie herum. Ein eiliger Blick verriet mir, dass Sybilla fehlte. Als ich mir meine Kappe vom Kopf riss, war von allen Seiten ein hastig unterdrücktes Aufkeuchen zu hören. Sie hatten mein zerschlagenes Gesicht gesehen. Ich verneigte mich. »Bitte vergebt mir die Störung. Ich bringe Kunde, die Eure Majestät sofort hören müssen.«


      »Ihr habt Euch geprügelt«, stellte Mary kalt fest und trat zur Seite, bevor ich ihr antworten konnte.


      Mein Herz wurde schwer, als ich am Tisch hinter ihr Renard sitzen sah, in der Hand eine Feder und vor sich zahllose über die Tischplatte verstreute Dokumente. Seine Augenbrauen hoben sich. »Schon so früh auf den Beinen? Leider sind Ort und Zeit gegenwärtig nicht für Gespräche mit Untergebenen geeignet. Ich schlage vor, Ihr kommt im Laufe des Tages zu einem späteren Zeitpunkt zurück, wenn man Euch anhören kann…«


      »Nein!«, fiel Mary ihm ins Wort. »Er ist jetzt hier, und ich werde mir anhören, was er zu melden hat. Seinem Äußeren nach zu schließen muss es in der Tat dringend sein. Jeder andere läge in diesem Zustand im Bett.«


      Ich blickte sie an. Auch sie sah so aus, als würde ihr mehr Zeit im Bett guttun. Ihre Haut war wächsern, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ihre eindringliche Miene verriet mir, dass der Wächter ihr meine Meldung wörtlich ausgerichtet und damit offenbart hatte, dass ich Dinge wusste, die außerhalb ihres engsten Kreises von Vertrauten niemand erfahren sollte. Offenkundig war sie von meiner Taktlosigkeit nicht erbaut.


      »Mit Verlaub«, murmelte ich, »aber was ich zu melden habe, ist nur für Eure Ohren bestimmt.«


      »Oh? Ihr seid hier unter Freunden. Ich habe keine Geheimnisse vor ihnen.«


      Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich musste die Hand zur Faust ballen, um nicht sofort das Päckchen mit den Briefen aus der Brusttasche meines Mantels zu zerren. Aber ich konnte es ihr nicht ohne ein Wort der Erklärung aushändigen. Wenn sie mich entließ, ohne mich anzuhören, war mein Schicksal besiegelt. Renards böser Blick war Warnung genug: Er wusste, weswegen ich gekommen war; und wenn er seinen Willen durchsetzen konnte, würde ich das Ende des Tages nicht mehr erleben. Nein, ich musste der Königin persönlich vortragen, was ich aus den Briefen abgeleitet hatte, bevor Renard sie für seine eigenen Zwecke ausschlachtete und Mary Köpfe rollen ließ.


      »Es betrifft Eure Schwester…«, begann ich.


      Renard sprang auf. »Majestät, schenkt diesem Mann nicht noch länger Euer Gehör! Er ist ein Lügner. Ich habe es Euch schon einmal gesagt: Man kann ihm nicht…«


      Mary bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ich glaube, dass ich durchaus in der Lage bin, selbst zu beurteilen, ob er dazu fähig ist, die Wahrheit zu sagen. Kommt mit, Master Beecham.« Sie winkte mich in ihren Amtsraum. Als ich an ihren Hofdamen vorbeiging, musterte mich Jane Dormer ängstlich, während ihr Hund, der angeleint zu ihren Füßen lag, mich anknurrte.


      Renard, der uns bis in ihr mit Holz vertäfeltes Gemach nacheilte und hinter sich die Tür schloss, beachtete ich nicht, obwohl ich spürte, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrte.


      »Nun?« Mary hatte ihr Pult erreicht und baute sich vor mir auf. »Ihr habt Euer vertrauliches Gespräch. Berichtet Uns diese dringliche Kunde über meine Schwester, die nicht länger aufgeschoben werden kann. Tut das aber möglichst schnell; meine Geduld ist schon über Gebühr beansprucht worden. Ich muss mich heute noch meinem Kronrat und der Habsburger Delegation widmen und darüber hinaus die Vorbereitungen für den Umzug in den Hampton Court treffen. Die Luft hier tut mir nicht gut. Ich brauche einen Ortswechsel.«


      Mit einer Verneigung zog ich das Päckchen hervor.


      Sie erstarrte. »Bitte, was ist das?« Obwohl sie nach außen hin gefasst wirkte, bemerkte ich das Beben in ihrer Stimme.


      »Noch mehr Betrügereien!« Renard stürzte herbei, in der Absicht, mir die Botschaften aus der Hand zu reißen.


      Ich hielt das Päckchen hoch und sagte, an die Königin gewandt: »Das sind Beweise für eine Verschwörung gegen Eure Majestät– Beweise, die zu beschaffen Don Renard mich persönlich angewiesen hat.«


      Renard blieb abrupt stehen, das Gesicht kalkweiß. Mary musterte ihn einen langen Moment, ehe sie die Hand ausstreckte. Sobald ich ihr das Päckchen überreicht hatte, breitete sie seinen Inhalt auf dem ohnehin schon überladenen Pult aus, um dann schweigend einen Brief nach dem anderen zu lesen, bis sie am Ende alle acht Dokumente durch ihre beringten Finger auf das Pult hatte gleiten lassen. Dann richtete sie sich steif auf und starrte mich durchdringend an. Als sie sprach, war ihre Stimme leise, wodurch meine Bewunderung für sie schier ins Grenzenlose wuchs.


      »Seid Ihr Euch dessen sicher?«


      »Ich habe meine Pflicht mit äußerster Sorgfalt erfüllt.« Ich zögerte. Es widerstrebte mir zutiefst, dass ich Dudley schützen und an seiner Stelle den Grafen opfern musste, auch wenn ich das um Elizabeths willen tat. »Wie ich glaube, beweisen diese Briefe, dass Mylord, der Graf von Devon, in ein Komplott verstrickt ist, mit dem Ziel, Euch zu zwingen, seinen Forderungen nachzugeben oder die Konsequenzen zu erleiden.«


      Sie erstarrte. »Es sieht tatsächlich so aus. Dennoch habt Ihr angedeutet, diese Angelegenheit würde meine Schwester betreffen. Wie das?«


      »Als er mir diesen Auftrag erteilte, äußerte Don Renard die Vermutung, dass auch sie darin verwickelt sei«, antwortete ich. »Dafür habe ich aber keine Beweise gefunden.«


      Mary wirbelte zu Renard herum. »Ihr habt mir das Gegenteil versichert!«, blaffte sie.


      »Eure Majestät, ich bin nicht minder verblüfft als Ihr«, erwiderte er. Fast hätte ich ihn um seine Selbstbeherrschung beneidet. Obwohl seine ganze Zukunft auf dem Spiel stand, schien ihn nichts aus der Ruhe bringen zu können. Wie gerne hätte ich Mary gesagt, was für ein Kerl er in Wahrheit war– was er Sybilla Darrier und ihrer Mutter angetan hatte; was er vielleicht versuchen würde, Elizabeth anzutun! Doch auch ich hatte Geheimnisse zu verbergen. Ich durfte nicht als Elizabeths Agent bloßgestellt werden, solange ich nicht mit Gewissheit wusste, dass die Prinzessin in Sicherheit war.


      In einem vor Sarkasmus triefenden Ton entgegnete Mary dem Botschafter: »Es fällt mir schwer, das zu glauben, Don Renard, allein schon in Anbetracht all Eurer Spione und Ausgaben. Ich kann gar nicht zählen, wie viele Male ich selbst Euch aus meiner persönlichen Börse Mittel für Eure Bemühungen zur Verfügung gestellt habe, weil die Theorie von der Falschheit meiner Schwester und Courtenays Euch eine solche Herzensangelegenheit war. Und jetzt wollt Ihr mich auf einmal glauben machen, der Graf würde ein Komplott gegen mich schmieden und hätte sich dafür mit diesen anderen Lords verbündet, von denen ich vielen ihre früheren Kränkungen vergeben und an meinem Hof einen Ehrenempfang bereitet habe.«


      Zu meiner Genugtuung verriet der Botschafter nun doch Anzeichen von Panik. »Eure Majestät müssen mir verzeihen«, sagte er vorsichtig, »aber so zwingend dieser sogenannte Beweis auf den ersten Blick wirken mag, können wir noch nicht sicher sein, ob er tatsächlich genügt. Wir müssen die Briefe auf ihre Echtheit überprüfen. Selbst wenn sie sich als authentisch erweisen, ist diese Rebellion im besten Fall äußerst dilettantisch organisiert, da ich bislang kein einziges Gerücht darüber aufgeschnappt habe. Vielleicht ist es dem Grafen gelungen, eine Handvoll Querulanten um sich zu scharen, aber das ist wohl kaum ein Anlass zu…«


      »Wohl kaum ein Anlass!«, schnaubte Mary. »Es ist Verrat, Señor, Verrat ersten Grades! Und dafür werden sie büßen; darauf könnt Ihr Gift nehmen. Ich werde dafür sorgen, dass sie mit Mann und Maus in den Tower gesperrt werden!«


      Renard schürzte die Lippen. Und in diesem schaurigen Moment durchschaute ich sein Spiel. Er würde diesen schlagenden Beweis abtun und alles unternehmen, um Courtenays Festnahme hinauszuzögern, bis wenigstens Elizabeth ergriffen werden konnte. Eine Rebellion eröffnete viele Möglichkeiten, und vielleicht ließ sich noch irgendetwas finden, mit dem man ihre Beteiligung nachweisen konnte.


      Mary starrte ihn verblüfft an. Sein plötzlich zurückhaltender Ton war ihr sofort aufgefallen, auch wenn sie den Grund dafür nicht verstand. »Ich traue meinen Ohren nicht! Ein ums andere Mal habe ich Euch vor Verrat in unserer Mitte gewarnt, und jetzt missachtet Ihr ausgerechnet den Mann, der ihn in unserem Namen aufgedeckt hat. Ob dilettantisch oder nicht, es handelt sich immer noch um einen von hohen Adeligen dieses Reichs geplanten Aufstand– allesamt Untertanen, die es wagen, sich gegen mich zu bewaffnen. Sie müssen ergriffen und ihrem Trachten muss ein Ende gesetzt werden.« Plötzlich stockte sie und griff haltsuchend nach der Stuhllehne. »Gott schütze uns alle. Falls der Kaiser davon erfährt, wird er Philipp aus Furcht um sein Leben nicht mehr hierherkommen lassen!«


      Renards Gesicht lief vor Zorn puterrot an, offenbar weil sie es tatsächlich gewagt hatte, ihre beabsichtigte Vermählung mit dem spanischen Prinzen vor mir offen zuzugeben. Dafür verachtete ich ihn nur umso mehr. Trotz allem, was ich über Marys Intoleranz wusste, über ihre Abneigung gegenüber Elizabeth und ihren Traum, England in den Schoß Roms zurückzuführen– ich brachte es einfach nicht über mich, sie zu verdammen. Mary Tudor war nicht grausam, sondern allenfalls irregeleitet. Die teuflische Schlange im Nest war Renard. So wie er beharrlich Elizabeths Sturz betrieben hatte, hatte er schamlos Marys Arglosigkeit ausgenutzt, indem er vergangene Qualen wieder aufgerührt und ihr zerbrechliches Selbstvertrauen ins Wanken gebracht hatte.


      Doch meine eigenen Gefühle hatten hier nichts zu suchen. Nur wenn das Augenmerk der Königin auf Courtenay und dessen Komplizen gerichtet blieb, konnte ich hoffen, meine Mission zu erfüllen.


      »Wir könnten ja den Grafen verhören«, schlug Renard vor, als wäre ihm das eben erst eingefallen. »Wenn Ihr das befehlt, können wir ihn einkerkern und uns alles Wissen, das wir benötigen, beschaffen. Diese Verschwörung kann nicht so weit fortgeschritten sein, dass wir sie nicht verhindern könnten, bevor wir Euer Verlöbnis am Hampton Court verkündigen. Und ehe der Kaiser davon erfährt, wird sie auch schon vorbei sein. Eure Majestät werden Eure Macht durchgesetzt haben, die Verschwörer werden eingekerkert sein, und weder der Kaiser noch Prinz Philipp werden etwas zu befürchten haben.«


      Mary lockerte den Griff um die Stuhllehne. »Dann tut das. Lasst alles Erforderliche sofort vorbereiten. Ich werde die Verfügung noch vor der Zusammenkunft des Kronrats unterzeichnen.«


      Renard verbeugte sich und bedeutete mir mit einer knappen Geste, ihm zu folgen.


      »Nein!«, erklärte Mary. »Master Beecham bleibt. Ich möchte mit ihm sprechen. Allein!«


      Mehr hätte ich mir nicht erhoffen können. Und Renard wusste das. Für den Bruchteil eines Moments, der alles verriet, starrte er mir wütend in die Augen, ehe er hinausstolzierte und die Tür vor den besorgten Hofdamen im Vorraum zuknallte, obwohl sie allesamt den letzten Ausruf der Königin, wenn nicht sogar den gesamten Wortlaut belauscht hatten.


      Mary ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Wortlos musterte sie mich mit einer unergründlichen Intensität, die mir unter die Haut kroch. »Warum verteidigt Ihr meine Schwester so unermüdlich?«, fragte sie schließlich. »Don Renard ist davon überzeugt, dass sie an den Umsturzplänen gegen meine Person beteiligt ist, ja, dass sie mich verachtet und nach meinem Thron trachtet. Bei der Beurteilung solcher Dinge ist er durch viele Jahre der Erfahrung, die Euch noch bevorstehen, weise geworden.«


      Ich räusperte mich. Jäh begriff ich, dass mein Wohlergehen auf Messers Schneide stand. »Ich habe nur getan, was mir befohlen wurde, Majestät. Don Renard hat mich in seine Dienste genommen, damit ich Untersuchungen über den Grafen und auch über Lady Elizabeth führe. Doch ich habe keine Beweise für ihre Beteiligung entdecken können. Sie ist jeglicher Umtriebe unschuldig, auch wenn der Botschafter vielleicht das Gegenteil behauptet.«


      »Unschuldig, sagt Ihr? Dann verkennt Ihr sie leider. Elizabeth war noch nie unschuldig. Seit dem Tag, da sie diese Welt betreten hat, ist sie mit Sünden befrachtet.«


      Eisiges Grauen kroch durch meine Adern. »Ich versichere Euch, es gibt nicht die geringsten Hinweise auf irgendwelche Umsturzpläne, die sie…«


      Ihr bitteres Lachen schnitt mir das Wort ab. »Nein, es gibt keine, nicht wahr? Und es wird nie welche geben.« Sie erhob sich. »Trotz Renards hingebungsvoller Bemühungen, trotz seiner üppigen Bestechungsgelder an meine Höflinge und trotz der Belohnungen für seine Spione, undurchsichtige Gestalten und sonstiges Gesindel ist sie ihm entwischt. Sie ist zu gerissen– wie die Viper, die man erst sieht, wenn sie gebissen hat. Aber sie ist nicht unschuldig. Ob mit oder ohne Beweise, das spüre ich tief in meinem Herzen. Ich brauche sie nur anzublicken, um zu wissen, was sie in Wahrheit begehrt.«


      Sie stellte sich vor das Fenster. Mit leiser Stimme, als spräche sie mit sich selbst, fuhr sie fort: »Tag für Tag beobachte ich sie, seit sie an meinen Hof gekommen ist. Sie stellt ihre Jugend und Schönheit zur Schau, diese Schönheit einer Hexe. Und sie flüstert, immer flüstert sie und verlockt andere dazu, für sie zu handeln– so wie vor ihr ihre Mutter. Elizabeth will mich leiden sehen. Ich soll wissen, dass ich nie Frieden haben werde, gleich, was geschieht. Ohne Heirat kann ich kein Kind empfangen, das sie in der Thronfolge verdrängt. Ohne Ehemann sterbe ich als Jungfrau. Das wünscht sie sich. Sie lebt für die Stunde, in der sie meine Krone an sich reißen und ihr Eigentum nennen kann.«


      Als sie sich wieder zu mir umdrehte, bemerkte ich in ihren Augen die glühende Asche von etwas Schrecklichem, Unaufhaltsamem. Diese Augen prüften mich, suchten in meinem Gesicht einen Makel, mit dem sie den gnadenlosen Hass rechtfertigen konnte, der begonnen hatte, sie zu verzehren. »Wer kann sagen, dass sie in Courtenays Komplott eingeweiht war?«, fragte sie mit Grabesstimme. »Wer kann sagen, dass sie ihre Zustimmung erteilte, weil sie wusste, dass mein Verderben ihr zum Vorteil gereichen würde? Sie hätte sich von den Planungen fernhalten können, weil sie von den Risiken wusste, die ihre Verwicklung darin bedeuten würde, aber von so etwas ließe sie sich nicht daran hindern– o nein, nicht sie, nicht die Tochter von Anne Boleyn.«


      Schweigend stand ich da, die Kehle trocken wie Staub. Marys Worte und ihre Miene hatten mir offenbart, dass ihr Hass zu weit fortgeschritten war, als dass es noch eine Versöhnung geben könnte. Selbst wenn Elizabeth mit dem Leben davonkam, ließ sich nicht leugnen, dass sie ihre Schwester für immer verloren hatte. Von nun an würde Zwietracht herrschen, bis eine von ihnen ihren letzten Atemzug tat. Cecils Prophezeiung hatte sich bewahrheitet. Sie waren vom Schicksal dazu bestimmt, Todfeindinnen zu werden.


      Mary kehrte an ihr Pult zurück. Sie hatte sich wieder gefasst. »Ich möchte Euch glauben«, erklärte sie. »Ohne Beweise für ihre Schuld kann ich gar nichts anderes tun. Aber bis auf Weiteres will ich sie nicht in meiner Nähe dulden; wo immer ich bin, sie muss an einem anderen Ort sein. Doch bevor sie geht, werde ich ihr in die Augen blicken. Ich werde sie fragen, ob sie Bescheid wusste über«– sie glitt mit der Hand über die Briefe– »diese widerwärtige Angelegenheit. Geht jetzt. Bringt sie zu mir. Sagt ihr, dass die Königin von England sie sehen will.«


      Ich verbeugte mich und hatte im Rückwärtsgehen fast schon die Tür erreicht, als sie hinzufügte: »Ihr werdet auch weiterhin jedes Detail dieser Verschwörung untersuchen. Courtenay wird vielleicht nicht alles gestehen oder wissen. Ein intelligenter Mann war er noch nie. Allein wäre er nicht in der Lage gewesen, so etwas zu organisieren. Und ich erwarte Loyalität von Euch, Master Beecham. Wenn Ihr glaubt, irgendetwas vor mir verbergen zu können, wenn Ihr es wagt, den Versuch zu unternehmen, jemanden zu meinem Nachteil zu beschützen, dann sollt Ihr wissen, dass es Euer Leben ist, das Ihr damit verwirkt.«


      »Majestät«, murmelte ich und verließ sie.


      Ich schob mich zwischen den Hofbeamten hindurch, die sich vor den Gemächern der Königin drängten. In weniger als einer Stunde hatte sich die Galerie gefüllt. Alle blickten auf mich, schätzten meine Bedeutung ab, nun, da ich allein mit der Königin in deren Privaträumen gewesen war. Renard erspähte ich nirgendwo. Er musste sich in seine Amtsräume zurückgezogen haben, um Courtenays Festnahme vorzubereiten. Dafür bemerkte ich Rochester. Er redete mit einem besorgt wirkenden Mann in Bischofsrobe, von dem ich annahm, dass es sich um Courtenays Gönner Gardiner handelte. Ich blieb stehen und spähte hinüber, sodass mir Rochesters beunruhigter Blick nicht entging. Der Vertraute der Königin wandte sich jedoch demonstrativ ab, als hätte er mich nicht erkannt.


      Nun, verdenken konnte ich ihm das nicht. Ich ging weiter, stieg eine Treppe hinunter in eine tiefer gelegene Galerie, wo Höflinge zusammenstanden und lebhaft spekulierten. Schon war die Nachricht durchgesickert, dass etwas Bedeutendes geschehen war. Spätestens am frühen Nachmittag würde sich die Kunde vom Sturz des Grafen wie ein Lauffeuer in ganz Whitehall verbreitet haben.


      Beim Gedanken an Courtenay befielen mich jäh Gewissensbisse. Das würde ihn gewiss das Leben kosten. Nachdem er Jahre der Einkerkerung im Tower überstanden hatte, würden ihn seine Taten jetzt zum Schafott führen. Obwohl er weder ein angenehmer Mensch war noch ein– wie die Königin annahm– übermäßig kluger, war ich erleichtert darüber, dass ich immer noch Mitleid für ihn empfinden konnte und auch so etwas wie wütendes Bedauern, weil es nötig gewesen war, mein Versprechen zu brechen und seine Machenschaften aufzudecken. Dieses Schicksal hatte er trotz seiner Missetaten nicht verdient.


      Dudley hingegen sehr wohl.


      Unvermittelt blieb ich stehen. Ich wusste gar nicht, wo Elizabeth untergebracht war. Ich raufte mir die verfilzten Haare und bemerkte, dass mich die Leute voller unverhülltem Abscheu anstarrten, bis es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel: Ich sah gewiss vollkommen zerlumpt aus. Musste ich jetzt wirklich auf einen dieser affektierten Pfaue zutreten und ihn fragen…?


      »Master Beecham! Master Beecham, wartet einen Moment!«


      Ich drehte mich um und erkannte Mistress Dormer, die die Treppe heruntergehastet kam. Sie hatte ihre Röcke gerafft, sodass unter einer grauen Strumpfhose ihre Knöchel hervorblitzten. »Ihre Majestät hat mich gebeten, Euch zu begleiten«, erklärte sie atemlos. »Die Gemächer, die Ihr sucht, sind ein gutes Stück von ihr entfernt, und da dachte sie, Ihr würdet Hilfe bei der Suche benötigen. Schließlich seid Ihr zum ersten Mal hier.«


      Ich dankte ihr mit einem Lächeln. Den hübschen Kopf hoch erhoben führte mich Jane Dormer an den Höflingen vorbei, die sofort aufgeregt tuschelten.


      »Wo habt Ihr Blackie gelassen?«, erkundigte ich mich, in der Hoffnung, sie von unangenehmen Fragen zu meiner Audienz bei der Königin abzulenken.


      »Bei Lady Clarencieux. Er muss noch lernen, dass ich nicht jeden Moment bei ihm sein kann. Inzwischen habe ich ihn ja in mein Herz geschlossen, obwohl ich vorher nie einen Hund wollte. Er war ein Geschenk– oder zumindest hat Mistress Darrier das behauptet.« Jane schnitt eine Grimasse. »Als ob sich damit entschuldigen ließe, was sie getan hat.«


      Wie schon am Abend meiner Ankunft verblüffte mich die Gehässigkeit in ihrer Stimme. Obwohl sie in jeder anderen Hinsicht liebenswert wirkte, sobald Sybilla ins Spiel kam, wurde Jane Dormer sofort kratzbürstig.


      »Ich habe Mistress Darrier heute Morgen noch nicht gesehen«, bemerkte ich.


      »Das konntet Ihr auch nicht. Denn Mistress Darrier kommt und geht, wie es ihr beliebt.« Gespannte Stille trat ein, bis Jane spitz hinzufügte: »Ihr wäret gut beraten, Euch von ihr fernzuhalten.«


      »Oh.« Mit teilnahmsloser Miene registrierte ich ihren verzerrten Mund und die Eifersucht in den zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen, die für ein Mädchen ihres Alters verfrüht war. Schöne Frauen spornten Gleichaltrige oft zu Rivalität an, das wusste ich, doch Jane Dormer war in vielem noch ein Kind. »Was genau hat Mistress Darrier denn getan, dass sie eine solche Abneigung in Euch ausgelöst hat? Sie hat Euch immerhin den Hund geschenkt, und das ist doch eigentlich eine freundliche Geste…«


      »Meint Ihr?«, blaffte sie. »Haltet Ihr das für eine anständige Wiedergutmachung dafür, dass sie mir meinen Verlobten gestohlen hat?«


      Fast wäre ich stehen geblieben. »Euren Verlobten?«


      Sie funkelte mich an. »Jawohl. Ihr könnt das natürlich nicht wissen, denn Ihr seid ja gerade erst eingetroffen, aber Ihre Majestät hatte für mich die Hochzeit mit dem Herzog von Feria in die Wege geleitet. Ich sollte mit ihm als seine Braut nach Spanien zurückkehren, aber dann hat Mistress Darrier beschlossen, dass sie Feria für sich haben will. Oder vielmehr: Renard hat es für sie beschlossen.«


      Es überlief mich eiskalt. »Vielleicht hat sie gar nicht den Wunsch, Feria zu heiraten.«


      »Nicht den Wunsch?« Jane Dormer stieß ein freudloses Lachen aus. »Frauen wie sie haben jeden Wunsch. Feria wird sie zur Herzogin machen, was für eine Botschafterhure ein gewaltiger Schritt ist.«


      Eine unsichtbare Schlinge wand sich um meinen Hals. »Das ist ein schwerer Vorwurf. Wie ich das verstanden habe, war er ihr Vormund, und abgesehen davon soll sie von adeligem Geblüt sein. Ihr Vater und ihre Brüder sind während des Pilgerzugs nach Grace zur Verteidigung des Glaubens ums Leben gekommen.«


      »Das hat man Euch so erzählt?« Jane schnaubte. »Na ja, es klingt wohl in der Tat glaubhaft– wenn man die wahre Geschichte nicht kennt. Darüber wissen leider nur die wenigsten Bescheid. Und diejenigen, die im Bilde sind, schweigen, weil sie Renard nahesteht. Lady Clarencieux jedenfalls kennt die ganze Wahrheit. Sie erinnert sich genau an Master Darrier, Sybillas Vater. Er war einer jener nach Höherem strebenden Männer, die unter Lord Cromwell Reichtümer erwarben. Wie auch Cromwell war er ein Rechtsgelehrter, der nach der Schließung der Klöster deren Bestände erfasste. Und dann häufte er sein Vermögen an, indem er sie wie ein Pirat plünderte. Mit dem solchermaßen gewonnenen Gold, das er nie dem Schatzamt meldete, errichtete er sich einen Herrensitz. Zusammen mit Cromwell fiel er später in Ungnade. Er wurde hingerichtet– das trifft zu–, aber nicht, weil er die Kirche verteidigt hatte. Wie ein gewöhnlicher Verbrecher wurde er gerädert und gevierteilt, denn er hatte den König bestohlen.«


      Das Atmen fiel mir immer schwerer. Vor meinem inneren Auge sah ich Sybilla, sah wieder, wie ihre schweren Locken mich einhüllten, wie ihr Körper sich wand…


      »Und ihre Brüder?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, ob es sie je gegeben hat? Wenn doch, sind sie nicht in York gestorben, das kann ich Euch versichern. Von alldem, was Mistress Darrier behauptet, ist nur eines nachweislich wahr, nämlich dass sie, ihre Schwester und ihre Mutter aus England geflohen sind, um dem Zorn des Königs zu entgehen. Und ohne Zweifel hatten sie auch einen Teil des Geldes der Familie in ihre Unterwäsche gestopft. Irgendetwas mussten sie schließlich vorweisen können, das ihnen Zugang zum Habsburger Hof verschaffte. Kaiserinnen nehmen keine Almosenempfängerinnen in ihre Dienste.«


      Vor Erschütterung wie gelähmt blieb ich stehen. Sybilla hatte mich belogen. Sie hatte ihre Lage absichtlich falsch dargestellt. Allerdings konnte ich nicht verstehen, warum.


      Jane bemerkte nichts von meinem Unbehagen, sondern berichtete munter weiter. »Neulich, als Ihr mit Eurem sterbenden Junker in die Galerie gestürzt kamt, erzählte sie Feria gerade dieselbe tragische Geschichte. Ich sage Euch, überzeugend hörte sie sich nicht an. Und sie war ganz und gar nicht erbaut von der Störung. Na gut, eines gestehe ich ihr zu: Sie ist ein Augenschmaus, wenn einem der Geschmack nach so etwas steht. Aber Feria wird es noch bereuen, dass er sich auf Renards Bedingungen eingelassen hat. Letztlich können Frauen wie sie einen Mann nur ins Verderben stürzen.«


      Ich musste mich zügeln, um sie nicht zu packen und mit Fragen zu bestürmen, auf die sie keine Antwort wissen konnte.


      »Errege ich Anstoß?«, fragte Jane, der mein Schweigen zu guter Letzt doch noch aufgefallen war. »Ich habe mir nur gedacht, dass Ihr gewarnt werden solltet. Sie ist nicht diejenige, für die Ihr sie haltet. Eine ehrenwerte Person ist sie wohl kaum. Einer Frau den Verlobten zu stehlen und ihr zum Trost einen Hund zu schenken, das ist alles andere als ehrenhaft.«


      Sie war in die Rolle der ins Unrecht gesetzten Heranwachsenden zurückgefallen, die sich über die Schliche einer älteren, erfahreneren Frau empörte. Obwohl ich innerlich völlig aufgewühlt war, brachte ich ein vages Nicken zuwege. »Ja«, murmelte ich, »da stimme ich Euch zu: Ehrenhaft ist das nicht. Aber danke für Eure offenen Worte. Ihr wart sehr freundlich zu mir.«


      »Ich mag Euch. Es ist wirklich schade, dass Ihr nichts habt, was für Euch spricht, außer der Gunst der Königin.«


      Ich räusperte mich und wandte mein Augenmerk der Galerie zu, die wir nun betraten, den geschnitzten Vertäfelungen und den kunstvollen Gipsdekorationen an den Rändern der von feuchten Flecken verunstalteten Kassettendecke. »In diesem Teil des Palastes bin ich noch nie gewesen«, gestand ich, während ich gleichzeitig versuchte zu begreifen, was sie mir gerade berichtet hatte, und die Fragmente zu einem geordneten Ganzen zusammenfügte. Was hatte Sybilla davon, wenn sie mich in die Irre führte? Hatte sie mein Mitleid wecken wollen? Es war natürlich möglich, dass sie immer noch alles daransetzte, sich Renards Zugriff zu entziehen. Nichts von dem, was Jane Dormer mir gesagt hatte, sprach dagegen. Vielleicht hielt sie die Wahrheit für weniger überzeugend als eine erlogene Vergangenheit, die bei Männern wie mir garantiert Anteilnahme hervorrufen würde.


      »Dieser Teil von Whitehall wird nur selten benutzt«, erklärte Jane mir unterdessen. »Wie mir gesagt wurde, hat Lady Elizabeth darauf bestanden, ihr Quartier hier zu beziehen. Offenbar waren das auch damals ihre Gemächer, als ihr Vater noch lebte und sie zu Besuch am Hof weilte.«


      Abgelegen, leer und ohne die allgegenwärtigen Legionen von Höflingen und Dienern bot die Galerie einen atemberaubenden Blick auf den Fluss. Die Kälte war schier mit Händen zu greifen, als wir endlich eine massive, mit verblasstem Gold verzierte Tür erreichten. Wächter fehlten hier. Als ich gegen die Holzvertäfelung pochte, gab es einen hohlen Widerhall. Von der anderen Seite war ein Schlurfen zu vernehmen. Vorsichtig wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und eine zittrige Stimme fragte: »Ja? Wer ist das?«


      Ich erkannte Blanche Perry. »Master Beecham. Ich bringe eine Botschaft für Lady Elizabeth.«


      Blanche zögerte. Siedend heiß fiel mir ein, dass sie mein Alias nicht kannte. Und als ich hörte, wie sie jemanden in ihrer Nähe befragte, wandte ich mich kurz entschlossen zu Jane um. »Bitte meldet Ihrer Majestät, dass ich Ihre Hoheit zu ihr und wieder zurück eskortieren werde, sobald sie fertig ist.«


      Jane machte vor Enttäuschung einen Schmollmund. Schlagartig erinnerte ich mich an ihre Äußerung, Elizabeth täte gut daran, sich der Königin zu unterwerfen, und begriff, dass sie sich schon darauf gefreut hatte, bei der Erniedrigung der Prinzessin dabei zu sein. Es betrübte mich, dass ein Mädchen, dem alles im Leben offenstand, schon jetzt das Gift des Hofs in sich aufgesogen hatte und dass es anscheinend auch ihr Lieblingszeitvertreib war, sich daran zu weiden, wenn andere in Ungnade fielen.


      »Nun gut«, murmelte sie halbherzig und entfernte sich langsam, immer wieder über die Schulter blickend, während ich darauf wartete, dass man mir die Tür öffnete. Als Jane endlich außer Hörweite war, raunte ich: »Mistress Parry, ich bin’s, Brendan. Macht auf.«


      Sofort wurde der Riegel zurückgeschoben, und das eingefallene Gesicht von Elizabeths bewährter Erzieherin, ihrer nach Mistress Ashley vertrautesten Hofdame, kam zum Vorschein. Mistress Parry stand in ihren Diensten, seit die Prinzessin ein Säugling gewesen war. Auch wenn sie nicht alt war– nur sechsundvierzig Jahre–, wirkte sie verbraucht. Die Augen waren von schlaflosen Nächten hohl geworden, und ihrer Haube waren graue Haare entwischt. Mit klauenartigen Fingern zerrte sie mich ins Innere, schlug sogleich wieder die Tür zu und verriegelte sie, als hätte sie Angst vor einem Überfall.


      »Was ist im Gange?«, fragte sie besorgt. »Sagt es mir. Haben sie vor, sie festzusetzen?«


      Ich schüttelte den Kopf. In diesem Moment schoss Urian auf mich zu, drängte seine Schnauze in meine Hand und verlangte, gestreichelt zu werden. Ich tat ihm seinen Willen und blickte mich dabei um. In einer Wand ließ ein erhabenes Erkerfenster viel Licht herein. Teppiche bedeckten den Boden und reichten an den Wänden bis hinauf zur Decke; die Möbel waren allesamt erlesen. Über den ganzen Raum waren Reisetruhen verteilt, in die eine schwitzende Dienstmagd ganze Armladungen Kleider, Kerzenständer und persönliche Gegenstände beförderte. Bis auf dieses Mädchen und Mistress Parry war niemand im Raum.


      Ich wandte mich wieder an Mistress Parry. »Wo sind denn ihre Kammerfrauen?«


      »Verschwunden.« Die Gouvernante stieß einen gequälten Seufzer aus. Der armen Frau war anzusehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. »Ihre Hoheit ist in ihrem Schlafgemach. Sie führte wie jeden Morgen ihre Übungen durch, als eine dieser unerträglichen Personen hereinplatzte und ihr mitteilte, dass der Graf von Devon eingekerkert wird. Sobald die anderen das hörten, ließen sie alles stehen und liegen und verließen Ihre Hoheit wie die Ratten das sinkende Schiff. Sie hat uns noch befohlen, mit dem Packen anzufangen, ehe sie sich in ihrem Gemach eingesperrt hat. Sie glaubt, dass sie sie als Nächste holen werden. Trifft das zu?«


      »Noch nicht«, murmelte ich und schritt, gefolgt von Urian, zu einer schmalen Tür, von der ich annahm, dass sie zum Schlafgemach führte.


      »Sie empfängt niemanden«, warnte Mistress Parry mich.


      Dennoch klopfte ich an. »Eure Hoheit? Ich bin’s. Bitte lasst mich herein.«


      Keine Antwort. Ich klopfte erneut. »Ihr müsst mir öffnen. Ich bringe Kunde von Ihrer Majestät.«


      Nach einem Moment voller Anspannung hörte ich einen Schlüssel sich im Schloss drehen. Die Tür wurde aufgestoßen, und ich konnte eine in Dunkelheit getauchte kleine Bettkammer ausmachen. Ein Fenster oder Kerzen gab es nicht, nur ein Binsenlicht auf einem kleinen Tisch, das mehr Rauch als Helligkeit erzeugte. In dem von draußen hereinsickernden Licht erkannte ich eine ungemachte Pritsche und eine weitere Kleidertruhe. Elizabeth kauerte davor, neben sich einen Haufen aus Büchern. Sie schien sie zu sichten und die einen einzupacken, während sie andere beiseitelegte. Neben ihr stand eine weitere Dienstmagd mit verängstigter Miene. Sie musste es gewesen sein, die die Tür aufgesperrt hatte.


      Ich winkte sie hinaus und trat selbst ein. Die Tür ließ ich offen. Winselnd tapste Urian zu Elizabeth hinüber. Sie streichelte ihn zerstreut. Das Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. Unter dem Saum ihres dunklen Rocks erspähte ich ihre schmalen, bloßen Füße. Obwohl es in der Kammer eiskalt war, trug sie keine Schuhe!


      »Nein«, befahl sie, bevor ich den Mund öffnen konnte, »ich will es nicht hören. Ich muss mich entscheiden, welche von diesen Büchern ich mit in den Tower nehme.«


      »Ihr kommt nicht in den Tower.« Ich hatte unwillkürlich die Stimme gesenkt, da zu hören war, wie Mistress Parry den zwei Dienstmägden im äußeren Gemach Anweisungen erteilte.


      Elizabeth drehte sich zu mir um, die Augen in ihrem aschfahlen Gesicht schwarz. »Hat sie stattdessen den Galgen für mich vorgesehen?«


      »Sie schickt Euch fort vom Hof. Wohin, das weiß ich nicht. Aber davor will sie…«


      »Sie wird mich verhören. Muss ich ihre Fragen vor dem gesamten Hof über mich ergehen lassen?«


      Darauf gab ich keine Antwort. Ich erwiderte ihr Starren, bis sie die Augen abwandte. Sie tat so, als wollte sie sich wieder um ihre Bücher kümmern. Dann hörte ich sie sagen: »Wenn sie Euch gesandt hat, kann ich dann annehmen, dass Ihr ihre Gnade nicht verloren habt? Bedeutet das, dass Eure andere Angelegenheit erledigt ist?«


      »Ja, ich habe Ihrer Majestät die Briefe überbracht. Ich bin für Courtenays Verhaftung verantwortlich.« Ich zögerte. »Bei Dudley verhält es sich anders. Fürs Erste ist er in Sicherheit– auch wenn er das nicht verdient.«


      Sie sog mit einem erstickten Laut die Luft ein und richtete ihren Blick wieder auf mich. »Und mein Brief?«


      »Er fehlte. Dudley muss ihn behalten haben.«


      Ihre Augen verengten sich. Sie erforschte mein Gesicht. »Hat er Euch das angetan?«


      »Unter anderem. Aber noch mehr hat er abbekommen.«


      Ihre Lippen zuckten. Fast wurde ein Lächeln daraus. »Euren Worten entnehme ich, dass er von dem Wiedersehen mit Euch nicht sehr erbaut war.«


      »Das kann man wohl sagen. Für alles, was ihm und seiner Familie widerfahren ist, gibt er mir die Schuld. Er hat geschworen, dafür zu sorgen, dass ich dafür bezahle, wenn die Zeit kommt.«


      Sie nickte. »Das ist zu erwarten. Robert war noch nie einer, der die Verantwortung akzeptiert, wenn er sie auf jemand anders abwälzen kann.« Sie stand auf. Ihre Robe warf Falten. »Und?«, fragte sie. »Hat er Euch trotz der Drohungen und des Säbelrasselns auch alles andere gesagt?«


      »Das meiste, aber ich weiß nicht, wie viel ich glauben kann. Auch das war wohl zu erwarten.« Dann, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte, fügte ich hinzu: »Warum? Warum habt Ihr das getan?«


      Jetzt kroch das Lächeln über ihre Lippen. »Ich denke, Ihr wisst es bereits. Oder, falls nicht, Cecil kannte die Antwort. Das ist der Grund, warum er Euch hierhergesandt hat. Er hätte nicht von mir verlangen können, dass ich darauf warte, dass Renard mir ein Ende bereitet, nicht wahr? Ich habe getan, was ich tun musste. Und ich bereue es nicht. Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass ich diejenigen, die mir am Herzen liegen, in Gefahr gebracht habe.« Sie fasste sich mit der Hand an die Kehle. »Ich war sehr traurig, als ich hörte, was mit Peregrine geschehen ist. Ich hätte es nie so weit kommen lassen, wenn ich gewusst hätte, welchen Preis Ihr zahlen würdet.«


      »Er hat ihn gezahlt. Ich wünschte, es wäre umgekehrt.« Ich blickte ihr in die Augen. »Es ist noch nicht vorbei. Renard kocht vor Wut. Er wird tun, was er kann, um Euch sterben zu sehen. Ihr seid immer noch in Gefahr.«


      Ihr Blick kehrte sich nach innen. Sie nahm ihre Hausschuhe vom Bett, wo sie sie abgestreift hatte. Deren rosa Seidenbänder um die schmalen Finger gewickelt blieb sie vor mir stehen. »Mir droht Gefahr, seit meine Schwester Königin wurde. Unsere Vergangenheit ist etwas, das sie einfach nicht vergeben oder vergessen kann. Selbst wenn sie mir heute kein Leid zufügt, irgendwann wird sie es tun. Nichts ist sicherer als das.«


      Unterschiede in Glaubensfragen können sogar diejenigen entzweien, die einander am nächsten stehen sollten…


      Das Echo von Sybillas Worten im Kopf beobachtete ich Elizabeth dabei, wie sie sich vor ihren matten Spiegel stellte und kritisch ihr Äußeres begutachtete. »Ist das alles, worum Ihr mich bitten wollt? Sprecht jetzt, denn später werde ich es nicht mehr dulden. Oder habe ich Euch so tief enttäuscht, dass Ihr jetzt lieber meiner Schwester dienen wollt?«


      »Ich habe mich Euch verpflichtet. Könnt Ihr nach allem, was ich getan habe, immer noch an mir zweifeln?«


      Sie wandte sich vom Spiegel ab. Auch wenn sie kein Wort sagte, konnte ich für einen kurzen Moment von ihren Augen ablesen, wie ihre Vorbehalte bröckelten.


      »Ich werde Euch nie verlassen«, gelobte ich. »Nicht aus freiem Willen.«


      Sie biss sich auf die Lippe. »Mistress Parry!«, rief sie unvermittelt. Ihre frühere Erzieherin kam herbeigelaufen.


      »Mir scheint, wir haben hier die Gastfreundschaft über Gebühr beansprucht. Ich muss meine Schwester um die Erlaubnis bitten, abreisen zu dürfen. Allerdings glaube ich nicht, dass sie uns bis nach Hatfield fahren lassen wird.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Vielleicht wird jedoch mein Haus in Ashridge genehm sein.« Plötzlich erschauerte sie. Das war das einzige Anzeichen ihrer Angst, die bis in ihr tiefstes Inneres gekrochen sein musste. »Wenn es sein muss, werde ich sie auf den Knien anflehen. Bringt mir meine weiße Robe. Ich muss… bußfertig aussehen.«


      Mistress Perry nickte und eilte zurück in den Vorraum.


      Elizabeth richtete die Augen auf mich. »Noch haben wir Zeit. Robert wird meinen Brief nicht gegen mich benutzen– nicht aus Rücksicht auf Euch, sondern weil er nicht will, dass mir ein Leid zustößt. Er hat viele Fehler, das ja, und er wünscht sich zu viel, aber nie und nimmer meinen Tod. Wenn mein Brief fehlt, dann muss ihn jemand anders haben.«


      Ich wirbelte auf dem Absatz zur Tür herum.


      »Wartet«, befahl sie. Ich blickte zu ihr zurück. »Tut, was immer erforderlich ist«, flüsterte sie. »Koste es, was es wolle. Er darf auf keinen Fall Renard in die Hände fallen. Wenn doch, ist das das Ende– für uns alle.«


      Ich schritt in den Vorraum hinaus und wäre fast mit Mistress Parry zusammengeprallt, die gerade mit der Robe der Prinzessin eintreten wollte. Erst als ich in der Galerie allein war, hielt ich inne und ließ mich gegen die Wand sinken.


      Letztlich können Frauen wie sie einen Mann nur ins Verderben stürzen…


      Ich wusste, wer Elizabeths Brief an sich gebracht hatte.


      Gleich darauf erschien die Prinzessin in der Tür. In silberweißem Samt, das Haar unter einer schlichten, halbmondförmigen Haube, wirkte sie beinahe heiter. Ich versuchte, mein Augenmerk ausschließlich darauf zu richten, sie sicher durch den Palast zum Flügel der Königin zu eskortieren, obwohl ein Gefühl von Dringlichkeit mein Blut schier zum Kochen brachte und ich sie am liebsten hätte stehen lassen, um verzweifelt der Frau hinterherzujagen, die mich, wie ich jetzt glaubte, so gründlich getäuscht hatte, wie ich das nie für möglich gehalten hätte.


      Gehüllt in eine von Juwelen glitzernde Robe, die zu weit für ihre schlanke Figur war, und umgeben von grimmig blickenden Ratgebern in schwarzen Gewändern wartete Mary im Audienzsaal. Kaum war Elizabeth zu einem Knicks niedergesunken, erhob sich die Königin abrupt und wandte sich wortlos ab, um in den Ratssaal zu marschieren. Die Herren vom Kronrat folgten ihr sofort. Ohne mich anzublicken, ging Elizabeth ebenfalls dort hinein– unbegleitet und den Kopf hoch erhoben, als hätte sie tatsächlich nichts zu verbergen.


      Die Tür fiel zu. Sofort begannen die Hofdamen zu tuscheln. Ich mied ihre fragenden Blicke. Dass Sybilla nicht unter ihnen war, hatte ich bereits gesehen. Aber irgendwo musste sie stecken. So schnell hatte sie nicht entkommen können. Doch nicht aus London. Wo mochte sie sich verbergen? Sie musste den Brief aus der Mappe genommen haben, bevor sie sie mir gebracht hatte. Vielleicht glaubte sie, damit ein Pfand in Händen zu haben, mit dem sich verhandeln ließ, falls Renard ihre List durchschaute und ihr wirklich Gefahr drohte.


      Ich musste sie finden.


      Dann bemerkte ich, dass Mistress Dormer mich beobachtete. Ohne jede Vorwarnung trat ich vor und nahm ihr die Hundeleine aus der Hand. »Blackie sieht so aus, als müsste er sich erleichtern«, erklärte ich und zog den sich sträubenden, heftig knurrenden Hund die Galerie hinunter. Aber er hatte tatsächlich ein Bedürfnis. Gleich an der ersten Ecke hob er das Bein und verrichtete sein Geschäft.


      Jane, die hinterhergehastet war, schnappte nach Luft. »Er soll immer ins Freie gehen! Die Königin hat mich gewarnt: Wenn er das noch einmal im Palast macht, sorgt sie dafür, dass er mir weggenommen wird. Sie sagt, dass es in Whitehall überall stinkt, weil…«


      Ich wirbelte zu ihr herum. »Wo ist sie? Wo ist Mistress Darrier?«


      Sie prallte zurück und sah sich hilfesuchend nach einem vorbeiflanierenden Pärchen um. »Wo… woher soll ich das wissen? Ich bin wohl kaum in der Lage…«


      »Lügt mich nicht an.« Ich trat näher. Blackie schleifte ich einfach mit. »All die Dinge über sie habt Ihr mir aus einem bestimmten Grund erzählt. Ihr wolltet mich vor ihr warnen. Euch ist sehr wohl bewusst, dass die Prinzessin immer noch die erste Thronerbin ist, nicht wahr? Noch ist sie nicht enterbt worden, und die Königin ist ihre Schwester, ihre nächste Verwandte. Sie könnten eine Übereinkunft treffen. Es wäre besser für uns beide, wenn man uns auf der Siegerseite sähe.«


      Meine Andeutung ging nicht unter. »Ihr… Ihr dient ihr?«


      »Ich diene den Tudors. Und ich muss Mistress Darrier finden, bevor es zu spät ist. Es geht um Leben und Tod. Helft mir, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr nicht leer ausgeht. Ihr wollt doch Feria heiraten, oder? Ich werde bei der Königin ein Wort für Euch einlegen, das verspreche ich Euch.«


      Sie hob die Augenbrauen. Ich hatte den Bogen überspannt, und das wusste sie. Ich hatte kein Recht, ihr irgendetwas zu versprechen. Mit plötzlicher Entschlossenheit riss Jane mir die Leine aus der Hand. »Ich habe Euch vor ihr gewarnt, weil ich Euch mag. Aber jetzt mag ich Euch schon etwas weniger. Ihr seid so gewöhnlich wie Schmutz, wenn Ihr Euch einbildet, Euer Verhalten wäre das eines Ehrenmannes.« Sie straffte sich. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie tut ja immer, was sie will. Fragt doch Don Renard oder den Grafen von Devon, wenn Ihr ihn denn findet. Er scheint ja ebenso verschollen zu sein wie Mistress Darrier. Vielleicht sind sie zusammen. Einer von den beiden wird sicher wissen, wo sie sich herumtreibt, wenn sie nicht ihren Platz in den Gemächern der Königin einnimmt.«


      »Zusammen?«, flüsterte ich. »Sie und Courtenay…?«


      »Ihr wisst wirklich nicht das Geringste, nicht wahr? Vor Eurer Ankunft verstanden sich Mistress Darrier und der Graf von Devon sehr gut. Einige von uns vermuteten sogar, sie hoffe darauf, ihn als Gemahl zu ergattern, doch dann wurde er von der Königin zurückgewiesen und widmete sein ganzes Augenmerk Elizabeth. Nun, ich wage zu behaupten, dass sie sich davon nicht aufhalten ließ. Eine Frau, die mit einem Grafen und einem Botschafter schläft und gleichzeitig alles daransetzt, einer anderen den Verlobten zu stehlen, ist wahrhaftig zu allem fähig.«


      Ich verfiel in entsetztes Schweigen. Mir kam der Tag in dem Sinn, als Sybilla sich mir just in dieser Galerie genähert hatte und Elizabeth mit Courtenay aufgetaucht war. Mylady Darrier, hatte er gesagt, an Eurer Stelle würde ich besser darauf achtgeben, mit wem ich meine Zeit vertrödele. Wir wollen doch nicht, dass jemand auf den Gedanken kommt, ihr könntet mit dem Feind verkehren, nicht wahr?


      Sie waren mehr als bloße Bekannte!


      Jane blickte mich ungeduldig an. »Ihr wirkt erschrocken. Ich verstehe nicht, warum. Ich habe es Euch doch schon erklärt: Sie ist nicht ehrbar.« Sie zerrte an Blackies Leine. »Wenn es sonst nichts gibt, muss ich Euch einen guten Tag wünschen, Master Beecham. Ich glaube, wir haben einander alles gesagt, was es zu sagen gab.« Damit drehte sie sich um und schritt wieder den Gang zu den Gemächern der Königin hinunter. Blackie trottete neben ihr her.


      Ich stand da wie gelähmt. Courtenay hatte im Bordell gesagt: Der bloße Anschein bedeutet noch lange nicht, dass ich es mit Knaben treibe.


      Er hatte nicht gelogen.


      In jener Nacht im Bordell hatte er auf Sybilla gewartet.


      Ich rannte zurück zu meinem Gemach. Wie lange das Verhör von Elizabeth dauern würde, wusste ich nicht, aber ich musste vorbereitet sein. Mein Instinkt sagte mir, dass Courtenay sich in dem Bordell in Southwark versteckt hielt. Ich musste ihn erreichen, bevor sie ihn wie einen Hasen zu Tode hetzten. Wenn Sybilla tatsächlich den Grafen verführt hatte, war es gut möglich, dass sie seine Rolle in der Verschwörung vor mir entdeckt hatte. Sie musste gewusst haben, dass er die Briefe für Dudley überbringen ließ und dass Renard versuchen würde, sie abzufangen. Sie hatte Elizabeths Brief aus einem bestimmten Grund aus dem Päckchen gestohlen und dann die anderen Schreiben hineingelegt, um Courtenays Schicksal zu besiegeln. Wer immer ihr Auftraggeber war, der Botschafter konnte es nicht sein. Sie wollte den Grafen in seiner eigenen Falle gefangen sehen, genau so, wie sie mich geködert hatte. Jemand musste ihr das Handwerk legen.


      Und dieser Jemand war ich.


      An der Tür angekommen fischte ich gerade in der Wamstasche nach dem Schlüssel, als sich hinter mir plötzlich Schritte näherten. Bevor ich den Dolch aus dem Stiefelschaft ziehen konnte, wurde mir eine Faust in die Seite gerammt. Ich krümmte mich und sackte in die Knie.


      »Wo ist sie?« Renard trat aus dem Schatten.


      Sein Helfershelfer gab mir einen weiteren Tritt. Ich grunzte, den Geschmack von Blut im Mund.


      »Noch einmal: Wo ist sie? Ein drittes Mal frage ich nicht.«


      Ich hob den Kopf. Renard musterte mich mit unbewegter Miene. Sein vierschrötiger Scherge stand mit geballten Fäusten über mir. Während ich mich hochstemmte, beäugte ich den Kerl. Er war der Gefährte des schmalen Schwertkämpfers, der mir das Päckchen mit den Briefen entwendet hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich erneut die gepflegte Gestalt in Schwarz, die meine unbeholfenen Bemühungen mit einer Leichtigkeit abgewehrt hatte, als spielte sie mit einem Kind, und ich sah die funkelnden Augen unter der Maske und die flinken Bewegungen.


      Dann fiel mir wieder ein, wie ich Sybilla am Handgelenk ergriffen und ihre verborgene Kraft gespürt hatte.


      Der Schwertkämpfer war gar kein Mann gewesen.


      Das war sie gewesen.


      Renards Stimme peitschte durch meine Gedanken. »Habt Ihr geglaubt, mich besiegen zu können? Meine Erfahrung in diesem Spiel reicht für ein ganzes Leben. Wenn ich will, sterbt Ihr noch in dieser Stunde, und niemand stellt Fragen.«


      »Die Königin vielleicht doch«, erwiderte ich keuchend. »Da sie mir befohlen hat, von der Verschwörung aufzudecken, so viel ich nur kann, wird sie genau wissen, wen sie verhören muss, wenn ich vermisst werde.«


      Seine Lippen kräuselten sich. »Ist das eine Drohung? Seid auf der Hut. Die Königin misstraut Euch bereits. Wie ich glaubt sie nicht daran, dass ein Mann ohne Vergangenheit hier existieren kann.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Genug. Ich werde dieser Angelegenheit überdrüssig. Wo ist Mistress Darrier? Ich weiß, dass Ihr zusammen mit ihr gegen mich gearbeitet habt. Ebenso ist mir bekannt, dass es Euch gelungen ist, diese infernalischen Briefe zu stehlen. Sie hätte sie mir übergeben müssen. Stattdessen hat sie mich betrogen.«


      Ich erwiderte sein Starren. »Nach allem, was sie mir gesagt hat, habt Ihr das verdient.«


      Sein Gesicht war wutverzerrt. »Sie wird sterben«, knurrte er. Dann fasste er sich und gestattete sich ein eisiges Lächeln. »Allerdings muss ich zugeben, dass sie ihre Rolle nur allzu gut gespielt hat. Im Tausch gegen ihre Mitarbeit habe ich sogar eine Hochzeit mit Feria für sie in die Wege geleitet.« Er hielt inne. »Mit Euch hat wirklich niemand gerechnet. Ihr habt Euch als Mietling ausgegeben, um diese Häretikerin Elizabeth zu retten. Niemand hat Eure List durchschaut. Außer Sybilla. Sie hat Geschmack an der Täuschung gefunden. Und sie hatte Euch von Anfang an unter Verdacht. Aber anscheinend habt Ihr sie betört. Bisher war sie mir immer treu. Was habt Ihr ihr versprochen, hm? Sicherheit gegen die Briefe? Oder vielleicht Geld? Ja, ich denke, Geld gab den Ausschlag. Sie ist schließlich immer noch eine Metze. Ich hatte ihre Mutter in der Stunde, in der wir uns kennenlernten, so weit, dass sie vor mir kniete, und als sie mir nicht mehr gefiel, habe ich sie durch Sybilla ersetzt. Für ihr Überleben hängt sie von Männern wie uns ab. Dein Schwanz, meiner– das ist ihr gleichgültig, solange sie einen Nutzen davon hat.«


      Ich ballte die Fäuste. Doch ich durfte seinen Köder nicht schlucken. Wenn er schon so weit gegangen war, dass er mich vor meinem Gemach abpasste, um mich einzuschüchtern, musste er wahrhaft verzweifelt sein. Sybilla hatte seine Intrige gegen Elizabeth durchkreuzt, und jetzt schlug er blind um sich. Ohne diesen Brief stand er mit leeren Händen da. In diesem Moment wurde die Prinzessin verhört, und sie würde freikommen. Und wenn das geschah, würde er nie wieder eine Gelegenheit bekommen, sie zu vernichten.


      Ein Auge auf seinen finster dreinblickenden Knecht gerichtet rappelte ich mich auf. »Ich brauche Euch nichts zu sagen. Falls Ihr das vergessen haben solltet, ich arbeite nicht mehr für Euch.«


      Sein Lächeln erstarb. Mit erhobener Hand gebot er seinem Helfer Einhalt. Dieser hatte etwas auf Spanisch geknurrt und sich bedrohlich vor mir aufgebaut.


      »Das werdet Ihr bereuen«, fauchte Renard. »Trotz all Eurer Versuche, mich heute zum Narren zu halten, genieße ich das Vertrauen Ihrer Majestät. Aber wir können noch eine Übereinkunft erzielen, Ihr und ich. Händigt mir Mistress Darrier aus, und Euer Leben wird verschont. Ihr könnt nicht gewinnen. Was Ihr auch tut– mein Herr, der Sohn des Kaisers, wird die Königin heiraten. Und Philipp wird dafür sorgen, dass Elizabeth geköpft wird, wie schon ihre Mutter vor ihr. Es wäre klug von Euch, die Seiten zu wechseln, solange Ihr noch könnt. Tut Ihr das nicht, sind Eure Tage gezählt– wie die von Elizabeth.«


      »Wie sie es schon waren, als Ihr diesen vergifteten Brief für mich hinterlassen habt? Mit Mördern treffe ich keine Übereinkunft. Wegen Euch ist mein Junker gestorben.«


      Jäh stieß er ein grausames Lachen aus. »Glaubt Ihr wirklich, ich sei schuld am Tod Eures Junkers? Dann seid Ihr doch nicht so schlau, wie ich dachte. Gift war noch nie die Waffe meiner Wahl. Seid versichert, dass Ihr, hätte ich beschlossen, Euch auf diese Weise zu beseitigen, mir jetzt keine Vorwürfe mehr machen könntet.« Er trat einen Schritt zurück. »Viel Glück. Wie ich das sehe, werdet Ihr es benötigen.«


      Damit entfernte er sich. Sein Knecht starrte mich noch einen Augenblick zähnefletschend an, bevor er ihm folgte.


      Ich stopfte meine Sachen in die Tasche und legte Mantel und Schwert an. Das Gemach verließ ich so, wie ich es beim ersten Mal angetroffen hatte. Ich hatte nicht vor zurückzukehren. Falls ich den Königshof nie wiedersah, würde ich das nicht bereuen.


      Kaum hatte ich die Galerie betreten, als Schreie an meine Ohren drangen. Sofort hastete ich zum Flügel der Königin. Die Türen waren noch geschlossen, die Wachmänner standen auf ihren Posten, aber als ich die Augen über die Menge schweifen ließ, erspähte ich Mistress Parry. Sie stand am Rand des Gewühls, als hielte auch sie nach jemandem Ausschau.


      Als sie mich bemerkte, machte sie auf dem Absatz kehrt. Ich folgte ihr, darauf bedacht, Abstand zu wahren, bis wir den leeren Korridor zu den Gemächern der Prinzessin erreichten. Ohne mich anzublicken, flüsterte Mistress Parry: »Ihr ist die Genehmigung erteilt worden, sich nach Ashridge zurückzuziehen.« Ihre Stimme bebte. »Gott sei Dank, endlich sind wir von diesem Papistennest erlöst!«


      Ein Stein fiel mir vom Herzen. »Und der Graf– ist er festgesetzt worden?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Der Befehl dazu ist erteilt worden. Nur weiß niemand, wo er ist.«


      »Dann kann ich noch nicht aufbrechen. Ihre Hoheit kennt den Grund. Sagt ihr, dass ich zu ihr komme, sobald ich kann.«


      Sie nickte. »Gott schütze Euch«, sagte sie und entfernte sich rasch.


      Der Nachmittag wich einer vorzeitigen Abenddämmerung. In meinen Mantel gehüllt stand ich in einem dunklen Winkel des Innenhofs und beobachtete Elizabeth, wie sie sich von Mary verabschiedete.


      Schneeflocken trieben über die geflochtenen Mähnen der ungeduldig stampfenden Pferde und über die Pagen, die die letzten Schachteln und Truhen in das Fuhrwerk luden; sie schwebten vorbei an den rotgoldenen Locken der Prinzessin, die in ihrem Nacken in ein Netz gewickelt waren, und senkten sich auf ihre in schwarzen Samt gehüllte, schlanke Gestalt.


      Nicht viele waren herausgekommen, um ihre Abreise zu verfolgen, doch ich konnte hinter den Fenstern der Galerien halb verborgene Gestalten erkennen, alles Höflinge, die mit angehaltenem Atem darauf warteten, dass die Königin Elizabeth in letzter Minute befahl, in ihre Gemächer zurückzukehren, aus denen sie erst wieder für die kurze Reise zum Tower auftauchen dürfte.


      Mary trat aus der Mitte ihrer Hofdamen in den Wind, der sogleich ihren lila Umhang blähte. Von ihrer Hüfte hing ein juwelenbesetzter Rosenkranz herab. In der Pose eines Kämpfers baute sie sich vor ihrer Schwester auf.


      Den Kopf gesenkt fiel Elizabeth auf die Knie. Als geliebte Schwester und Erbin der Königin war sie an den Hof gekommen; binnen weniger als sechs Monaten verließ sie ihn wieder, unter einer dunklen Wolke aus Hass und Misstrauen. Es zerriss mir schier das Herz, als die Königin die Hand mit dem Siegelring ausstreckte. Keine Zuneigung lag in dieser Geste, kein Zeichen von Vergebung oder Großmut. Mary war so abweisend wie der über uns aufragende Glockenturm.


      In der Stille, die nur vom Wind und dem Tröpfeln des schmelzenden Schnees durchbrochen wurde, die kleine Hand der Königin gefangen in der ihren, hob Elizabeth die Stimme und sagte laut genug, sodass alle Anwesenden sie vernehmen konnten: »Mit schwerem Herzen scheide ich von Eurer Majestät, wenn auch die Umstände und meine anfällige Gesundheit das erfordern. Dennoch bezeichne ich mich als Eure treueste Untertanin, die Euch mehr liebt als jeder andere. Ich flehe Euch an, denjenigen kein Ohr zu schenken, die Übles über mich verbreiten, ohne mir die Ehre zu erweisen, mich persönlich die bösartige Natur solcher Verleumdungen beweisen zu lassen, denn von Euch allein hängt mein Leben und mein Ansehen ab.«


      Das war eine perfekte Ansprache, geprägt von Elizabeths unverkennbarer Begabung für Rhetorik. Mary reagierte entsprechend, die dünnen weißen Lippen zusammengepresst. Wie alle anderen wartete ich mit angehaltenem Atem. Elizabeth spähte vorsichtig an ihrer Schwester vorbei zu Renard hinüber, der in der Nähe der Königin stand. Obwohl eine Kappe sein Gesicht überschattete, mussten seine Augen vor Hass schier brennen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte dieser Moment einen ganz anderen Verlauf genommen.


      Mary zog ihre Hand zurück. Etwas nicht Fassbares, Flüchtiges huschte über ihr Gesicht, obwohl es durchaus Schmerz erahnen ließ. Der Versuch zu lächeln mündete in eine blutleere Grimasse. Impulsiv und ohne jede Vorwarnung umschloss sie Elizabeths Hand noch einmal, als empfände sie Bedauern.


      Dann rief sie nach ihren Hofdamen.


      Lady Clarencieux trat vor, in den Händen etwas, das an ein kleines Tier erinnerte. Als die Prinzessin es entfaltete, schmiegte sich ein schimmerndes Zobelfell an ihre Arme, ein Mantel mit eingesetzten Ärmeln und Kapuze aus weichem Samt, besetzt mit exquisitem russischem Pelz.


      »Es ist kalt in Hertfordshire«, erklärte Mary. »Und Eure Gesundheit ist anfällig, wie Ihr sagt. Wir wollen nicht, dass ihr mangels angemessener Pflege erkrankt.«


      Mit leuchtenden Augen setzte Elizabeth zu einer Erwiderung an, doch mit einer weiteren Geste schnitt Mary ihr das Wort ab. Ein Mönch mit Kutte, Kapuze und der um die Taille geknoteten Kordel des Franziskaner-Ordens trat vor. Schlagartig trübten sich Elizabeths Augen.


      »Ihr habt Uns versichert, dass es Euer Wunsch ist, die Riten Unseres wahren Glaubens kennenzulernen«, ließ Mary sie wissen. »Dieser Mönch wird Euch nach Ashridge begleiten und Euch unterweisen. Er führt die Symbole Unseres wahren Glaubens mit sich, damit Ihr sie jeden Tag sehen und begreifen könnt, welchen Trost sie bieten. Möget Ihr bald erkennen, dass Ihr Euch erst von den häretischen Lehren Eurer Jugend abwenden müsst, ehe Ihr Eure Treue, die Ihr so glühend beschwört, tatsächlich beweisen könnt. Dafür werden Wir beten.«


      Sie trat einen Schritt zurück. Unterdessen drohte der Zobel aus Elizabeths Armen zu gleiten. Sie ließ ihn sich von Mistress Parry abnehmen, dann machte sie erneut einen Knicks und wandte sich zu ihrer Sänfte. Die Prinzessin hatte ein großes Gefolge, dem neben ihren Hofdamen auch eine Eskorte aus bewaffneten Soldaten angehörte. Hinzu kamen Urian und ihr Araberhengst Cantila.


      »Wir möchten Euch fürs Erste glauben!«, rief Mary ihr nach. »Führt in Ashridge ein ruhiges Leben ohne weiteren Aufruhr, und wir werden das als Zeichen Eurer Aufrichtigkeit werten.«


      Bevor sie in die Sänfte stieg, ließ Elizabeth den Blick über die Versammelten wandern. Auch wenn sie mich in der Menge wohl nicht ausmachen konnte, hoffte ich doch, dass sie meine Nähe irgendwie spürte.


      Unter Peitschenknallen und dem Klappern von Hufen zog die Prozession durch den Torbogen aus dem Palast. Die Schar löste sich auf. Aufgeregt eilten die Höflinge über die Treppen zu den anderen hinauf, die die Szene von den Galerien aus verfolgten, um die Situation aus allen Winkeln zu durchleuchten und zu erörtern und Wetten auf Elizabeths weitere Aussichten abzuschließen.


      In meinen Mantel gehüllt tauchte ich in der Menge unter.


      Die Zeit war reif, mein eigenes, verzweifeltes Spiel zu wagen.
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      Ich überquerte die mit Raureif bedeckte Gartenanlage und den Turnierplatz zu den Stallungen. Cinnabar begrüßte mich mit freudigem Wiehern. Eine kurze Weile blieb ich bei ihm, um ihm meine Zuneigung zu zeigen, bevor ich ihn zurückließ. Ich konnte es nicht darauf ankommen lassen, noch einmal über die Brücke zu reiten, denn zu Pferde wäre ich allzu sichtbar. Wenn Renard vorhatte, mich verfolgen zu lassen, sollte sein Jäger zu Fuß hinter mir herhetzen.


      Nachdem ich Toby großzügig bestochen hatte, wies ich ihn an, wie er mit Cinnabar zu verfahren hatte, falls ich nicht mehr zurückkehrte. »Schicke ihn als Geschenk für ihre Hoheit, Prinzessin Elizabeth, nach Ashridge. Sie wird dich belohnen.« Als ich den Stall verließ und Cinnabar erneut wieherte, musste ich einen Anflug von Angst unterdrücken. Es war ungewiss, ob ich ihn oder irgendeinen geliebten Menschen jemals wiedersehen würde.


      Dann schlüpfte ich in die eiskalte Nacht hinaus und strebte zum Fluss. Fast hatte ich schon die Stufen hinunter zum Wasser erreicht, als ich hinter mir jemanden hörte. Sofort kauerte ich mich in den Schatten der nächsten Türöffnung und zückte so leise wie möglich mein Schwert. Die Schritte kamen näher. Sie verursachten ein eigenartig knirschendes Schleifgeräusch. Ich fasste den Griff fester, entschlossen anzugreifen, als eine Bettlerin, unverständliche Worte vor sich hin murmelnd, vorbeihumpelte, die missgestalteten Füße in Lumpen gehüllt. Obwohl uns nur eine Handbreit trennte, bemerkte sie mich nicht. Misstrauisch spähte ich in alle Richtungen, ehe ich meinen Weg fortsetzte.


      Die Eisdecke auf der Themse war geborsten. Die wärmere Luft der letzten Tage hatte dafür gesorgt, dass es zu Eisschollen zerbrach, zwischen denen das Wasser schimmerte. Gleichwohl war es immer noch hochgefährlich, den Fluss zu überqueren, doch ich sagte mir, dass einige Schiffer sicherlich schon wieder zu ihren Booten zurückgekehrt waren, da ihnen wegen der fehlenden Einnahmen der Hungertod drohte. Und tatsächlich machte ich bei den Stufen einen ausfindig, der sich in der Kälte die knotigen Hände rieb.


      Begierig steckte er meine Münze ein, und ich kletterte vorsichtig in sein wackeliges Ruderboot. Als ich auf der Bank hockte und der Kahn auf den Fluss hinausrumpelte, tat ich mein Bestes, um meine lebenslange Angst vor dunklem Wasser zu unterdrücken. Eisplatten stießen gegen die Seitenwände, aber irgendwie manövrierte der Fährmann das Boot daran vorbei. Freilich konnte ich mich der Vorstellung nicht erwehren, dass wir wie ein Stein versinken würden, wenn eine dieser messerscharfen Schollen den Rumpf aufschlitzte.


      Doch wir schafften es ohne Unfall zum anderen Ufer, auch wenn ich vom kalten Wind bis zu den Knochen durchgefroren war. Nachdem ich dem Schiffer den doppelten Lohn gezahlt hatte, damit er auf mich wartete, rannte ich durch die mit Abfällen übersäten, gewundenen Gassen zum Hawk’s Nest.


      Seine Fenster waren zum Schutz gegen die unwirtliche Nacht verrammelt. Bei ihrem Anblick kam es mir so vor, als wäre ein ganzes Leben vergangen, seit ich zum ersten Mal davorgestanden hatte. Ich hämmerte gegen die Tür. Aus irgendeinem nicht ersichtlichen Grund hoffte ich, dass Scarcliff da sein würde.


      »Der Mann des Grafen«, erklärte ich dem lüstern grinsenden Türsteher und leerte den letzten Rest aus meinem Ledersäckchen in seine fleischige Pranke. »Ist er im Haus?«


      »Wer?« Er steckte die Münze ein. »Ich versteh kein Wort von deinem Geblöke, hübscher Mann.«


      Die Kerle mussten Scarcliff auf der Straße ermordet und irgendwo verscharrt haben, wo man ihn erst entdecken würde, wenn Hunde oder Milane seine Knochen aus der Erde buddelten. Auch wenn er wahrlich nichts getan hatte, was mein Mitleid rechtfertigte, empfand ich dennoch genau das. Niemand verdiente ein solches Ende.


      Entschlossen stapfte ich weiter, doch der Türsteher packte mich am Ärmel. »Nich’ so schnell. Ich brauch immer noch dein Eintrittsgeld und deine Waffe.«


      Zur Antwort wirbelte ich herum und schlug ihm den Schaft meines Dolches ins Gesicht. Blut spritzte aus seiner Nase. Ich setzte nach und traf ihn ein zweites Mal, diesmal am Unterleib. Stöhnend sank er zu Boden und hielt seine wertvollsten Körperteile mit beiden Händen umfasst. »Hurensohn«, hörte ich ihn keuchen, »du erbärmlicher Arschkriecher…«


      Ein neuerlicher Hieb ließ ihn verstummen. Im Weitergehen sandte ich ein Stoßgebet gen Himmel. Hoffentlich hatte ich ihn nicht umgebracht.


      Der Gemeinschaftssaal war praktisch verlassen. Nur ein paar maskierte Kunden saßen herum und tranken oder würfelten, während gelangweilte Jungen sie bedienten, die sich nicht einmal dazu bequemten, die Hüften zu schwingen. Ich schielte zu der Nische hinüber, wo Scarcliff seinen Posten gehabt hatte. Sie war verlassen.


      Auf dem oberen Treppenabsatz hielt ich inne und lauschte nach den verräterischen Geräuschen eines Liebesspiels. Einige Katzen huschten in die Schatten, aber hinter der Tür war kein Laut zu vernehmen. Hatte sich die Kunde aus dem Palast so schnell bis hierher verbreitet?


      Ich gab mich gar nicht erst damit ab, bei Courtenay anzuklopfen, sondern trat die Tür mit dem Stiefel auf. Der Graf saß allein am Tisch, vor sich Karaffe und Kelch. Er blickte verdattert auf. Als er mich erkannte, fauchte er: »Du treuloser Köter! Du hast mich verraten!«


      Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich, die Arme vor der Brust verschränkt, dagegen. Auch wenn ich ihn am liebsten am Hemd gepackt und geschüttelt hätte, bis er alles herausschrie, war ich doch auf seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit angewiesen.


      »Eigentlich«, erwiderte ich, »glaube ich, dass wir beide verraten worden sind. Und zwar von Mistress Darrier. War nicht sie die Frau, die Ihr hier immer getroffen habt?«


      Er griff nach der Karaffe. Drei, vier schnelle Schritte, und ich schlug sie ihm aus der Hand. »Von mir aus könnt Ihr Euch zu Tode trinken, aber erst, wenn Ihr mir gesagt habt, was ich wissen muss.«


      Aus der Nähe konnte ich erkennen, dass seine Augen blutunterlaufen waren. Seinem Gebaren nach war er bereits halb betrunken, was mir mein Vorhaben nicht erleichtern würde.


      »Die Königin hat Eure Festnahme angeordnet«, erklärte ich ihm. »Während wir miteinander sprechen, wird bereits nach Euch gesucht.«


      Er erbleichte, stemmte sich aus seinem Stuhl und baute sich schwankend vor mir auf, das Kinn trotzig vorgereckt. Sein Atem stank nach Wein. »Ja, und warum? Weil du gelogen hast! Du hast versprochen, für meine Sicherheit zu sorgen. Wenn ich dir helfe, hast du gesagt, hetzt du ihre Hunde nicht auf mich. Aber dann hast du diese Briefe ihnen gegeben. Warum soll ich also deinem Wort noch trauen?«


      »Weil mit uns beiden ein falsches Spiel getrieben wurde. Sie hat es geplant. Sie war es, die Dudleys Briefe geraubt hat. Nur wusste ich das damals noch nicht. Dann hat sie sie zurückgebracht und behauptet, sie hätte sie Renard entwendet. Ich musste der Königin irgendetwas geben, bevor sie gegen die Prinzessin vorging. Da hieß es plötzlich: Euer Kopf oder meiner.«


      Der Zorn in seinen Augen erlosch. »Sie… sie hat das geplant?«, flüsterte er perplex.


      Ich starrte ihm in die Augen. »Sie hat mir weisgemacht, sie wolle mir helfen. Aber jetzt weiß ich, dass sie etwas anderes im Sinn hatte.« Ich beugte mich vor. »Sie hat einen neuen Gebieter. Ich muss wissen, wo sie ist.«


      Ich hoffte auf eine Offenbarung, doch er wandte sich ab, in seinem Rausch kaum noch in der Lage zu stehen. »Sie hat mir gesagt, Renard hätte sie grausam benutzt«, erklärte er, als wäre Sybillas Doppelspiel aufgrund seines Bekenntnisses auf einmal weniger wahr. »Sie hat gesagt, sie sei Engländerin und kämpfe für unsere Sache. Ich habe ihr geglaubt. Sie war so schön, so überzeugend… Ich habe ihr alles über die Verschwörung und Dudleys Briefe erzählt.«


      »Über mich«, sagte ich.


      Er nickte niedergeschlagen. »In derselben Nacht ist sie zu mir gekommen. Sie muss gesehen haben, wie du das Bordell verlassen hast. Sie hat mich gefragt, wer du bist. Ich habe ihr gesagt, dass du behauptet hast, du würdest für Elizabeth arbeiten, dass du mich bedroht hast und ich dir deswegen helfen musste, ins Innere des Tower zu gelangen. Als ich dich später zusammen mit ihr im Palast gesehen habe, dachte ich, sie wolle dich für unsere Sache gewinnen.« Er verstummte. Jäh weiteten sich seine Augen, als ihm dämmerte, was seine Leichtgläubigkeit alles bewirkt hatte. »Gott helfe mir, sie hat mich belogen! Sie hat mich für ihre eigenen Zwecke benutzt. Was kann ich jetzt tun?«


      »Sagt mir, wo sie ist. Ihr könnt noch entkommen. Aber sie hat Elizabeths Brief. Ich muss ihn zurückholen.«


      Tränen strömten ihm über die Wangen. »Sie werden mich foltern, nicht wahr? Mir auf der Streckbank alle Glieder brechen! Mich in den Little Ease sperren, wo man weder stehen noch sitzen noch liegen kann! Sie werden mich mit ihren Haken zerfetzen, mich mit glühenden Eisen brandmarken, mich peitschen. Aber nichts davon wird etwas bewirken. Die anderen werden kommen. Sie werden sich gegen die Königin erheben. Und Sybilla weiß das. Sie weiß alles.«


      Mir war, als klaffte unter meinen Füßen eine Fallgrube auf. »Die anderen? Welche anderen?«


      Er verstummte. Schließlich antwortete er: »Die Adeligen, denen Dudley geschrieben hat, machen nur die Hälfte aus. Er hat keinem getraut, jedenfalls nicht vollständig. Darum musste ich noch andere für ihn rekrutieren.«


      »Wen? Wann werden sie zuschlagen?«


      »Wenn die Verlobung der Königin verkündet wird.« Er senkte den Blick. »Das wird ihr Zeichen sein. Thomas Wyatt in Kent hat schon seine Anhänger um sich gesammelt. Er plant, sich den Truppen des Herzogs von Suffolk anzuschließen und gemeinsam mit ihnen gegen London vorzurücken.«


      Der Herzog von Suffolk. Lady Jane Greys Vater. Jetzt konnte nur noch Gott dem Mädchen helfen. Mary würde sie töten lassen. Am Ende würde sie es sein, die für den Verrat dieser Männer zahlen musste. Ich konnte das nicht länger ertragen. Aufgebracht packte ich Courtenay am Hemd und schleuderte ihn gegen die Wand. Stöhnend hielt er sich aufrecht. Ich sah, wie sich seine Hosenbeine an den Oberschenkeln dunkel färbten. Er konnte sein Wasser nicht mehr halten.


      »Narr!«, zischte ich. »Ist Euch bewusst, was Ihr und Dudley angerichtet habt? Euretwegen muss Elizabeth womöglich sterben! Wie auch ihre Cousine Jane Grey. Sybilla hat Erkenntnisse für jemand anders gesammelt, und jetzt hat sie dank Euch alles, was sie wissen muss, in Händen.«


      Seine Augen traten hervor. »Ich… ich wollte Elizabeth nie Schaden zufügen!« Er keuchte. »Das schwöre ich.«


      Ich packte ihn erneut am Hemd und verdrehte es, sodass er keine Luft mehr bekam. »Ich muss Sybilla finden. Jetzt!«


      »In The Strand.« Seine Stimme brach. »Im alten Stadtschloss der Dudleys. Dort ist sie.«


      Ich ließ ihn los. Seine Knie knickten ein. Langsam glitt er an der Wand hinunter und blieb zusammengekrümmt zu meinen Füßen liegen. Mit Bedacht wich ich einen Schritt zurück. Sosehr ich auch Mitgefühl für ihn empfinden wollte, spürte ich nichts als Abscheu. Sein Stolz und sein närrischer Ehrgeiz hatten ihn alles gekostet. Er hatte England an den Rand einer Katastrophe gebracht.


      Wie ein Häufchen Elend blieb er liegen. Erst jetzt, da keiner von uns mehr etwas sagte, nahm ich das Getöse unter uns wahr– entsetztes Kreischen, das Klirren von Geschirr, das Poltern umstürzender Möbel und das Stampfen schwerer Stiefel, untermalt von gebrüllten Anweisungen. Die Männer der Königin waren im Haus.


      Courtenay winselte. Ich wirbelte herum. Nirgends bot sich ein Ausweg, außer vielleicht…


      Ich riss das Kassettenfenster weit auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Kommt.«


      Er wand sich. »Nein! Ich… ich kann nicht. Ich… habe Höhenangst.«


      Ich hatte nicht vor, ihn anzubetteln. Ein Satz, und ich stand auf dem Fensterbrett. Unter mir sah ich den Stall und die morschen Pferche für die Pferde. Das Chaos im Bordell hatte einen ausgemergelten Hund, der im Hof unten angebunden war, aufgeschreckt. Unentwegt bellend riss er an der Kette.


      Ich schaute nach links. Direkt an das Bordell grenzte ein kleineres Gebäude mit Strohdach, das mir nicht allzu steil vorkam. Rechts ging es direkt zur Straße hinunter. Ich stellte mich auf den Sims in der Außenwand und geriet sofort bedenklich ins Wanken. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Wenn ich es bedachte, war auch ich kein Freund großer Höhen.


      Vorsichtig tastete ich mit einem Fuß ins Leere jenseits des Simses und stieß auf einen Balken, der längs der Mauer verlief, aber nicht breiter war als meine Hand. Lähmendes Entsetzen packte mich. Unmöglich! Ich konnte doch nicht wie eine verdammte Katze über diesen schmalen Balken laufen…


      Im Korridor dröhnten Rufe. Ich blickte über die Schulter. Courtenay kauerte wie versteinert in der Ecke. Ich konnte nicht eine Sekunde länger warten.


      Zoll für Zoll wagte ich mich vom Fenster fort, wohlweislich den Blick nach unten vermeidend, Rücken und Hände flach an die Außenwand gepresst. Die Tünche bröckelte ab, und mit den Absätzen stieß ich gegen Eiszapfen. In dem Gemach hinter mir hatte Courtenay zu beten begonnen. »Lieber Herr Jesus, rette mich. Jesus, erhöre mein Flehen.« Dann hörte ich Holz splittern. Die Soldaten traten die Tür ein.


      Ich bewegte mich weiter. Der Hund unten jaulte inzwischen.


      Im Gemach gab es einen gewaltigen Knall. Courtenay stieß ein grässliches Heulen aus.


      Sie hatten ihn entdeckt.


      Verfolgt von der nur allzu lebhaften Erinnerung an meinen letzten Versuch, mitten in der Nacht durch ein Fenster zu fliehen, tastete ich mich weiter voran…


      Ich wurde schneller. Nur noch ein kurzes Stück…


      Das Strohdach war viel weiter unten, als ich gedacht hatte. Und rutschig war es obendrein; es war mit geschmolzenem Schnee bedeckt. Ich fragte mich bang, ob es fest genug war oder ob ich hindurchbrechen würde.


      »Vor dem Fenster ist noch einer!«, schrie eine Stimme in meinem Rücken. Ich schnallte die Scheide mitsamt Schwert ab und warf beides hinunter.


      »Du da!«, brüllte der Soldat beim Fenster. »Auf Befehl Ihrer Majestät, halt!«


      Ich schloss die Augen.


      Und sprang.


      Eine schiere Ewigkeit fiel ich durch die Luft. Alles schien sich zu verlangsamen, sodass ich einen flüchtigen Eindruck von dem von Fackeln erleuchteten, labyrinthartigen Southwark bekam und die ungläubigen Rufe der Soldaten hörte, die sich weit aus dem Fenster beugten, um zu verfolgen, wie ich in den ihrer Meinung nach sicheren Tod stürzte.


      Ich prallte auf das Strohdach. Der Winter hatte die gebündelten Strohschichten zu einer mörtelharten Masse gefrieren lassen. Unwillkürlich zog ich die Füße an und hielt die Arme schützend über den Kopf, als ich die Dachschräge hinunterrutschte. Der Rest ging schnell. Den Aufschlag auf dem Boden federte der nasse Schnee ab. Ich überschlug mich, dann blieb ich mit ausgestreckten Armen und Beinen liegen.


      Gleich darauf rappelte ich mich auf. Noch war es zu früh, um Schmerzen zu spüren, aber sie würden sich bald einstellen. Ich entdeckte mein Schwert und nahm es an mich. Der Hund knurrte mich an. Jeden Moment würden die Soldaten kommen.


      So rasch ich konnte, stürzte ich mich in das Gewirr von armseligen Hütten und verschlungenen Gassen. Oberstes Ziel der Soldaten war es wohl, Courtenay zu ergreifen. Wenn ich Glück hatte, nahmen sie an, ich sei ein verängstigter Lustknabe, der einen gewagten Fluchtversuch unternommen hatte, suchten vielleicht flüchtig die Umgebung ab und kümmerten sich dann wieder um ihren eigentlichen Auftrag. In einen Eingang gekauert lauschte ich nach Verfolgern. Nichts.


      Dass der Fährmann immer noch wartete, hielt ich für höchst unwahrscheinlich, doch als ich am Ufer auftauchte, traf ich ihn tatsächlich so an, wie ich ihn verlassen hatte. Er verstaute eine in Leder gewickelte Flasche in seiner Manteltasche. »Habt Ihr sie gesehen?«, nuschelte er. »Die Männer der Königin sind da. Sie suchen nach Verrätern. Köpfe auf Pfählen, sag ich Euch. Bis Sonnenaufgang werden wir auf Pfählen aufgespießte Schädel sehen.«


      Ich murmelte zustimmende Worte, während der betrunkene Tölpel das Boot in den Fluss hinausbugsierte, mitten in die Strömung hinein, und wir mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit im Kreis herumgewirbelt wurden, bis es ihm gelang, auf das alte London zuzuhalten.


      Als das Boot sich den Stufen näherte, zog ich das Schwert. Auf dem Kai zeichnete sich vor dem Hintergrund der tintenschwarzen Nacht eine dunkle Gestalt ab, groß und in einen Mantel gehüllt, eine Kapuze über dem Kopf. In ihrer Nähe stand ein gewaltiges Schlachtross, das ich auf Anhieb erkannte.


      Ich erhob mich halb von der Bank, ohne auf den Warnruf des Fährmanns zu achten, dass ich das Boot zum Kentern bringen würde. Zu sehr war ich von diesem Mann gebannt, der das Seilende auffing, das ihm der Schiffer zuwarf, und das Boot an die Stufen heranzog. Unter seiner Kapuze knurrte Scarcliff: »Steck deine Waffe weg, Junge. Ich beiße nicht.« Er warf eine Münze zum Schiffer hinüber, der vor Freude in schrilles Kichern ausbrach.


      Ich zögerte. Er lebte. Er war mir gefolgt. Aber konnte ich ihm trauen?


      Als hätte er mir die Zweifel angesehen, schlug Scarcliff die Kapuze zurück und offenbarte mir sein verwüstetes Gesicht. »Falls du dich das gefragt hast: Ich bin ein freier Mann. Ich entscheide, wem ich diene. Und ich habe keine Lust, für einen Verräter zu arbeiten.«


      »Ihr seid mir also aus der Güte Eures Herzens zu Hilfe geeilt?«, erwiderte ich sarkastisch, doch sosehr es mir widerstrebte, musste ich ihm vertrauen. The Strand war ein gutes Stück entfernt, und er hatte ein Pferd. Kurz, ich konnte Zeit gewinnen.


      Ich steckte mein Schwert in die Scheide. Scarcliff grunzte zufrieden, dann beobachtete er mich dabei, wie ich mich seinem Schlachtross näherte. Das Pferd war beinahe vierzehn Hände hoch, hatte einen mächtigen Nacken und einen riesigen Kopf, doch als es wieherte und mich sanft anstupste, wertete ich das als gutes Zeichen. Ein Mensch, der ein derart ausgeglichenes Tier wie dieses heranzog, konnte nicht durch und durch schlecht sein.


      Ich machte schon Anstalten, nach dem Sattelknauf zu greifen und aufzusteigen, als Scarcliff brummte: »Cerberus ist von allem, was ich habe, das Einzige, was etwas wert ist. Ich erwarte eine Entschädigung.«


      Ich schwang mich in den Sattel. »Mein Pferd ist in Whitehall. Sagt dem Stallknecht Toby, dass Ihr gekommen seid, es nach Ashridge zu bringen. Es bleibt bis zu meiner Rückkehr bei Euch. Wir treffen uns im Griffin.«


      Dann trat ich Cerberus die Fersen in die Flanken und galoppierte davon.
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      Ich habe ihr alles über die Verschwörung und Dudleys Briefe erzählt.


      Courtenays Offenbarung schwirrte mir unentwegt durch den Kopf, als ich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die nächtliche Stadt preschte. Sybilla wusste über mich Bescheid. Ich selbst hatte ihr gesagt, dass ich Elizabeth half. Sie hatte mir Freundschaft vorgegaukelt, damit sie Courtenay mit diesen Briefen an die Königin verraten und Renard einen vernichtenden Schlag versetzen konnte. Doch was war ihr eigentliches Ziel? Wenn sie gewusst hatte, dass die Briefe nur die Hälfte der Verschwörung aufdeckten, was erreichte sie dann mit der Verheimlichung von Elizabeths Schreiben? Sie spielte ein äußerst rätselhaftes Spiel, und mich beschlich das unangenehme Gefühl, dass es nicht zu meinem Vorteil war.


      Allerdings konnte ich es mir nicht leisten, darüber zu grübeln. Es galt, Sybilla schleunigst zu finden. Wyatts Rebellen bewaffneten sich nun also. Sobald das Verlöbnis verkündet wurde, hatte Courtenay gesagt, wollten sie zuschlagen. Mit der offiziellen Bekanntmachung würde die Königin allerdings noch warten, bis sie nach Hampton Court gezogen war. Insofern, sagte ich mir, reichte die Zeit vielleicht, um Sybillas Pläne zu durchkreuzen und der Königin zu melden, was ich entdeckt hatte. Wenn Wyatt wie vereinbart zu Suffolk stieß, konnte das Jane Greys Tod bedeuten. Vor Monaten hatte Northumberland dabei geholfen, Lady Jane Grey auf Marys Thron zu setzen– gegen den Willen des jungen Mädchens. Die Königin hatte ihr Milde zugesichert, doch Renard würde mit dem Hinweis auf Suffolks Verrat ihre Hinrichtung fordern. Wenn Jane, wie Mary eine Tudor, starb, wie lange würde es dann dauern, bis Renard die Königin dazu überredete, ihren Zorn gegen Elizabeth zu richten?


      Ich trat Cerberus erneut in die Seiten. An der Stadtmauer entlang ritt ich zu dem verfallenen Ludgate-Tor, passierte es und jagte den Hügel zu The Strand hinauf, die parallel zur Themse verlief und an deren Uferseite die Stadtschlösser der höchsten Adeligen standen. Das hier war eine andere Welt, in der sich das Elend und der Schmutz Londons in Überfluss auflösten. Selbst die Luft roch hier frischer als innerhalb der Stadtmauern, und nur vom Fluss her mischte sich ein leicht säuerlicher Hauch hinein. Gruppen von skelettartigen Bäumen säumten die Straße; ich stellte mir grünes Laub mitten im Hochsommer vor, das den hohen Damen beim Abendspaziergang mit ihren Kindern und Bediensteten Schatten spendete.


      Schwäne stoben auseinander. Sämtliche Schlösser, an denen ich vorbeiritt, glichen einander– kunstvolle Bastionen aus Ziegeln und Fachwerk, ausgestattet mit teuren Fenstererkern und nach der neuesten Mode errichteten, eleganten Schornsteinen, die den Rauch direkt aus dem Kamin sogen und in die Luft bliesen. Die Anwesen lagen allesamt hinter hohen Mauern und wurden von massiven Toren geschützt, und alle hatten einen eigenen Steg. Niemand, der ein Vermögen besaß, ritt durch London, wenn er die Möglichkeit hatte, mit dem eigenen Boot über den Fluss zu fahren.


      Dann erreichte ich das Tor, das ich gesucht hatte, und brachte Cerberus zum Stehen.


      Um mich herum herrschte dröhnende Stille.


      Obwohl ich der Familie Dudley gedient hatte, war ich hier noch nie gewesen. Dennoch hätte ich das Haus nicht verfehlen können. Es verströmte geradezu eine Aura von Schimpf und Schande. Bündel von toten Weinreben rankten sich um das Tor; der Hof bot ein Bild des Jammers. Über der von Flechten und Taubenkot verunstalteten Eingangstür prangte das Wappen der Dudleys mit dem Bären und dem gezackten Stab. Während ich schaute, drohte mich eine Flut von Erinnerungen zu verschlingen. Mein ganzes Leben lang hatte ich das Wappen vor Augen gehabt: in Täfelungen und Fensterrahmen geschnitzt, auf Uniformen und Mäntel genäht. In meiner kurzen Dienstzeit als Roberts Junker hatte ich es selbst getragen. Es war ein Symbol für Stolz und Macht gewesen; jetzt stellte es nur noch die bedeutungslose Ikone einer gestürzten Dynastie dar.


      Ich stieg ab und band Cerberus an einen in die Mauer eingelassenen Eisenring. Er begann sofort, am Unkraut zu knabbern, während ich, nach einem Zugang suchend, das Anwesen umrundete. Das Tor war verriegelt und zu hoch, um darüberzuklettern. Die Mauer wirkte ähnlich unüberwindbar. Doch dann bemerkte ich am Fluss unten, wo die Mauer endete und das Wasser eine natürliche Grenze bildete, eine schmale Lücke, die, begünstigt durch Nässe und Vernachlässigung, der Zahn der Zeit in das Mauerwerk genagt hatte.


      Ich kauerte mich vor das Loch. Es bot mir einen eingeschränkten Blick auf eine Ödnis, die einst ein üppiger Garten gewesen sein musste. Ein vertrockneter Rasen führte zu einer Treppe ins Wasser. Darunter schaukelte ein mit einem Baldachin überdachtes Boot, das man am Steg vertäut hatte.


      Indem ich mit dem Dolch am Mörtel kratzte, gelang es mir, den Durchgang zu erweitern. Flach auf dem Bauch liegend, den Mantel über den Kopf gezogen, damit er sich nicht zwischen den Beinen verhedderte, kroch ich schließlich auf dem kalten, steinigen Boden durch die Lücke.


      Meine Anspannung wuchs, als ich mich auf der anderen Seite aufrichtete. Zum Schloss, einem prunkvollen Klotz mit dunklen Fenstern, war es nur ein kurzes Stück. Ich überquerte die mit Bodenplatten belegte Terrasse und erreichte eine Hintertür. In der Erwartung, die Tür verriegelt vorzufinden, rüttelte ich an der Klinke. Sie war offen. Ich stieß sie auf, trat hindurch und wäre beinahe über ein Hindernis gestolpert. Ein Blick auf die vor mir liegende Gestalt genügte. Es war Renards Henkersknecht. Eine Lache um seinen Bauch zeugte von einem erst kürzlich ausgeführten, äußerst präzisen Stich mit dem Schwert. Dieser hatte ihn getroffen, als er hier eingedrungen war– zweifellos, um auf Renards Geheiß hin Sybilla aufzuspüren. Plötzlich fiel mir wieder ein, wie sie mir von einem gemieteten Stadtschloss an The Strand erzählt hatte, in dem sich Renard eine Geliebte hielt. Das alles hatte ich in den Wirren der letzten vierundzwanzig Stunden völlig vergessen, doch jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie hatte mich hierhergelockt. So wie sie Renards Mann aufgelauert hatte, wartete sie nun irgendwo im Hinterhalt auf mich.


      Ich tastete mich an der Leiche vorbei und huschte ins Innere des Gebäudes. Es war das reinste Geisterhaus. Die Leere darin verstärkte das Echo meiner Schritte. Die Wände waren allesamt kahl.


      Als ich weiter vorn einen Lichtschein bemerkte, griff ich nach meinem Schwert. Im Geist sah ich schon Sybilla aus dem Schatten springen, doch im Weitergehen erkannte ich, dass das Licht aus einem anderen Raum kam. Es entpuppte sich als auf einen Tisch gestellte Laterne, deren Licht sich in einem Fenster spiegelte.


      Dann hörte ich ihre Stimme. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich bin allein.«


      Ich trat durch eine schmale Tür. Das Gemach vor mir mochte eine private Studierkammer oder eine kleine Bibliothek für persönliche Zwecke gewesen sein. Das mit zahllosen Rauten gemusterte Fenster ging auf den Hof und das große Tor hinaus. Darunter lag ein Haufen aus zusammengekehrten alten Binsen und Lumpen. Die Luft war feucht und kühl und hatte einen moderigen Geruch, in den sich ein merkwürdiger Hauch von altem Fett mischte, den ich nicht genau zuordnen konnte.


      Die einzigen Möbel waren der Tisch mit der Laterne darauf und ein zerkratztes Eichenpult, hinter dem Sybilla stand. Sie trug ein Hemd mit weiten Ärmeln, einen Lederkittel und eine Hose mit Gürtel– ihre Ausstattung für den Schwertkampf. Das Einzige, was fehlte, war die Maske.


      Sie lächelte. »Du hast dir Zeit gelassen. Habe ich denn nicht erwähnt, dass Renard ein Stadtschloss gemietet hat? Nun gut, angesichts der Umstände kann deine Vergesslichkeit wohl entschuldigt werden.«


      Es erforderte eine gewaltige Anstrengung, ihren Augen zu widerstehen– schimmernd wie Veilchen im Mondschein waren sie, verlockend wie die Sünde. Meine Hand schloss sich um den Griff meines Schwerts, als wäre es ein Talisman.


      »Du kannst das ablegen.« Sie breitete beide Arme aus. »Wie du siehst, trage ich keine Waffe.«


      »Das behauptest du«, entgegnete ich. »Aber davon lasse ich mich nicht blenden. Waffe oder nicht, wärst du nicht eine Frau, würde ich dich, ohne zu zögern, töten.«


      »So, mein Geschlecht schützt mich also? Was, bitte, habe ich getan, um solche Feindseligkeit zu verdienen?«


      Ich starrte sie wütend an. »Du hast mich von Anfang an getäuscht. Du hast gesagt, du hättest die Königin für Renard ausspioniert, während er dich in Wahrheit auf Courtenay angesetzt hatte. Du hast den Grafen verführt, damit er all seine Geheimnisse ausplaudert, Renard dann aber nichts davon erzählt, was du über die Verschwörung und mich herausgefunden hattest. Du wusstest, dass ich den Grafen in diesem Bordell aufgespürt hatte und was ich mit ihm vereinbart hatte. Du hast mir weisgemacht, du würdest mir helfen, aber tatsächlich hast du mir eine Falle gestellt. Soll ich fortfahren?«


      »Bitte. Tu dir keinen Zwang an.« Ihre Augen glitzerten. »Ich finde das alles… erregend.«


      Ich trat bedrohlich einen Schritt auf sie zu. »Du hast den vergifteten Brief in mein Gemach gelegt. Und danach hast du bewusst den Verdacht gestreut, Renard wäre der Schuldige.«


      Sie griff nach einer Karaffe, die auf dem Pult stand, füllte zwei Kristallgläser mit Ale und reichte mir eines. Ich ignorierte es. Mit einem Seufzen stellte sie es in meiner Reichweite auf das Pult. »Ich hatte nicht die Absicht, den Jungen zu töten. Es ging mir nur darum, dich abzuschrecken. Mit dir hatte ich nicht gerechnet, verstehst du? Du warst im Plan nicht vorgesehen. Mir war nicht klar, wie ich mit dir umgehen sollte. Ich habe nur so viel Gift auf das Wachs geträufelt, dass dir schlecht werden musste. Dein Junker muss noch sehr jung gewesen sein, dass es so schnell wirken konnte. Das war ein trauriger Zufall.«


      »Ein Zufall?«, rief ich aufgebracht. »Wegen dir ist er gestorben!«


      »Ich weiß. Und… es tut mir leid.«


      Sie sprach in einem Ton, als wäre ihr ein solches Gefühl fremd. Dabei war sie dieselbe Frau, die in meinen Armen geweint, Sorge gezeigt und sich mir hingegeben hatte– und doch war sie es nicht. Sie kam mir so vor, als hätte sie ihre Haut abgeworfen, nur um ein ebenso schönes, doch ungleich tödlicheres Wesen zum Vorschein zu bringen.


      »Diese ausgeklügelte Täuschung muss einen Grund haben«, knurrte ich. »Wenn du nicht für Renard arbeitest, wem dienst du dann?«


      »Hast du es denn nicht erraten? Alles andere hast du doch mit bemerkenswerter Leichtigkeit zusammengefügt.« Eine Hand flach auf die Tischplatte gelegt trat sie näher, womit sie mich zwang, das Schwert zu ziehen. Wenige Schritte von mir entfernt blieb sie stehen. »Renard war immer so unnachgiebig«, murmelte sie. »Und er dient einem nicht minder unerbittlichen Herrn. Karl V. mag der Kaiser sein, aber er ist an die Vergangenheit gekettet, genauso wie Mary. Er kann sich nicht verzeihen, was er ihrer Mutter angetan hat, Katharina von Aragón, seine Tante. Er hatte versprochen, ihr in ihrem Kampf gegen die von Henry betriebene Annullierung ihrer Ehe beizustehen, aber dann ist Katharina isoliert in einem abgelegenen Palast gestorben, während Anne Boleyn, die Hexenkönigin, ihren Platz einnahm. Trotz all seiner Schwüre hat Karl nichts unternommen.« Sie schaute mir fest in die Augen. »Sein Gewissen muss ihn jahrelang gepeinigt haben. Als Mary den Thron bestieg, sah er wohl eine Gelegenheit, es zu erleichtern. Er will seinen Sohn Philipp mit ihr verheiraten. Zusammen sollen sie England zum katholischen Glauben zurückführen, alle Häretiker töten und die Vergangenheit wieder ins Lot bringen. Nur eines steht ihm noch im Weg.«


      »Elizabeth«, stöhnte ich.


      »Richtig. Die Tochter der Hexenkönigin. Sie ist gefährlich. Die Häretiker sind bereit, für sie zu kämpfen. Also muss eine Lösung gefunden werden. Der Kaiser hat Renard mit dem Befehl entsandt, die Hochzeit auszuhandeln und dafür zu sorgen, dass Elizabeth die Ehe nicht überlebt.« Erneut verstummte sie. Ihre Miene nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wie gesagt, Karl ist unerbittlich. Mein Herr dagegen versteht die Notwendigkeit eines Kompromisses. Er sieht keinen Anlass, einen möglichen Vorteil auszuschlagen.«


      »Er…?« Ich bekam eine Gänsehaut. Sybilla sprach so beiläufig, als ginge es um ein Alltagsproblem. Vielleicht war das dort, woher sie kam, tatsächlich der Fall. Vielleicht gehörte es dort zum guten Ton zu erörtern, ob man eine Prinzessin ermorden sollte oder lieber doch nicht.


      Mit einem aufreizenden Lachen warf sie den Kopf zurück. »Wie kann es sein, dass du dich immer noch weigerst zu glauben, was vor deiner Nase geschieht? Der Kaiser betrachtet die Welt mit Augen, die vorzeitig altern. Philipp von Spanien aber nicht. Er ist noch jung, kraftvoll. Er wird sich nur dann auf dem Altar der Schuld seines Vaters opfern, wenn er einen Nutzen daraus ziehen kann.«


      »Du… du dienst Philipp?«, fragte ich entsetzt. »Er ist dein Herr?«


      »Er hat mich als seine Sonderagentin angeworben. Er kennt mich seit Jahren, da ich am Hof seiner Mutter aufgewachsen bin. Er war auch darüber im Bilde, dass ich für Renard spioniert habe, und hat mir die Freiheit versprochen– eine Hochzeit mit einem Adeligen und meinen eigenen Haushalt; eine Mitgift für meine Schwester und eine Zuflucht für meine Mutter. Um Courtenay, einen Rivalen um Marys Hand, und etwaige sonstige Gegner einer Allianz mit den Habsburgern zu zerstören brauchte ich nur Renards Groll auszunutzen. Aber Philipp verlangt, dass er nicht als der Verantwortliche enttarnt werden darf. Alles Blut, das vergossen wird, muss auf Marys Hände fallen.«


      »Gott im Himmel«, flüsterte ich. »Warum…?« Dann plötzlich fügte sich ein Mosaiksteinchen zum anderen, und das Gesamtbild erstand vor mir mit erschreckender Klarheit. »Die ganze Zeit ist es nur um Elizabeth gegangen. Philipp will sie!«


      Sie lächelte. »Überrascht dich das? Der Prinz ist ein moderner Mann. Die Vergangenheit ist ihm gleichgültig. Sein Vater ist müde. Wenn Karl abdankt, erbt Philipp ein halbes Weltreich. Warum soll er sich mit der älteren Schwester im Bett abquälen, wenn ihm die sichere Aussicht winkt, beizeiten in das der jüngeren Schwester zu kommen? Dazu muss Elizabeth allerdings noch gefügig gemacht werden. All diejenigen, die ihren Hang zur Häresie unterstützen, müssen sterben. Und sobald sich erweist, dass Mary ihm kein Kind gebären kann und dem Tode geweiht ist, wird Elizabeth ihm gehören. Mit ihr wird er so viele Erben zeugen, dass ganz Europa erzittert– eine Tudor-Habsburg-Dynastie, die die Welt beherrscht.«


      Mir war regelrecht schlecht. »Du bist wahnsinnig. Er ist wahnsinnig. Die bloße Vorstellung ist ungeheuerlich. Elizabeth würde würde ihm nie das Ja-Wort geben.«


      »Ach«, meinte Sybilla und schob das Kinn vor, »das wird sie durchaus tun, wenn sie noch ein wenig leben möchte. Ihr Brief an Dudley bestätigt, dass sie von der Revolte wusste.« Ihre Stimme wurde härter. »Das Spiel ist vorbei. Nicht einmal du kannst sie retten.«


      Plötzlich machte ich einen Satz nach vorn, stieß mit dem Schwert über den Tisch. Was für ein herrliches Gefühl es war, sie nach Luft schnappen zu hören! Sie wich zurück, die Augen auf die Klinge gerichtet. »Gib ihn her«, fauchte ich. »Gib mir ihren Brief.«


      Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Warum willst du unbedingt um etwas kämpfen, das längst verloren ist? Der Brief gehört jetzt Philipp. Er ist im Besitz des Wissens, dass Elizabeth in ihrer eigenen Handschrift dem Verrat zugestimmt hat. Wenn Wyatt und seine Männer in London ankommen, wird die Königin Elizabeth festnehmen lassen. Renard wird dafür sorgen, dass Elizabeth die Alleinschuld gegeben wird, und sie in den Tower sperren lassen. Der Einzige, der sie retten kann, ist der Ehegemahl, den sich Mary so sehnlich wünscht, dass sie ihm jeden Wunsch erfüllen wird, auch den, ihre verräterische Schwester zu verschonen. Philipp wird Elizabeths Retter sein. Und wenn die Zeit reif ist, wird Elizabeth ihm gehören.«


      »Nicht, wenn ich sie rechtzeitig warne!« Ich hob das Schwert. Sybilla presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Und als sie mich anstarrte, sah ich in ihrem Gesicht endlich das, wonach ich gelechzt hatte.


      Angst.


      Ein Blitzschlag raste durch mich hindurch. Ich verachtete sie mit jeder Faser meines Körpers, doch die Erinnerung an meine Sehnsucht nach ihr haftete immer noch an mir. Sie war eine Frau. Noch nie hatte ich einen Menschen getötet. Gleichwohl war mir klar, dass ich sie töten musste, wenn ich Elizabeth retten wollte. Der Brief wartete ohne Zweifel in irgendeinem Versteck auf Philipps Ankunft. Einer anderen Person hätte Sybilla ihn keinesfalls anvertraut. Vielleicht würde ich ihn nie finden, doch wenn sie starb, würde ihn auch kein anderer entdecken. Ich konnte Elizabeth wertvolle Zeit verschaffen, bevor…


      Ich zögerte zu lange. Mit einem Sprung zur Seite zog Sybilla einen Dolch aus dem Ärmel und fuhr mir mit der Klinge über den Arm. Der brennende Schmerz brachte mich um jeden Vorteil. Ich wich ihr aus und riss den Mantel hoch, um mich vor dem nächsten Stich zu schützen.


      Doch sie rannte zur Tür.


      Ich wirbelte herum und jagte ihr mit erhobenem Schwert hinterher, diesmal bereit, sie von oben bis unten zu spalten. Blitzschnell trat sie den kleinen Tisch um, auf dem die Laterne stand. Sie fiel auf den Binsenhaufen unter dem Fenster und zerbarst. Mit beängstigender Geschwindigkeit entzündeten sich die Binsen und Lumpen, und Flammen schossen empor. Vor Schreck hob ich meine Arme vors Gesicht. Sybilla musste Talgöl über den Haufen gegossen haben. Das war der Geruch gewesen, der mich empfangen hatte und den ich nicht hatte zuordnen können.


      »Nein!«, brüllte ich.


      Sybilla knallte die Tür zu. Ich erreichte sie gerade rechtzeitig, um einen Schlüssel im Schloss drehen zu hören. Ich rüttelte an der Klinke, schrie, was meine Lunge hergab, hämmerte mit dem Schwertgriff gegen das Holz, ohne auf meinen blutenden Arm zu achten.


      Schließlich drehte ich mich keuchend zu dem Gemach um. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Die Flammen sprangen an der Wand hoch, fraßen sich wie ein gieriges Raubtier durch den zundertrockenen Haufen.


      Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren, und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Es gab keinen anderen Ausweg als durch dieses eine Fenster. Sybilla hatte das alles geplant. Sie hatte mich hierhergelockt, um mir dieses Ende zu bereiten.


      Ich war dem Tode geweiht.


      Der Rauch wurde immer dichter. Binnen Sekunden würde er sich in dem ganzen Raum ausbreiten und mich ersticken. Ich würde das Bewusstsein verlieren und es nicht mehr spüren, wenn die Flammen mich erreichten. Wenn alles vorbei war, wenn das Schloss zu glühender Asche zerfallen war, würde von mir nichts mehr übrig sein außer verkohlten Knochen.


      Ein Heulen staute sich in meiner Kehle. Gehetzt blickte ich mich um, bis meine Augen an der Karaffe und dem unberührten Kristallglas hängen blieben. Kurz entschlossen schlug ich die Kapuze hoch, stieß das Schwert in die Scheide, riss meine Handschuhe unter dem Gürtel hervor und streifte sie eilig über. Dann stürzte ich zum Pult und schüttete mir Ale über die Hände. Den Rest kippte ich mir über die Kapuze und ließ die leere Karaffe zu Boden fallen. Das war natürlich zu wenig. Selbst zehn Karaffen hätten nicht gereicht. Dennoch stürzte ich beherzt auf das Feuer zu. Ich hatte keine Wahl. Schon spürte ich die Hitze durch die Handschuhe, als leckten die Flammen bereits an meinem Fleisch.


      Die Schultern hochgezogen lief ich zum Fenster. Der Boden bewegte sich unter meinen Füßen. Ich schaute hinunter. Tatsächlich, die Dielen schienen zu schwingen…


      Ein dumpfes Dröhnen füllte meinen Kopf. Hustend taumelte ich weiter. Der Rauch raubte mir den Atem, erstickte mich. Und er gaukelte mir Dinge vor, die es gar nicht gab. Wenn ich mich nur durch diese zuckende Flammenwand kämpfen und den Fenstergriff ergreifen konnte…


      Dass ich drauf und dran war, in den sicheren Tod zu laufen, und dass der Teil des Bodens hinter mir sich mit einem Knarzen geöffnet hatte, dämmerte mir erst, als mich grobe Hände packten, zurückrissen und in ein Loch hinunterstießen. Erst jetzt begriff ich, dass das durchdringende Schreien in meinen Ohren von mir stammte.


      »Beweg dich, bevor uns die Decke um die Ohren fliegt!«, rief mir eine Stimme eindringlich ins Ohr. Halb betäubt schleppte ich mich hinter der wuchtigen Gestalt her, die aus dem Nichts aufgetaucht war und mich gerettet hatte. Nach und nach nahm meine von Rauch und Hitze versengte Nase einen schwachen Hauch von nasser Erde wahr. Ich befand mich in einem Tunnel unter dem Schloss, offenbar ein Geheimgang. Meine Füße platschten durch moderiges Wasser. Es war so dunkel, dass ich nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Aber das änderte sich schlagartig, als über mir eine Luke geöffnet und ich in die Höhe gestemmt wurde. Hustend und spuckend fand ich mich im Garten wieder. Immer noch keuchend ließ ich mich auf den Rücken fallen. Ich erhaschte einen Blick auf den in der düsteren Dämmerung schimmernden Fluss.


      Das Boot war verschwunden.


      Ich blickte auf zu Scarcliffs verwüstetem Gesicht. »Du kannst von Glück reden, dass ich gesehen habe, wie mein Pferd sich von seinem Strick befreien wollte«, knurrte er und hüllte mich in seinen Mantel, der tropfnass war und nach dem Fluss stank. »Noch etwas länger, und du wärst zum Braten verschmort.«


      »Wo… woher wusstet Ihr das?«, krächzte ich mit schwacher Stimme.


      »Ich habe es dir doch gesagt. Ich habe den armen Cerberus herumfuhrwerken sehen… und dann der Rauch…«


      »Nein, das mit dem Stollen. Ihr wusstet, wo er ist. Ihr wart schon einmal hier.«


      Er erstarrte. Mit leiser Stimme fragte er dann: »Hast du mich denn immer noch nicht erkannt, Junge?«


      Plötzlich war es, als fiele und fiele ich in eine bodenlose Leere. »Shelton«, flüsterte ich. Ich konnte gar nicht fassen, dass ich es bis jetzt nicht gemerkt hatte.


      Sie waren unter der verwüsteten Oberfläche seines Gesichts immer da gewesen, die Züge des Mannes, den ich gekannt hatte, des strengen Haushofmeisters der Dudleys, der sich an meiner Erziehung beteiligt und mich später an den Hof gebracht hatte. Und jetzt, da ich ihm in sein eines Auge blickte, wurde ich jäh in jene schreckliche Nacht im Tower zurückversetzt. Er war eingeklemmt gewesen in dem Gewühl vor dem Fallgitter, unter all den anderen zu Tode verängstigten Männern, die den Hellebarden und Spießen der heranpreschenden Wachsoldaten zu entkommen suchten. Schädel wurden zertrümmert, Glieder zerschmettert und Körper wie Spreu gehäckselt. Jemand musste ihn niedergestreckt und ihm das Gesicht bis zu den Knochen zerfetzt haben. Der Keil in der Sohle seines Stiefels fiel mir wieder ein– auch die Füße hatten sie ihm übel zugerichtet. Und dennoch hatte er überlebt– irgendwie. Er hatte sich an einen sicheren Ort geschleppt, seinen Namen geändert und sich niemandem zu erkennen gegeben. Danach war er im Bauch Londons untergetaucht und hatte sich als Leibwächter des Grafen verdingt. Er musste von Anfang an gewusst haben, wer ich war, allerdings hatte er mir seine Identität verschwiegen. Hatte er sie für alle Zeiten vor mir verborgen halten und sein Geheimnis mit ins Grab nehmen wollen? Wenn ja, dann hatte er sich selbst verraten, um mich zu retten.


      »Ich weiß, dass ich dir eine Erklärung schulde«, sagte er mit rauer Stimme, »aber das hier ist nicht der richtige Ort. Wenn du diese Wölfin noch fangen willst, sollten wir uns in Bewegung setzen. Ich bin ihr seit dem Hinterhalt an der Straße auf den Fersen. Ich habe es nicht gewagt, es mit ihr in einem Kampf aufzunehmen…« Er schnitt eine Grimasse. »Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war. Aber ich habe sie in das Boot steigen und damit auf die Brücke zuhalten sehen. Die Strömung ist nicht allzu stark. Noch kannst du es schaffen.«


      Mühsam kam ich auf die Beine und wollte schon losmarschieren, als er mich noch einmal zurückhielt. »Warte. Zunächst müssen wir deine Wunde verarzten.« Er riss vom Saum seines Hemdes einen Streifen herunter und band ihn mir um den Arm, womit er die Blutung stillte. »Tief ist sie nicht, aber sie muss trotzdem behandelt werden. Fürs Erste wird der Verband wohl halten.«


      Er ließ mich los. Sofort richtete ich mich auf, den Geschmack von glühender Asche im Mund. Ich spähte an Scarcliff vorbei zum Schloss. Aus dem Dach quoll Rauch, und ein unheimliches orangefarbenes Licht glomm hinter den Fenstern. Das Feuer breitete sich immer weiter aus. Bald würde es das ganze Haus verschlingen.


      Wir stapften in den Fluss. Um die Gartenmauer zu umrunden, mussten wir hinauswaten, bis uns das Wasser bis zum Bauch reichte. Auf der anderen Seite ging es dann wieder zurück zum Ufer. Scarcliff hatte beide Pferde schon vorher in einer gewissen Entfernung vom Grundstück angebunden. Als er mir in den Sattel half, tänzelte Cinnabar, vom Geruch des Feuers beunruhigt, zur Seite. Für einen Moment schien die Welt um mich her zu schrumpfen. Was tat ich hier nur? Wie kam ich dazu, mir einzubilden, ich könne Sybilla mit einem verwundeten Arm und der Hilfe eines lange tot geglaubten Mannes Einhalt gebieten?


      Im nächsten Augenblick galoppierten wir auf das alte London zu.


      Es war jene übernatürliche Stunde vor dem Morgengrauen, in der beim Zurückweichen der Nacht alle Konturen verwischen. Die Stadt wachte gerade auf. Mürrische Hausfrauen fegten Unrat von den Türstufen, während Hausierer und Straßenhändler, beladen mit ihren Waren, zum Marktplatz von Cheapside trotteten und Schweine und Hunde in den Wasserrinnen nach Abfällen wühlten.


      Wir jagten achtlos an ihnen vorbei.


      Noch war es nicht zu spät, sagte ich mir unentwegt. Noch…


      Das massive Tor, der Zugang zur Brücke, tauchte vor uns auf. Beamte in Umhängen hatten sich davor aufgebaut, während livrierte Wachposten und bewaffnete Soldaten die Umgebung durchstreiften. Hirten, die mit ihren Tieren den Fluss überqueren wollten, ordneten sich in Warteschlangen ein. Es herrschte ein ohrenbetäubendes Getöse, auch wenn ich mich davon weniger bedrängt fühlte als von dem Dröhnen des Pulsschlags in meinen Ohren.


      Noch war Zeit…


      Ich glitt von Cinnabar herab. »Zu viele Menschen. Da fallen wir hoch zu Rosse sofort auf.«


      Scarcliff nickte ernst. »Ich folge dir. Sei vorsichtig.«


      Während ich mich dem Tor zu Fuß näherte und Cinnabar an den Zügeln neben mir führte, ließ ich den Blick suchend über die Menge schweifen. Angesichts der frühen Stunde waren die meisten der Wartenden zweifellos Händler, aber als ich mich ans hintere Ende der Schlange stellte, entdeckte ich plötzlich am vorderen Ende Sybilla, obwohl sie sich in ein Cape gehüllt und den Kopf mit einer Haube bedeckt hatte. Sie hielt einen Wallach an den Zügeln. Das Tier stampfte nervös, weil es in dem Gedränge immer wieder angerempelt wurde. Sie musste das Boot vertäut und das Pferd gemietet haben. Meine Hand wanderte zum Schwertgriff. Sogleich begann die Wunde unter dem Verband zu pochen. Der Wachposten winkte Sybilla weiter. Sie stieg wieder auf und begann, ihr Pferd durch die Menge zu lenken. Schnell konnte sie hier nicht reiten. Sobald sie weit genug entfernt war, schwang ich mich auf Cinnabar. Auf keinen Fall wollte ich sie aus den Augen verlieren. Allerdings galt es, den vielen Tieren, Fuhrwerken und Karren auszuweichen.


      Eilig hatte Sybilla es nicht. Auch wirkte sie nicht besorgt, jemand könne ihr folgen. Als es vor ihr zu eng wurde, ließ sie die Peitsche knallen und verschaffte sich eine freie Gasse. Ich fragte mich, was ihr Ziel sein mochte. Nach Whitehall kehrte sie jedenfalls nicht zurück. Ich blickte über die Schulter. Zu meiner Erleichterung war Scarcliff ein kurzes Stück hinter mir. Er hatte Cerberus in den Stallungen am Fuß der Brücke zurückgelassen, wo Pferdeknechte sich gegen eine Gebühr um die Tiere kümmerten.


      Abrupt zügelte Sybilla vor einem Geschäft ihr Pferd. Ich ließ mich von Cinnabar herabgleiten und beobachtete, wie sie abstieg und ihr Pferd an einen Pfosten band. Dann ging sie zu der Tür neben dem Geschäft, sperrte sie auf und verschwand. Ich versuchte, mir das Haus einzuprägen. Es sah aus wie all die anderen auf der Brücke– zwischen seine Nachbarn gequetscht, bedenklich hoch, die ausladenden Balkone mit tropfnasser Wäsche geschmückt, die abblätternden Mauern vernarbt mit dick verglasten Fenstern.


      Mein Blut geriet in Wallung.


      Das musste ein sicheres Haus sein. Dort hatte sie den Brief verwahrt, den sie jetzt holte.


      Scarcliff erreichte mich. Mit einer Geste bat ich ihn, sich um Cinnabar zu kümmern, und überquerte die Straße. Das Geschäft war geschlossen. Aus dem darüber aufragenden Haus drang kein Laut. Umso mehr Lärm veranstalteten die an mir vorbeipolternden Karren.


      Wie schon in dem Schloss hatte sie die Eingangstür unversperrt gelassen. Das versetzte mich in Alarmbereitschaft. Ich stieß die Tür weit auf und fand mich in einem leeren Empfangsraum wieder. Von seinem hinteren Ende führte eine schmale Treppe nach oben ins Dunkel. Nichts war zu hören. Ich huschte zur Treppe und wagte mich hinauf. Bei jedem Knarzen zuckte ich zusammen, denn ich wusste, dass sie irgendwo oben war; vielleicht wartete sie schon auf mich, bereit zum Angriff. Dass sie keine Anzeichen hatte erkennen lassen, dass sie sich verfolgt fühlte, besagte nichts. Ich hatte sie schon einmal unterschätzt. Diesmal musste ich ihr einen Kampf auf Leben und Tod liefern.


      Ich trat auf den Treppenabsatz im ersten Stockwerk. Lautlos zog ich mein Schwert. In dem Gemach vor mir bewegte sich jemand. Ich schlich näher, stieß mit der freien Hand die Tür weit auf und nahm sofort eine Verteidigungsposition ein. In einer Ecke erspähte ich eine Pritsche, ein Pult und einen Hocker. In der Ecke gegenüber richtete sie sich eilig auf. Jetzt bemerkte ich auch eine hochgeklappte Holzdiele. Sybillas Miene verriet Unsicherheit. Fast schien mein Anblick sie zu verstören. Bevor ich erkennen konnte, was unter der Diele lag, stürzte sie sich mit ihrem Schwert auf mich.


      Ich duckte mich und stieß meinerseits zu. Sie tänzelte zur Seite. »Du hättest dich von dem Feuer töten lassen sollen«, presste sie zwischen aufeinandergebissenen Zähnen hervor. »Ich habe jahrelang bei einem Meister in Toledo gelernt. Nachdem ich dich getötet habe, bringe ich ihm deine Klinge mit, damit er sieht, wie weit der spanische Stahl gereist ist.«


      Ich gab keine Antwort, sondern sparte mir meine Kräfte und achtete nur darauf, ihre Angriffe zu parieren und sie von dem Dielenbrett wegzulocken. Mein Arm schmerzte. Ich spürte, wie Blut unter dem behelfsmäßigen Verband hervorquoll. Doch meine Wut war stärker als alles andere; sie verzehrte mich geradezu. Sybilla war alles, was ich sah, was ich fühlte, was ich wollte. Meine Zweifel lösten sich auf. Mein Schwert schien jede meiner Bewegungen im Voraus zu ahnen. Sybillas Gesicht verhärtete sich, als ich einen ihrer Schläge abwehrte, unsere Klingen aneinander entlangglitten und ich ihr eine blutende Wunde zufügte, sodass sie zur Seite springen musste, um eine schwerere Verletzung zu vermeiden. Sie durchschaute meine Absicht, peitschte mit dem Schwert durch die Luft und drängte mich aus dem Gemach hinaus und weiter zur Treppe, wo sie mir ohne Zweifel den Todesstoß versetzen wollte.


      Mit einem unerbittlichen Klirren prallten unsere Klingen aufeinander. An der obersten Stufe geriet ich ins Taumeln. Jeden Moment konnte sie meine Verteidigung durchbrechen. Ich überlegte nicht lange. Ohne zu zögern, wirbelte ich herum und jagte die Treppe hinunter, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Meine Hoffnung trog mich nicht. Wie ein Wolf, der Blut geleckt hatte, stürzte sie hinterher.


      Plötzlich standen wir uns auf der Straße gegenüber und kämpften erbittert weiter, während die Passanten in alle Richtungen davonstoben. Sybilla war so schnell und wendig wie Quecksilber. Ihr Haar hatte sich aus dem Knoten im Nacken gelöst und fiel ihr in ihr gerötetes Gesicht. Selbst in diesem Augenblick, da ich um mein nacktes Leben focht, wirkte sie auf mich so schön wie ein Racheengel– und genauso grausam.


      Sie bemerkte Scarcliff nicht. Er hatte Cinnabar auf die andere Seite der Brücke gebracht und dort angebunden. Jetzt stand er in der Menge verborgen. Doch plötzlich stürmte er auf sie zu, den wuchtigen Oberkörper vorgebeugt wie einen Rammbock. Als er mit einem dumpfen Knall gegen sie prallte, verlor sie auf dem unebenen Pflaster den Halt. Das Schwert flog ihr aus der Hand. Damit bot sich mir die erhoffte Gelegenheit. Knurrend riss sie mit einer einzigen fließenden Bewegung einen Dolch aus dem Stiefelschaft und fuhr zu Scarcliff herum. Das Schwert schwingend ging ich auf sie los, entschlossen, ihr den Kopf abzuschlagen. Doch ich verfehlte sie um Haaresbreite. Die Luft schien zu zittern, als sie sich wegduckte. Für einen kurzen Moment– mir kam er wie eine Ewigkeit vor– begegneten sich unsere Blicke. Ich versperrte ihr den Rückweg zu dem Haus.


      Ihre Lippen kräuselten sich zu einem eisigen Lächeln.


      Dann fuhr sie jäh herum und rannte los.


      Ich stürzte hinterdrein, nicht ohne Scarcliff über die Schulter zuzuschreien: »Oben! Unter der Diele!«


      Das Gedränge auf der Brücke war dichter geworden. Es war jetzt mitten am Vormittag, und Hunderte gingen ihren Geschäften nach. Sybilla kämpfte sich durch die Menschenmenge, drängte sich an aufgebracht protestierenden Kutschern und Tuchhändlern vorbei, ihren Dolch fest im Griff, obwohl sie wusste, dass er ihr das Schwert nicht ersetzen konnte. Sie strebte zum Südtor, und falls es ihr gelang, in das Gassenlabyrinth von Bankside einzutauchen, war ich gezwungen, sie wie ein Tier zu hetzen.


      Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie mich zur Strecke brachte.


      Mit den zusätzlichen Wachposten am anderen Ende hatten wir beide nicht gerechnet, zweifellos eine besondere Sicherheitsvorkehrung, ausgelöst durch Courtenays Festnahme. Als das mächtige Tor mit seinen wuchtigen Wachtürmen und den aufgespießten verwesenden Schädeln in Sicht kam, wurden Sybillas Schritte langsamer. Jeder, vom Kesselflicker, der sein Werkzeug auf einem Joch über den Schultern trug, bis zur Lady mit Pelzumhang in der Sänfte, wurde angehalten und ausgefragt, ehe er hindurchgelassen wurde. Von den Passanten schnappte ich aufgeregte Wortfetzen auf– »Rebellen aus Kent, heißt es… eine Armee von Verrätern!«– und sah im selben Moment Sybilla herumwirbeln; sie wusste, dass die Wachposten auch sie zur Rede stellen würden und Renard womöglich schon eine Beschreibung von ihr bekannt gegeben hatte.


      Keuchend blieb sie stehen, direkt mir gegenüber. Jeder Laut erstarb, die Menschen um mich herum schienen sich aufzulösen. Doch als ich Anstalten machte, mich auf sie zu stürzen, sprang sie auf das Brückengeländer– ausnahmsweise war hier eine Lücke zwischen zwei Häusern, die einen beeindruckenden Blick auf den Fluss und die Stadt ermöglichte. Wie ein prächtiger Raubvogel kauerte sie dort, ihre schlanke Gestalt unter dem sich im Wind blähenden Cape nur noch ein Schemen, als die Sonne auf einmal ihr Nebelbett verließ und die zahllosen Kirchturmspitzen von London jäh in einem Goldschauer explodierten.


      »Nein«, hörte ich mich flüstern. Das Schwert glitt mir aus den Händen und prallte auf den Boden.


      Sie blickte mich mit schief gelegtem Kopf an, als hätte ich sie enttäuscht. Dann breitete sie zu meinem Entsetzen und unter den erschrockenen Ausrufen der Umstehenden die Arme weit aus und stürzte sich von der Brüstung.


      In der sich ausbreitenden Stille zerbarst etwas in mir. Das gellende Kreischen einer Frau in meiner Nähe durchbrach das lähmende Schweigen, und plötzlich liefen alle, wild durcheinanderschreiend, zur Brüstung und spähten in makabrer Neugier zum Fluss hinunter, in dem die Eisschollen gegeneinanderschlugen.


      Reglos blieb ich stehen. Dann bückte ich mich nach meinem Schwert und entfernte mich.


      Am Torhaus wartete Scarcliff mit Cinnabar auf mich. Mit einem Griff unter sein Wams förderte er das rohrförmige Päckchen mit Elizabeths Brief zutage und reichte es mir. In der anderen Hand hielt er Sybillas Schwert. »Ein teures Stück«, knurrte er. »Ist es wert, aufgehoben zu werden.«


      »Behaltet es.« Ich verstaute das Päckchen unter meinem Wams. »Ich habe das, weswegen ich gekommen bin.« Dann schob ich mein Schwert in die Scheide und ergriff Cinnabars Zügel. Schweigend kehrten wir zum nördlichen Tor zurück, wo Scarcliff Cerberus holte. Während ich wartete, fiel mir auf, dass die Anzahl der Wächter und Beamten am Torhaus noch größer geworden war. Als ich mitten unter den Soldaten den rundlichen Rochester erkannte, rief ich mit lauter Stimme: »Mylord!«


      Er drehte sich erschrocken um, dann eilte er auf mich zu.


      »Was bedeutet das?«, fragte ich. »Was ist hier los?«


      Er blinzelte über die Schulter zu den Beamten hinüber, die uns unverhohlen anstarrten. »Noch vor der Morgendämmerung hat uns die Botschaft erreicht, dass eine Armee von Kent gegen uns anrückt. Späher sind schon ausgesandt worden. Wir erwarten ihren Bericht.«


      »Aber was ist mit dem Verlöbnis der Königin?«, rief ich verdattert. »Es wurde doch nicht verkün…«. Noch während ich sprach, verfluchte ich bereits meine Blindheit. Ich hätte gleich begreifen müssen, dass auch das Teil von Dudleys Plan war. Er hatte Courtenay in dem Glauben gewiegt, die Verlobung sei das Zeichen, aber das war sie nicht. Es war ihm von Beginn an um einen Überraschungsangriff gegangen. Das war die einzige Möglichkeit, die Königin– und London– unvorbereitet zu überrumpeln.


      Rochesters Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Die offizielle Verlautbarung wird am Hampton Court erfolgen, wenn Ihr es denn unbedingt wissen müsst. Aber solche Dinge haben nun einmal die Gewohnheit durchzusickern. Der Graf ist jetzt im Tower; er ist ausgiebig verhört worden und hat uns Namen genannt. Gegenwärtig werden die übrigen Verschwörer zur Festnahme ausgeschrieben, obwohl die meisten, wenn nicht alle, wohl schon von der Einkerkerung des Grafen gehört haben. Wenn sie klug sind, werden sie das Land schleunigst verlassen.« Er senkte die Stimme. »Die Prinzessin hat der Graf nicht erwähnt. Er hat darauf beharrt, dass sie nichts weiß.«


      Ich atmete erleichtert auf. So verachtenswert Courtenay auch war, er hatte wenigstens einen Funken Anstand bewahrt. »Ihr dürft nicht auf die Späher warten«, warnte ich Rochester. »Der Aufstand findet tatsächlich statt. Der Anführer ist Wyatt von Kent. Die Briefe, die ich überbracht habe, sind nur die halbe Geschichte. Wyatt beabsichtigt, zu Suffolks Soldaten zu stoßen. Ihre Majestät darf keine Minute zögern.« Ich sah, wie er erbleichte. »Sagt ihr, dass ich getan habe, was sie mich geheißen hat, und diesen letzten Teil der Verschwörung aufgedeckt habe. Aber jetzt muss ich mich verabschieden. Habt vielen Dank für alles, was Ihr für mich und Ihre Hoheit getan habt, Mylord. Eure Freundlichkeit werde ich Euch nie vergessen.«


      Er zuckte zusammen. »Ihr müsst zu ihr gehen, bevor die anderen kommen«, flüsterte er. »Wenn das wahr ist, wenn tatsächlich eine Rebellion im Gange ist, dann, fürchte ich, werden wir Eurer noch dringender bedürfen als je zuvor.«


      »Ich werde tun, was ich kann«, murmelte ich. »Das verspreche ich.«
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      Am Bishopsgate-Tor hielt Scarcliff an. »Hier ist für mich Schluss. Weiter reite ich nicht.«


      »Was?« Ich starrte ihn überrascht an. »Hier könnt Ihr nicht bleiben. Ich habe Fragen, die nur Ihr…«


      Er unterbrach mich mit einem Seufzer. »Ich weiß. Ich schulde dir Antworten, aber das wird warten müssen. London ist mein Zuhause. Seine Diebe, Huren und Bettler– Abschaum, mit dem sich kein Mensch abgibt– haben mir geholfen, als sonst niemand dazu bereit war. Wenn es in den Straßen zu Kämpfen kommt, muss ich hier sein. Außerdem wartet mein Hund auf mich. Ich lasse ihn nicht allein.«


      Fast hätte ich gelacht. »Der Haushofmeister, den ich kannte, hatte nur immer seine Pflichten im Sinn.«


      »Ein Hund kann einen Menschen verändern«, erwiderte er düster. »Geh jetzt. Warne deine Prinzessin. Ich werde dich finden. Und wenn du vorher nach London kommst, dann weißt du ja, wo ich sein werde– im Griffin, falls ich noch lebe. Sieh zu, dass du den Arm ordentlich versorgst. Du willst doch nicht so enden wie ich.«


      Ohne weitere Worte wendete er sein Pferd und ritt ins alte London zurück.


      Ich blickte ihm gedankenverloren nach, unsicher, ob ich ihn noch einmal sehen würde. Es drängte mich, ihn zurückzurufen, von ihm eine Erklärung für alles zu fordern, was er getan hatte, den Grund, warum er mir beigestanden hatte, und den Grund, warum er damals, vor all den Monaten, verschwunden war. Aber nein, er hatte recht: Ich musste warten. Er hatte seinen Weg, dem er folgen musste, und ich meinen. Für heute führten sie in entgegengesetzte Richtungen.


      Entschlossen trabte ich aus London hinaus.


      Es war ein langer Ritt durch eine trostlose Landschaft, die ich allerdings vor Müdigkeit kaum wahrnahm. Ich hätte, auf meinem Pferd sitzend, einschlafen können, und es gelang mir nur mit großer Mühe, das zu verhindern.


      Im Geiste sah ich unablässig Sybilla mit diesem eigenartigen Gesichtsausdruck auf der Brüstung balancieren, bevor sie in den Tod sprang. Ich hatte noch immer ihr strahlendes Lächeln vor Augen, ihre atemberaubende Schönheit, als sie mich zum ersten Mal im Gemach der Königin ansprach; den Spaziergang mit ihr in der Galerie, ihren Kummer, als Peregrine im Sterben lag, und unsere fieberhafte Vereinigung in der Dunkelheit meines Gemachs.


      Selbst jetzt, in dem Wissen, dass sie nicht mehr lebte, in dem Wissen, dass ich Kate nun nicht mehr meine Untreue zu beichten brauchte, herrschte in meinem Inneren großes Durcheinander. Sybilla hatte jeden in ihrer Umgebung getäuscht und manipuliert und es darauf angelegt, alles zu zerstören, was mir etwas bedeutete. Peregrine war ihretwegen gestorben. Eigentlich hätte ich mich schon deshalb über ihr Ende freuen können, weil ihr Herr, Philipp von Spanien, bei seiner Ankunft nichts mehr gegen Elizabeth in der Hand haben würde. Ohne diesen Brief musste er sie nun noch feuriger verteidigen, denn nur als ihr Retter konnte er hoffen, sich ihre Dankbarkeit zu verdienen.


      Doch während ich, den Kopf auf die Brust gesenkt, durch immer wieder einsetzende Schneegestöber ritt, konnte ich nicht leugnen, dass Sybilla mich trotz allem, was geschehen war, verändert hatte. Und obwohl ich noch nie einer Frau wie ihr begegnet war und hoffentlich nie wieder begegnen würde, hatte sie etwas in mir geweckt– die Erkenntnis eines beinahe tierhaften Wesenszugs in mir.


      Du schuldest mir nichts.


      Sie hatte sich getäuscht. Ich schuldete ihr Dank für ein neues Verständnis meiner selbst. Wie sie kannte ich die Verzweiflung über eine zerbrochene Kindheit, die Hilflosigkeit, den rücksichtslosen Launen anderer ausgeliefert zu sein. Auch ich hatte voller glühendem Verlangen darauf gebrannt, meinen Wert zu beweisen. Sie war mein Gegenbild, die dunkle Zwillingsschwester meiner Seele. Der Unterschied war nur: Das, was ich durch den Eintritt in Elizabeths Dienste zu bezwingen und zu zähmen gesucht hatte, all das hatte Sybilla einfach akzeptiert, hatte es verfeinert und zu tödlicher Schärfe geschliffen– wie das Schwert, das sie gegen mich geschwungen hatte.


      Sie war die Person, die ich hätte sein können, hätte mein Schicksal nicht einen anderen Verlauf genommen.


      Ich erreichte Ashridge kurz vor Einbruch der Nacht.


      Neuschnee bedeckte inzwischen ganz Hertfordshire. Als ich durch den Innenhof ritt, kam ein Pferdeknecht herbeigeeilt, um Cinnabar zu versorgen. Ich schnallte die Satteltasche ab und schleppte mich mit letzter Kraft ins Schloss.


      In der von Fackeln beleuchteten Vorhalle begrüßte mich Mistress Parry, erschrocken nach Luft schnappend. »Gott im Himmel, wie seht Ihr denn aus?« Erst jetzt wurde mir klar, was für einen Anblick ich bieten musste: Voller Schlamm und Schmutz vom Ritt über Stock und Stein, der Umhang tropfnass, der Mantel zerfetzt, der Arm bedeckt mit verkrustetem Blut, während ich selbst entsetzlich nach Rauch, Schweiß und Pferd stinken musste.


      »Es war ein langer Tag«, sagte ich und zog das rohrförmige Päckchen mit Elizabeths Brief unter dem Umhang hervor, ehe ich Mantel und Waffe ablegte und Mistress Parry überreichte. »Wo ist Ihre Hoheit?«


      »Sie ruht sich in ihren Gemächern aus.« Mistress Parrys Stimme begann zu zittern, als ihr Blick auf das Päckchen fiel. »Welche Kunde bringt Ihr aus London? Ist sie… sind wir noch in Gefahr?«


      »Leider ja. Ich habe getan, was ich tun konnte. Aber wir sollten vorbereitet sein. Es ist wahrscheinlich, dass die Königin Männer zum Verhör entsendet. Ich muss unbedingt mit der Prinzessin sprechen.«


      Mistress Parry presste meine Habseligkeiten an sich, und ich hatte mich schon zur Treppe umgewandt, als sie unvermittelt fragte: »Soll ich jemanden nach Hatfield senden und Mistress Ashley und Mistress Stafford hierherbringen lassen?«


      Ich erstarrte, dann nickte ich. »Ja«, antwortete ich, »das wäre wohl das Beste.«


      Wenn Kate eintraf, würde ich ihr alles erzählen.


      Die Tür zur Bettkammer der Prinzessin stand offen. Ich kündigte mich mit einem Klopfen an und trat ein. Es war ein kleiner, mit Holz vertäfelter Raum. Für Wärme sorgte ein in die Wand eingelassener Kamin. Über den Boden verstreut lagen ihre offenen Taschen und Reisetruhen. Soweit ich das erkennen konnte, hatte sie nur ihre Bücher und ein paar Kleidungsstücke ausgepackt.


      Sie hob den Kopf. Sie saß auf der Bettkante, neben sich eine Kerze, im Schoß ein aufgeschlagenes Buch. Das Haar hing ihr offen über die Schultern; sein rotgoldenes Schimmern verschmolz mit dem Scharlachrot ihre Robe. Jetzt, da sie nicht mehr für den königlichen Hof ausstaffiert war, wirkte sie so jung, so verletzlich– wie ein einfaches Mädchen, nicht wie eine Prinzessin.


      Mir schnürte es die Kehle zu.


      Ich streckte ihr das Päckchen entgegen, das ich während des gesamten Ritts am Herzen getragen hatte.


      »Ihr seid ein Mann, der sein Wort hält«, sagte sie und legte das Päckchen ungeöffnet neben die Kerze auf den Seitentisch. »Ist es vorbei?«


      »Nein. Aber wenigstens gib es keine Beweise gegen Euch.«


      Weder griff sie nach dem Päckchen, noch zeigte sie sonst eine Regung, die Interesse an seinem Inhalt hätte erkennen lassen, als ich ihr von den Ergebnissen meiner Bemühungen berichtete: von Sybilla und Philipp von Spanien und deren Plan, Elizabeth zur Geisel des Prinzen zu nehmen. Kein einziges Mal unterbrach sie mich mit einer Frage. Auch als ich endete, saß sie so still da, dass man sie fast für eine Steinskulptur hätte halten können, wenn ihre Brust sich nicht so schnell gehoben und gesenkt hätte.


      »Ich ahnte nicht, welch hohen Wert er mir beimisst«, sagte sie schließlich. »Aber das ist wenig tröstlich, wenn ich bedenke, dass er Mary damit nur einen Grund mehr bieten wird, mich zu verachten.«


      »Sie weiß nicht…«, begann ich, als das Gemach plötzlich begann, sich um mich zu drehen. Meine Knie gaben nach, und fast wäre ich gestürzt, hätte ich mich nicht am nächsten Stuhl festgehalten.


      Elizabeth blickte mich erschrocken an. »Ihr seid verwundet. Ihr müsst sitzen.«


      Schwach wie ein neugeborenes Fohlen sank ich auf den Stuhl. Elizabeth lief unterdessen zu einer ihrer Truhen und zog eine bemalte Schatulle heraus. Dann deutete sie auf den verletzten Arm. »Lasst mich sehen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch nichts. Es ist überhaupt nicht nötig…«


      »Widersprecht mir nicht. Zieht das Wams und das Hemd aus. Wenn die Wunde schwärt, wird Kate mir das ewig vorhalten.« Widerstrebend machte ich den Oberkörper frei, während Elizabeth sich über die Schatulle beugte. Als ich erneut hinschaute, hatte sie ein Glas mit Salbe und mehrere Leinentücher vor sich ausgebreitet. Dann holte sie den Wasserkrug von der Anrichte und machte sich daran, die Wunde auszuwaschen. Sobald das verkrustete Blut gelöst und abgewischt war, sah ich, dass der Stich zwar tief, aber nicht breit war.


      Elizabeths Fingerspitzen fühlten sich kühl an, als sie die zerfetzte Haut abtastete. Ich zuckte zusammen.


      »Ihr seid wie ein Bär nach der Hatz«, murmelte sie. »Stillhalten. Jetzt wird es gleich brennen. Das ist Kates Wundersalbe. Sie hat diese Tinktur für mich angerührt, bevor ich nach Hatfield gegangen bin. Ich habe sie immer dabei.«


      Verblüfft über so viel Entschlossenheit ließ ich sie die Salbe aus Rosmarin und Minze auftragen, von der mir ein Hauch von Kate in die Nase stieg. Elizabeth arbeitete zügig und ohne jedes Anzeichen von Widerwillen. Ich hatte vergessen, dass sie den größten Teil ihres Lebens fern des Hofs auf dem Land verbracht hatte, wo selbst Prinzessinnen die grundlegenden Heilmethoden erlernen mussten. Die Salbe linderte tatsächlich den Schmerz, da sie für ein angenehm betäubtes Gefühl im Arm sorgte. Gleich nach dem Auftragen griff ich nach meinem Hemd und zog eilig die Hose hoch, die bedenklich weit hinuntergerutscht war.


      »So. Besser, ja?« Elizabeth legte die Heilmittel in die Schatulle zurück. »Ihr solltet Euch mindestens einmal täglich mit der Salbe einreiben, besser aber zweimal, wenn möglich.« Sie blickte mir prüfend ins Gesicht. »Die andere Wunde an der Schläfe sollte auch behandelt werden. Gleichgültig, was die meisten Ärzte sagen, selbst in kleineren Verletzungen kann sich Schmutz ansammeln. Und wenn Fäulnis einsetzt, wird man sehr krank.«


      Sie sagte das so nebenbei, als hätte ich sie nicht gerade darüber aufgeklärt, dass jeden Moment eine Revolte über London hereinbrechen konnte und sie alles andere als in Sicherheit war– ja, dass wir alle in Gefahr schwebten.


      »Was tun wir jetzt?«, fragte ich schließlich.


      »Was können wir tun? Abwarten.« Sie schritt zum Seitentisch und ließ die langen, schmalen Finger über das Päckchen gleiten. »Ob Wyatt siegt oder scheitert, ob meine Schwester an meine Schuld oder Unschuld zu glauben geruht, ob man mich in Ruhe lässt oder fortschafft– jetzt kann nur die Zeit für Klarheit sorgen.« Sie warf mir einen Blick zu. »Aber wenn die Lage wirklich so ernst ist, wie Ihr sagt, werden wir die Antwort wohl eher früher als später erhalten.«


      Sie nahm das Päckchen in die Hand.


      »Was steht in diesem Brief?« Obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie nicht zu fragen, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Auf einmal musste ich genau wissen, was es war, wofür ich so viel geopfert hatte.


      Sie verharrte. Das Päckchen in der Hand, ging sie an mir vorbei und blieb einen langen Moment vor dem Kamin stehen. Unvermittelt schob sie den Feuerrost zur Seite und warf das Päckchen in die Flammen. »Ich habe Euch schon am Hof gesagt, dass Ihr nur eine Möglichkeit habt. Jetzt ist es das Beste für Euch, wenn Ihr nicht mehr wisst als ohnehin schon. Ihr habt um meinetwillen genug gelitten.«


      Ihr Tadel überraschte mich nicht. Es war anmaßend von mir gewesen zu glauben, dass sie mich ausgerechnet jetzt ins Vertrauen ziehen würde. Ihre Worte an Robert würden ein Geheimnis zwischen ihnen bleiben. Der Beweis zerfiel in ihrem Kamin vor meinen Augen zu Asche.


      »Möchtet Ihr etwas essen?«, fragte sie. »Ihr müsst ausgehungert sein.«


      Ich stemmte mich am Stuhl hoch. »Nein, danke, ich möchte nur schlafen.«


      »Dann nur zu. Mistress Parry wird Euch Euer Gemach zeigen. Das Haus ist alles andere als überfüllt. Was Eure Unterkunft betrifft, habt Ihr die Qual der Wahl.« Sie blieb am Kamin stehen, vom Feuer in einen rötlichen Glanz gehüllt.


      Als ich mich der Tür näherte, spürte ich, wie ihr Blick mir folgte. Meine Hand lag schon auf der Klinke, als ich ungebeten mit dem herausplatzte, was mich am meisten beschäftigte. »Würdet Ihr mir eine Frage beantworten?«


      Sie nickte. »Wenn ich kann.«


      »War es das wert?«


      Sie seufzte. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es immer der Mühe wert ist, für das zu kämpfen, woran wir glauben, und zwar unabhängig vom Ergebnis. Es gibt kein Risiko ohne Folgen.«


      Ich neigte den Kopf.


      »Und Ihr?«, fragte sie zurück. »Hättet Ihr auch dann für mich gekämpft, wenn Ihr die ganze Wahrheit gekannt hättet?«


      Ich zögerte nur einen kurzen Moment. »Ja. Gleichgültig, was Ihr getan habt, ich glaube an Eure Sache.«


      Sie bedachte mich mit einem trockenen Lächeln. »Ich würde von Euch nicht weniger erwarten. Ruht Euch aus, mein Freund. Ihr habt es Euch verdient.«


      Ich befürchtete schon, nicht einschlafen zu können, weil mich die Ereignisse der letzten Tage in der Stille des ungewohnten Quartiers gewiss verfolgen würden. Doch kaum war ich aus meinen Kleidern gestiegen und in das muffig riechende Bett geklettert, sank ich auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf– zum ersten Mal, seit ich von Hatfield aufgebrochen war.


      Als ich aufwachte, war es bereits nach Mittag, wie mir der Einfallswinkel der durch das Fenster hereinsickernden Lichtstrahlen verriet. Während ich geschlafen hatte, hatte Mistress Parry jemanden heraufgeschickt, um mich mit dem Nötigsten zu versorgen. Neben einem frischen Hemd lagen da ordentlich zusammengelegt meine Hose und Strumpfhose, die zwar vom Trocknen vor dem Kamin noch etwas steif und faltig, aber herrlich sauber waren und dazu nach Lavendel dufteten. Nachdem ich mich gewaschen und meinen Arm mit der Salbe eingerieben hatte, ging ich nach unten in den Saal. Bei Tageslicht besehen war Ashridge dem Schloss in Hatfield durchaus ebenbürtig. Es verfügte über die erforderliche Ausstattung und Größe, aber wie bei so vielen Häusern, die nur selten bewohnt werden, strahlte es eine Atmosphäre der Leere und Verlassenheit aus.


      Allein an dem großen Tisch sitzend verzehrte ich mein Mahl. Bedient wurde ich von einer errötenden Dienstmagd. Ich erkannte sie nicht, nahm aber an, dass sie es gewesen war, die sich um meine Kleider gekümmert hatte. Als mir mitgeteilt wurde, dass Elizabeth in ihrer Bettkammer bleiben würde, ging ich allein hinaus, um bei Cinnabar nach dem Rechten zu sehen. Wie sich zeigte, war er gut untergebracht. Sogar eine warme Decke hatte er bekommen und reichlich Futter. Urian beschnüffelte das Stroh unter seinen Hufen, und als er mich erkannte, bellte er erfreut. Prompt schossen mir die Tränen in die Augen, denn seine Begrüßung weckte Erinnerungen daran, wie sehr Peregrine diesen Hund geliebt hatte. Traurig verbarg ich das Gesicht in Urians Fell, der mir die Hände ableckte und tief in der Kehle ein leises Winseln ausstieß, als spürte er meinen Schmerz. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf.


      Schließlich wischte ich mir das Gesicht ab und lief mit Urian in den Hof hinaus, wo ich einen Stock für ihn warf und in Lachen ausbrach, als er begeistert losjagte, um ihn zurückzubringen, mit der Last im Maul aber kaum geradeaus laufen konnte. Kaum hatte er mich erreicht, verlangte er mit einem lauten Bellen nach mehr. Es war derart lange her, seit ich zuletzt etwas so Gewöhnliches, so Normales getan hatte, dass mir meine Freude gleichzeitig eigenartig und wunderbar vorkam.


      Schließlich hechelte Urian erschöpft, und meine Hände fühlten sich an wie Eisklumpen. Also kehrte ich, Urian auf den Fersen, ins Schloss zurück, in Gedanken wieder bei der Prinzessin und der Frage, ob sie mittlerweile ihre Gemächer verlassen hatte. Plötzlich hörte ich Hufgetrappel. Noch bevor ich mich zur Straße umdrehte, wusste ich, was ich sehen würde: Männer mit Umhängen und Kappen, die auf das Schloss zugaloppierten.


      Ich rannte ins Haus.


      Mistress Parry hatte die Reiter ebenfalls gehört. Ihre Röcke mit beiden Händen gerafft eilte sie die Treppe herunter und rief mir entgegen: »Ihre Hoheit sagt, dass Ihr Euch verbergen müsst! Man darf Euch hier nicht sehen! Ihr könntet erkannt werden!«


      »Und was wird aus ihr?« Mistress Parrys Furcht war ansteckend, und ich blickte unwillkürlich über die Schulter. Halb erwartete ich schon, dass die Vordertür auffliegen und bis an die Zähne bewaffnete Männer erscheinen würden.


      »Sie bleibt im Bett.« Mistress Parry schüttelte über meine Besorgtheit den Kopf. »Sie ist anfällig für Fieber. Gut, sie wird nicht daran sterben, aber sie ist zu schwach, um das Bett zu verlassen oder«– sie schob das Kinn entschlossen vor– »Besucher zu empfangen. Diese feinen Lords, oder wer immer sie sind, müssen sich auf einen schwierigen Aufenthalt einstellen, wenn sie glauben, sie könnten einfach hereingeschneit kommen und ihr Vorschriften machen.«


      Das war eine Finte, wie ich begriff. Man konnte eine kranke Prinzessin nicht einfach fortschleifen. Schweigend verfolgte ich, wie die übrigen Bediensteten– die Magd, die mich bedient hatte, das Küchenpersonal und ein paar Knechte– in die Vorhalle strömten. Sie alle wirkten ausnahmslos verschreckt.


      »Fort mit euch!«, befahl Mistress Parry mit einer gebieterischen Geste, und sofort eilten sie zu ihrer Arbeit zurück. Sie wandte sich an mich. »Das gilt auch für Euch. Das hätte uns gerade noch gefehlt, dass einer von den Kerlen fragt, wie es kommt, dass der Mann, der einmal der Königin gedient hat, jetzt im Haus Ihrer Hoheit herumsitzt.«


      Sie hatte recht. Ich musste verschwinden. Und zwar sofort.


      Ich hastete in mein Gemach hinauf und stopfte alles, was ich aus der Satteltasche genommen hatte, wahllos wieder hinein. Gerade als ich noch einmal überprüfte, ob ich nichts übersehen hatte, hörte ich, wie die Männer in den Hof sprengten und den Stallknechten Befehle zuriefen.


      Bevor ich die Tür erreichte, drang schon das laute Poltern ihrer Stiefel nach oben, in das sich Mistress Parrys empörter Protest mischte. »Mylady liegt krank im Bett. Sie hat Fieber. Da könnt Ihr sie doch nicht stö…«


      Ich lud mir die Satteltasche auf eine Schulter und griff mit der anderen Hand nach dem Schwert. Durch den Türspalt wagte ich einen Blick auf den Gang hinaus und erspähte mehrere Männer, die, die Kappe in der Faust, die Treppe hinaufstürmten und dann in den entgegengesetzten Korridor einbogen, der zu den Gemächern der Prinzessin führte. Dem erschrockenen Aufschrei einer ihrer Dienerinnen folgte ein scharfes Klopfen an der Tür zu ihrer Bettkammer.


      »Madam, macht sofort auf! Wir kommen im Namen Ihrer Majestät, der Königin!«


      Ich wich in mein Gemach zurück, atmete stoßweise. Vielleicht hatten sie nicht vor, das Schloss zu durchsuchen. Vielleicht wollten sie Elizabeth nur verhören und würden, wenn sich herausstellte, dass sie die ganze Zeit krank im Bett gelegen hatte, wieder friedlich…


      Schritte näherten sich meiner Tür.


      Ich stolperte zum Bett. Kurz dachte ich daran, mich darunter zu verbergen. Doch ich war nicht schnell genug. Mit einem Knall flog die Tür auf. Ein Wachsoldat baute sich auf der Schwelle auf. »Du!« Er streckte den behandschuhten Zeigefinger in meine Richtung. »Runter! Sofort!«


      Er folgte mir in den Saal. Dort hatte sich mittlerweile das gesamte Personal versammelt, die Mägde hemmungslos weinend, die Männer mit bleichem Gesicht. Ich war unendlich erleichtert, dass wenigstens Mistress Ashley und Kate nicht hier waren. Zum Glück hatte Mistress Parry ihnen die Aufforderung herzukommen, noch nicht zugesandt.


      Die Männer der Königin hatten den Saal bereits in Beschlag genommen. Der große Tisch in der Mitte war übersät mit ihren Ausrüstungsgegenständen– Tornister, Waffen, Papier, Federn und Tintenfässer. Ein paar von ihnen hatte ich schon einmal am Hof gesehen, auch wenn ich ihre Namen nicht kannte; jedenfalls gehörten sie dem Kronrat an. Als mich der Soldat zu den anderen Bediensteten schob, wirbelte einer der Eindringlinge– ein hagerer, weißhaariger Adeliger mit gegabeltem Bart und der herrischen Haltung eines Befehlshabers– zu mir herum und starrte mich eindringlich an. Offenbar überlegte er, ob oder woher er mich kannte.


      Dann wandte er den Blick ab, und meine Anspannung ließ nach.


      Mit kalter Stimme verkündete er: »Ich bin Lord William Howard, Admiral von England. Ich bin hier auf Befehl Ihrer Majestät, um dieses Anwesen zu durchsuchen und Nachforschungen über die Umtriebe der hier lebenden Personen durchzuführen, da sie womöglich an der jüngsten verräterischen Revolte gegen die erhabene Person der Königin beteiligt sind. Thomas Wyatt und andere sind bereits ergriffen und im Tower festgesetzt worden. Den Unschuldigen gegenüber wird Ihre Majestät Gnade zeigen, sofern sie ihre Treue beweisen können, doch niemand darf das Haus oder das Land, auf dem es steht, verlassen. Zuwiderhandlung wird mit sofortiger Festnahme geahndet.« Er warf uns allen einen eisigen Blick zu, mit dem er seine Macht noch einmal unterstrich, dann winkte er die Wachposten herbei, die die Bediensteten hinausscheuchten.


      Ich wollte ihnen folgen, als Lord Howards Stimme mich erstarren ließ. »Du nicht!«


      Er hatte mich also doch erkannt. Ich verbeugte mich.


      »Habe ich dich nicht am Hof gesehen?«


      »Das ist möglich, Mylord. Ich stehe in Diensten Ihrer Hoheit und habe gelegentlich Gänge für sie…«


      »Lügst du mich etwa an?« Seine Stimme war um keinen Deut lauter geworden, doch der drohende Ton war unüberhörbar. »Denn wenn das so ist, sei gewarnt: Wir haben Methoden, Lügnern die Zunge zu lösen und sie zu lehren, die Wahrheit zu sagen.«


      Ich schwieg. Zwei Dinge gingen mir gleichzeitig durch den Kopf. Während ich mir meinen nächsten Schritt überlegte, grübelte ich darüber nach, wer mich diesmal verraten hatte. Am ehesten kam Renard dafür infrage. Seit wir vor meinem Gemach aneinandergeraten waren, hatte er jeden Grund, für mein Verschwinden zu sorgen. Schließlich hatte er die Kontrolle über seine Agentin verloren. Sybilla war ihm in den Rücken gefallen und hatte nicht nur den Beweis gestohlen, hinter dem er her war, sondern ihn darüber hinaus zum Narren gehalten. Allerdings hatte auch er einiges zu verlieren, falls ich gestand und mein ganzes Wissen preisgab. Also konnte ich Lord Howard berichten, dass der spanische Botschafter sein Möglichstes getan hatte, um die Schwester der Königin zu Fall zu bringen, es aber bei alldem nicht vermocht hatte, die vor seiner Nase geschmiedete Rebellion aufzudecken. Das mochte mich vielleicht nicht retten, doch ohne Zweifel war Don Renard nicht unbedingt daran gelegen, dass seine eigenen Unzulänglichkeiten ans Licht kamen.


      Lord Howard musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Wie heißt du?«


      Ich zögerte kurz. »Prescott, Mylord. Junker Prescott.« Erneut war das nur ein kläglicher Versuch, Zeit zu gewinnen. Renard und Mary kannten mich beide als Daniel Beecham. Falls Renard diese Männer aufgefordert hatte, nach mir Ausschau zu halten, würden sie den Namen Beecham angeben.


      »Prescott«, wiederholte Lord Howard nachdenklich. »Nun, Prescott, du darfst das Anwesen nicht verlassen. Ich will, dass du mir jederzeit zur Verfügung stehst, wenn ich einen Anlass sehe, noch einmal mit dir zu sprechen.«


      »Sehr wohl, Mylord«, murmelte ich und neigte den Kopf. Regungslos beobachtete er, wie ich mich zur Tür wandte. Fast erwartete ich, dass er mich zurückrief, weil ihm plötzlich doch noch eingefallen war, wo genau er mich am Hof unter all den bei der Königin ein und aus gehenden Männern gesehen hatte.


      Ein Mann ohne Vergangenheit kann hier nicht existieren…


      Howard rief mich nicht zurück.


      Vor der Tür der Prinzessin wurden Wachen aufgestellt. Außer Mistress Parry und Mitgliedern des Kronrats durfte niemand zu ihr hinein. Ich saß in dieser Nacht in der Küche mit den Bediensteten zusammen. Halb hörte ich ihrem gedämpften, beklommenen Gespräch zu, während ich angestrengt nach Wortfetzen aus dem Saal lauschte, wo Lord Howard sich beim Essen mit seinen Männern beratschlagte.


      Mistress Parry kam mit einem Tablett herein, auf dem sie Elizabeths unberührt gebliebene Speisen balancierte. Ich zog sie zur Seite. »Was ist los? Was wisst Ihr?«


      Deutlich verängstigt, obwohl sie sich zu beherrschen suchte, flüsterte sie: »Wyatts Aufstand ist gescheitert, auch wenn es am Anfang nach einem Erfolg aussah. Er hatte zweitausend Männer unter seinem Befehl, während der Kronrat der Königin sich weigerte, ihr mehr als fünfhundert Soldaten zu bewilligen. Daraufhin ist sie zur Guildhall marschiert und hat eine derart feurige Rede gehalten, dass ganz London in Windeseile eine Armee zu ihrer Verteidigung aufgestellt hat. Wyatts Männer sind desertiert, als sie sahen, mit was für einer Streitmacht sie es zu tun hatten. Lord Howard war auch dort. Er hat der Rebellenarmee am Ludgate-Tor den Einmarsch verwehrt. Bei Nachtanbruch hat Wyatt sich ergeben. Es gab auf beiden Seiten Tote, aber nicht viele.«


      »Und jetzt?« Ich dachte an Scarcliff. Hatte er für oder gegen Wyatt gekämpft?


      »Jetzt werden es mehr Tote«, antwortete Mistress Parry grimmig. »Bis zum letzten Mann werden die Rebellen gejagt. Und es kommt noch schlimmer. Ich war gerade im Zimmer von Mylady, als Lord Howard ihr mitteilte, dass ein von Wyatt an ihre Hoheit gerichteter Brief in einem fürs Ausland bestimmten Päckchen voller geheimer Schreiben gefunden worden sein soll. Darin hätte er ihr seine Pläne mitgeteilt. Die Königin ist aufgebracht. Sie hat angeordnet, dass Mylady unverzüglich an den Hof gebracht werden muss. Ich habe darauf beharrt, dass sie zu krank für eine solche Strapaze ist, aber Howard hat nach einem Arzt gesandt. Uns bleiben bestenfalls ein paar Tage. Wenn der Arzt sie untersucht, wird er sie sicher für reisefähig erklären. Ihm bleibt ja nichts anderes übrig.«


      Wie gelähmt stand ich da. Wieder ein Brief, diesmal ausgerechnet von dem Mann, der mit einer Armee gegen London gezogen war, entdeckt in einem fürs Ausland bestimmten Päckchen mit Geheimdepeschen? Das konnte Elizabeths Schicksal besiegeln.


      Dafür war nur eine Erklärung denkbar– und die ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


      Renard. Das war sein Werk. Er hatte eine Möglichkeit gefunden, ein Schreiben von Wyatt zu fälschen und so eine Falle zu stellen, mit der Elizabeth sich in die Knie zwingen ließe.


      Ich nagte an meiner Unterlippe. Ein Zeitgewinn von zwei, drei Tagen konnte vielleicht genügen. »Gibt es einen Weg, geheime Botschaften zu entsenden?«


      Mistress Parry starrte mich ungläubig an. »Wie soll das möglich sein? Sie haben das Schloss umstellt. Nicht einmal ein Floh aus dem Stall käme an ihnen vorbei, ohne dass sie es merkten. Außerdem: An wen könnten wir uns wenden? Niemand wird uns jetzt noch helfen. Nicht einmal diejenigen, die sich ihre Freunde genannt haben.«


      »Ich weiß jemanden. Ein Mann, der bei der Königin in hohem Ansehen steht. Wenn er sie dazu bewegen könnte…«


      »Ihr begreift das nicht. Die Königin lässt sich nichts sagen. Sie hat bereits der Hinrichtung von Lady Jane Grey, Guilford Dudley und Janes Vater, dem Herzog von Suffolk, zugestimmt. Das hat Lord Howard der Prinzessin ins Gesicht gesagt. Oh, Ihr hättet ihren wütenden Blick sehen sollen! Hätte sie nicht im Bett gelegen, hätte sie ihn womöglich geschlagen. Wie auch immer, selbst hoch angesehene Männer können jetzt nichts mehr für sie ausrichten. Die Königin wird sie in den Tower sperren, und sie«– Mistress Parrys Stimme brach– »weiß das auch. Gott schütze sie. Das Einzige, was sie jetzt noch tun kann, ist, die Kerle hinzuhalten, weiter ihre Krankheit geltend zu machen, in der Hoffnung, dass sie durch irgendein Wunder gerettet wird.«


      »Gott im Himmel«, flüsterte ich. Ich hatte noch den Anblick in Erinnerung, der sich mir zuletzt im Tower geboten hatte– Jane, wie sie den Stapel Bücher mit einem Tritt zum Einsturz brachte, Guilford– der bockige Ehemann, mit dem sie gegen ihren Willen verheiratet worden war und der auf meine Ermordung drängte. Sie also sollten Renards erste Opfer werden. Würden ihnen Robert und die anderen Dudley-Brüder folgen? Würde auch Courtenay sterben? Wie viel Blut würde die Königin unter Renards Einfluss vergießen?


      Wie sollte Elizabeth das überleben?


      Mistress Parrys Augen schimmerten feucht. »Mylady sagt, dass sie, wenn es wirklich dazu kommt, wie ihre Mutter darum bitten wird, dass der Schlag von einem Scharfrichter aus Calais mit dem Schwert ausgeführt wird. Sie wird nicht zulassen, dass sie ihr den Kopf wie einem Stück Vieh mit einem Beil abhacken. Was können wir tun? Kann jetzt überhaupt noch einer von uns etwas für sie tun?«


      Die Bediensteten starrten uns entsetzt an. Ich legte Mistress Parry beruhigend die Hand auf den Arm. »Sagt ihr, dass sie einen Brief an die Königin schreiben soll. Sie muss bestreiten, von der Rebellion oder von Wyatt gewusst zu haben. Wenn sie bei der Königin Zweifel säen kann, gelingt es uns vielleicht noch, sie zu retten. Sagt ihr, dass ich den Brief überbringen werde.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Ihr? Aber wie könnt Ihr…?«


      »Kümmert Euch nicht darum.« Ich führte sie zur Tür. »Sagt es ihr, bevor es zu spät ist.«


      Während draußen Schnee fiel, waren wir im Schloss eingesperrt. So hörten wir stets– bis zu dreimal täglich–, wie die Ratsmitlieder und Howard die Treppe zu Elizabeths Gemach hinaufstapften. Und stets kehrten sie mit hochrotem Kopf zurück, weil ihre Drohungen nichts bewirkt hatten. Jedes Mal hörten wir Howard wütend mit ihnen über ihr weiteres Vorgehen debattieren. Von Mistress Parry erfuhr ich, dass er über Elizabeths Familie mütterlicherseits mit der Prinzessin verwandt war. Das vermochte meine Sorgen etwas zu lindern, und ich schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht war sich Lord Howard seiner Sache doch nicht so sicher, wie es schien. Das ganze Haus wurde auf den Kopf gestellt, auf dem Grundstück gab es keinen Stein, der nicht umgedreht wurde. Es war nur zu ersichtlich, dass sie Beweise für ein Waffenlager suchten, mit dem Elizabeth der Rebellion Vorschub geleistet und ihre eigene Position verteidigt haben sollte, bis sie zur Königin ausgerufen werden konnte, so wie Mary das vor ihr im Kampf gegen Northumberland getan hatte. Bis auf eine erfrorene Hecke und einen rostigen Beilkopf im Obstgarten gingen sie jedoch leer aus. Ohne handfeste Beweise für Elizabeths Schuld zu finden, erweckte Lord Howard mehr und mehr den Eindruck, er wäre viel lieber irgendwo anders und nicht hier, wo er ein krankes Mädchen und die kleine Schar ihrer eingeschüchterten Diener tyrannisierte.


      Sobald die Männer sich nach dem Abendessen für die Nacht in ihre Quartiere zurückgezogen hatten, kam Mistress Parry zu mir und berichtete mir die Neuigkeiten. So leidenschaftlich sich Elizabeth vom Krankenbett aus auch verteidigte, wurde sie jetzt von ihrem früheren leichtsinnigen Verhalten am Hof eingeholt. Von Lord Howard musste sie sich vorwerfen lassen, dass sie zusammen mit Courtenay und dessen Freunden gesehen worden war. Außerdem hatte sie sich nicht nur gegen Marys Versuche, sie zum katholischen Glauben zu bekehren, gesträubt, sondern darüber hinaus gleich bei ihrer Ankunft in Ashridge den Mönch fortgeschickt, der sie hätte unterweisen sollen. Freilich stellte keine von diesen Taten einen Verrat an der Königin dar, wie ich Mistress Parry wiederholt versicherte. Es gab nur Gerüchte und Spekulationen über einen Zusammenhang zwischen Elizabeth und Wyatts Revolte, und weder das eine noch das andere genügte für die Todesstrafe.


      Doch während ich redete, sah ich Elizabeth wieder vor dem Kamin stehen und ihren Brief an Dudley ins Feuer werfen. Und wenn sie nun auch Dudleys Gefängnis durchsuchten? Was ließe sich dort noch finden? Welche anderen Geheimnisse verbargen er und Elizabeth?


      Am vierten Tag– die kraftlose Sonne mühte sich damit ab, einen Wolkenhaufen zu durchdringen– traf der vom Hof angeforderte Arzt ein. Er war ein wichtigtuerischer älterer Herr in der schwarzen Robe seiner Zunft, der sich sofort zu Elizabeth führen ließ, sobald er sich den Schnee von den Kleidern geschüttelt hatte. Als einzige Zeugin durfte Mistress Parry ihn begleiten. Es sei einfach undenkbar, erklärte sie, dass ihre Herrin mit einer fremden Person, noch dazu mit einem Mann, allein bleibe. Als der Arzt zwei Stunden später wieder heraustrat, fiel sein Urteil genau so aus, wie Mistress Parry befürchtet hatte: Ihre Hoheit, Lady Elizabeth, leide an Schwellungen und Fieber, doch nichts davon sei so ernst, dass es ihre Rückkehr an den Hof ausschließe.


      Daraufhin ordnete Lord Howard den sofortigen Aufbruch an. Sogleich kam Leben in seine Männer, die froh waren, endlich wieder etwas zu tun zu bekommen, das mehr umfasste, als Mägde anzugaffen oder die Weinvorräte aufzubrauchen. Während die Diener hin und her rannten, um Karren zu beladen und eine Sänfte im Innenhof aufzustellen, schlüpfte ich in den Stall und begann, Cinnabar zu satteln. Gerade schnallte ich ihm sein Zaumzeug fest, als ich im Hof eine vertraute Stimme nach mir rufen hörte. Hastig trat ich in das von vereinzelten Schneeflocken durchwehte Tageslicht hinaus. Die Brust schnürte sich mir zu. Dort standen bei zwei schweißbedeckten Stuten Mistress Ashley und meine Kate und sahen sich einem Trupp bewaffneter Wachsoldaten und keinem Geringeren als Lord Howard gegenüber.


      »Wenn ich es Euch doch sage: Ich muss mich um sie kümmern!«, verkündete Mistress Ashley. »Kein Mensch hat daran gedacht, mich wissen zu lassen, dass sie erkrankt ist. Nur dem Zufall ist es zu verdanken, dass wir überhaupt etwas davon gehört haben. Wir sind eilig aufgebrochen, aber es hat dennoch länger gedauert, weil alle möglichen Straßen gesperrt waren und wir von Soldaten aufgehalten wurden. Was immer passiert ist und wie betrüblich es auch sein mag, wir haben nichts damit zu tun, und jetzt müsst Ihr mich endlich durchlassen!«


      Howard schien von dieser Frau irritiert zu sein, die mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herumfuchtelte. Wyatts Rebellen mochte er bezwungen haben, aber mit der Hartnäckigkeit einer Mistress Kat Ashley hatte er keine Erfahrung.


      Ich trat auf die drei zu. Als sie meine Stiefel im Schnee knirschen hörte, blickte Kate über die Schulter und erkannte mich.


      Sie erstarrte. Dann schob sie ihre Haube zurück, und ich bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen. Ich wollte nichts lieber als sie umarmen, doch gerade jetzt konnte ich es mir nicht leisten, irgendeine Vertraulichkeit zu zeigen. Nachdem sie eine tagelange Strapaze überstanden hatte, war sie im denkbar ungünstigsten Moment eingetroffen. Seit dem Verhör am ersten Tag hatte Lord Howard mich bislang in Ruhe gelassen, und jetzt wagte ich nicht, seinen Verdacht zu wecken, indem ich zur Schau stellte, wie gut ich die Damen der Prinzessin kannte.


      »Mylord«, sagte ich, woraufhin Howard zu mir herumfuhr, »das sind tatsächlich Mistress Ashley und die Kammerfrau Ihrer Hoheit, Mistress Stafford. Sie dienen ihr in ihrem Schloss in Hatfield.«


      »Ja«, erwiderte Howard trocken, »das habe ich schon gehört.« Immerhin war seine Miene weicher geworden. Ohne jedes weitere Wort wertete Mistress Ashley das als Einverständnis und zwängte sich an ihm vorbei ins Haus. Kate zögerte. Als hätte er die lautlose Verständigung zwischen uns bemerkt, wandte sich Howard demonstrativ ab. »Wir brechen binnen einer Stunde auf«, knurrte er. »Keine Ausreden.«


      Damit zog er sich in den Saal zurück.


      Kate näherte sich mir. »Unser lieber Peregrine…«, flüsterte sie und streckte die Hand nach meiner aus. Ich entzog sie ihr, die Augen auf die Wachsoldaten gerichtet, von denen einige Kate anerkennend musterten. Leise sagte ich: »Ich muss zu meinen Aufgaben zurückkehren, Mistress Stafford. Ihr solltet ins Haus gehen. Ihre Hoheit wird gewiss erleichtert sein, Euch zu sehen.«


      »Was?« Sie runzelte die Stirn. »Nein. Ich muss mit dir sprechen. Ich will dich fragen…«


      Ich wich noch einen Schritt zurück, und bevor sie weitersprechen konnte, wandte ich mich ab und ging auf den Stall zu. Dabei vermied ich es krampfhaft, mich umzudrehen, obwohl ich wusste, dass sie wie vom Donner gerührt dastand und mir nachstarrte. Aber es war einfach zu gefährlich zu verraten, wie nah wir einander waren. An den zweiten Grund für mein Verhalten wollte ich lieber nicht denken, denn er prangte auf meiner Seele wie ein Schmutzfleck. Das machte mich zu einem Feigling, der sich davor drückte, sich seiner betrogenen Geliebten zu stellen.


      Dann hörte ich in meinem Rücken Schritte, und ehe ich mich’s versah, war sie neben mir, die Kapuze auf den Schultern, das Gesicht von der Kälte gerötet. »Weiche mir nicht aus«, verlangte sie. »Nicht nach dieser langen Zeit. Ich habe mich wegen dir zu Tode geängstigt. Als Cecil mit deinem Brief über Peregrine zu mir kam…« Sie stockte. »Brendan, bitte. Was ist ihm zugestoßen? Was ist dir zugestoßen? Etwas Schlimmes, nicht wahr?«


      »Ja. Und es ist noch nicht vorbei.« Erneut widerstand ich dem Drang, sie zu berühren, zu spüren, wie sich ihr Körper gegen den meinen presste, und mir vorzumachen, dass sich nie etwas zwischen uns ändern würde, dass unsere Liebe, gleich, was passierte, meine eigene Unzulänglichkeit überwinden könne. »Howard verdächtigt mich«, murmelte ich. »Stell mir keine Fragen. Nicht jetzt. Tu einfach, was ich dir sage.«


      Ihr Gesicht verriet, wie verletzt sie war. Zugleich wollte sie meiner Warnung glauben, spürte aber auch schon den Riss zwischen uns, obwohl sie seine Ursache noch nicht kannte.


      »Was soll ich tun?«, fragte sie schließlich.


      In der Hoffnung, dass sich die Wachmänner wegen unseres Gesprächs nichts denken würden, und im Bewusstsein, dass ich es kurz halten musste, fragte ich: »Trägst du noch mein Treuepfand?«


      »Das weißt du doch. Ich trage es immer am Hals…« Sie unterdrückte ein Aufkeuchen. »Wie dumm ich doch bin! Ich hätte es zurücklassen müssen. Wenn sie mich durchsuchen, finden sie es womöglich.«


      »Nimm es ab.« Ich wahrte eine nichtssagende Miene, als tauschten wir belanglose Neuigkeiten aus.


      Sie fasste nach dem Amulett, stockte dann aber. »Warum willst du es jetzt haben? Ich habe es dir in Hatfield schon einmal angeboten, aber da hast du es nicht angenommen.«


      »Kate, bitte. Die Zeit reicht nicht für Erklärungen.«


      »Was immer du vorhast, du kannst es nicht tun«, hielt sie mir vor. »Es ist der Schlüssel zu deiner Vergangenheit, zu deiner wahren Identität. Es würde verraten, dass du von königlichem Geblüt bist.«


      »Niemand würde das begreifen, außer der Königin. Es ist womöglich unser einziger Ausweg. Kate, lass es einfach fallen und geh. Stell keine weiteren Fragen. Ich kämpfe für uns alle um unser Leben.«


      Während sie unter dem Mieder nach ihrer Halskette tastete, machte ich Anstalten, mich zu entfernen. »Ich dachte, du würdest mir vertrauen«, flüsterte sie, drehte sich um und eilte ins Haus. Tief betrübt blieb ich zurück. Aber jetzt war für Gefühle keine Zeit. Ich durfte mich nur noch mit dem befassen, was getan werden musste.


      Unbemerkt von den Soldaten, die Kate nachstarrten, bis sie im Haus verschwand, bückte ich mich, tat so, als wäre etwas mit einem Stiefel, und barg die Halskette, die Kate im Schnee zurückgelassen hatte. Daran baumelte ein an der Spitze mit einem Rubin besetztes, goldenes Artischockenblatt.
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      Begleitet vom Knallen der Peitschen und Windböen, die den Schnee von der Straße wirbelten, verließen wir Ashridge. Ein Sturm kündigte sich an. Auch wenn es im Moment nur leicht schneite, drang der Wind wie eine Klinge durch unsere Wollmäntel. Vergeblich hatte Mistress Parry versucht, einen Aufschub zu erreichen. Lord Howard hatte sich nicht umstimmen lassen, auch nicht durch ihre Prophezeiung, dass es ihn den Kopf kosten würde, sollte Elizabeth bei diesem unbarmherzigen Wetter etwas zustoßen. Elizabeth war für reisefähig erklärt worden, und Howard wollte sich lieber dem Wetter aussetzen als dem Zorn der Königin.


      Ich hatte kaum einen Blick auf Elizabeth erhaschen können, als sie, in Pelze gehüllt und das geschwollene Gesicht abgewandt, aus ihren Gemächern geführt und in die gepolsterte Sänfte gesetzt wurde. Ständig war sie von Wächtern umgeben, und kaum war sie in der Sänfte verschwunden, wurden die Vorhänge zugezogen. Es war nicht möglich, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Abgesehen davon hatte man mich mit den Karren und den Dienern ans Ende des Zugs befohlen, während Mistress Ashley, Blanche Parry und Kate neben der Prinzessin herritten.


      Wir kamen nur langsam voran. Weil die Sänfte auf der mit Löchern übersäten Straße stark durchgeschüttelt wurde, forderte Elizabeth immer wieder Unterbrechungen und zwang so Lord Howard, sich ihre Klagen anzuhören. Damit schob sie das Unvermeidliche hinaus; nichts ließ sie unversucht, um die Reise, die man an einem Tag bewältigen konnte, in die Länge zu ziehen. Als der Abend dämmerte und London immer noch Stunden entfernt war, blieb Howard nichts anderes übrig, als anhalten zu lassen. Wir würden die Nacht in einem nahegelegenen Herrenhaus verbringen, dessen Bewohnern kurzerhand befohlen wurde, eine Unterkunft für uns zu bereiten und ihre eigene Schlafkammer der Prinzessin zur Verfügung zu stellen.


      Am nächsten Morgen brachen wir mit dem ersten Licht auf. Diesmal blieben die Vorhänge in Elizabeths Sänfte die ganze Zeit zugezogen, und sie erhob kein einziges Mal Protest. Lord Howard ritt mit eisiger Miene neben ihr her; ihre Damen folgten ihm. Am hinteren Ende der Prozession kostete es mich beträchtliche Mühe, Kate im Blick zu behalten. Sie befolgte meinen Rat und drehte sich kein einziges Mal nach mir um.


      Unter einem Sonnenuntergang, der den bleiernen Himmel blutrot färbte, erreichten wir die Stadttore.


      Alles war anders– die giftigen Verdächtigungen der letzten Wochen waren aufgeplatzt und offenbarten verfaulte Früchte. An den Toren hingen die zerfetzten Glieder von Wyatts Rebellen. Ihr Blut tropfte auf die Straße, wo Hunde einander anknurrten und die geronnenen Lachen aufleckten. Gespenstisch ragten an den Straßenecken Galgen auf, geschmückt mit ausgeweideten nackten Leichen, die inzwischen steif waren und sich allmählich schwarz verfärbten. Wie erwartet war der Verrat bestraft worden, doch das war noch längst nicht alles. In dem Maße, in dem der Todesgeruch meine Sinne durchdrang, drohte mich das Ausmaß dessen, was uns bevorstand, zu überwältigen.


      Diesmal, fürchtete ich, würde die Königin uns allen den Kopf abschlagen.


      Häuser und Geschäfte waren verriegelt, Türen verrammelt und Fensterläden geschlossen, obwohl es noch nicht dunkel war. Nur wenige Menschen liefen durch die Straßen, und sobald sie unsere von bewaffneten Soldaten begleitete Prozession entdeckten, huschten sie in ihre Häuser. Erst als sich irgendwie die Nachricht verbreitete, dass es keine Geringere als Prinzessin Elizabeth war, die Einzug hielt, sammelte sich längs der Straße nach Witehall eine kleine Menge von Tapferen– ein Meer aus stummen Blicken und fassungslosen Mienen zeugte von der völlig unerwarteten Welle der Gewalt, die durch die Stadt gerollt war. Ich bemerkte, dass Howard die Zügel fester packte und die Sänfte nicht mehr aus den Augen ließ, als erwartete er von dort eine gewaltige Eruption.


      Plötzlich wurden die Vorhänge zurückgeschlagen. Elizabeth offenbarte sich auf ihren Kissen ruhend, das längliche Gesicht betont durch eine hochgeschlossene weiße Robe. Ihr Haar fiel offen herab. In einer atemberaubenden symbolischen Geste trug sie um den Hals eine Kette aus rechtwinklig geschnittenen Rubinen. Als sie mit ihren reglosen schwarzen Augen in die Menge starrte, machten mehrere Frauen einen Knicks, und ein Mann rief laut: »Gott schütze Eure Hoheit!«


      Howard gab den Wächtern ein Zeichen. Bevor sie einen Ring um die Sänfte bildeten und die Sicht versperrten, warf Elizabeth ihm noch einen belustigten Blick zu. Trotz aller Angst hatte sie ihren Humor offenbar nicht verloren.


      Whitehall tauchte vor uns auf, jetzt eher eine von Wachsoldaten abgeriegelte Festung denn ein Palast, und endlich wagte es Kate, zu mir herüberzuschauen. Ihre Augen hatten einen fragenden Ausdruck. Obwohl sie nur wenige Schritte vor mir ritt, war es, als trennte uns ein unüberbrückbarer Abgrund.


      Wir ritten unter dem großen Torbogen hindurch. Elizabeth saß jetzt aufrecht und spähte angespannt nach vorn. Die Prozession zog an einer Gruppe von Hofbeamten vorbei, die uns, halb verdeckt von Wachmännern, argwöhnisch beobachteten. Wir hielten nicht an. Durch ein gedrungenes Tor erreichten wir einen geschlossenen Innenhof, wo mit Hellebarden bewaffnete Leibgardisten, in die grün-weiße Livree der Tudors gekleidet, warteten.


      Howard stieg ab und half Elizabeth aus der Sänfte. Mit ruckartigen Bewegungen schlang sie die Pelze fester um sich und setzte sich in Bewegung. Als die Gardisten sich nur knapp verbeugten, bildeten sich auf ihrer Stirn Zornesfalten. »Werde ich etwa so empfangen?«, blaffte sie. »Wo, bitte, soll ich residieren? In einem Verlies?«


      »Eure Hoheit werden in eigens für Euch ausgesuchten Gemächern Unterkunft finden«, antwortete Howard. »Diese Gardisten werden Euch als Eskorte dienen. Euch werden die Dienste Eurer drei Damen gestattet. Alle übrigen Mitglieder Eures Haushalts werden entlassen.«


      »Entlassen?« Ihre Stimme bekam einen bangen Ton. »Es kann doch sicher nicht Euer Ernst sein, mich der Menschen zu berauben, von denen ich abhängig bin?« Als Howard schwieg, hob Elizabeth das Kinn und sagte laut: »Ich verlange, meine Schwester, die Königin, zu sehen. Ich verlange eine Audienz bei Ihrer Majestät. Sie kann nicht…«


      Die Gardisten rückten auf sie zu. Angesichts ihrer bedrohlichen Haltung verstummte Elizabeth. Mistress Ashley und Blanche Parry eilten an ihre Seite. Schlagartig musste Elizabeth die Erkenntnis getroffen haben, dass sie tatsächlich Marys Gnade ausgeliefert war, denn sie drehte sich wieder zu Howard um. »Ich bitte Euch darum, Mylord, und sei es auch nur um unserer Familienbande willen.« Sie legte ihre mit Handschuhen bekleideten Finger auf seinen Unterarm. »Gestattet mir wenigstens die Dienste meines Junkers. Meine Reisetruhe ist schwer. Er muss sie für mich tragen.«


      Das war eine schwache Ausrede, ersonnen in nackter Verzweiflung. Howard musste das durchschaut haben, denn jeder einzelne seiner kräftigen Gardisten konnte sich um ihr Gepäck kümmern. Dennoch erweckte er den Anschein, als dächte er darüber nach. Dann wanderte sein Blick zu mir, der ich neben Cinnabar im Hintergrund stand. Kate verharrte ebenfalls regungslos bei ihrer Stute, als wäre sie unschlüssig, was sie tun sollte.


      »Keine Männer«, dröhnte Howard. »Meine Anweisungen sind unmissverständlich. Nur die Damen Eurer Hoheit.«


      »Bitte, Mylord«, flehte Elizabeth. »Er ist doch nur ein Diener. Welchen Schaden kann er denn schon anrichten?«


      »Großen«, erwiderte Howard kurz angebunden, »wenn er der Mann ist, für den ich ihn halte.«


      Er wusste, wer ich war! Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Konnte es sein, dass er mich tatsächlich schützte?


      Ich ließ die Zügel los und trat auf ihn zu. »Mylord«, sagte ich, »Ihre Hoheit ist krank. So viel Rücksicht verdient sie doch sicher.« Ich senkte die Stimme. »Es könnte sein, dass ihre Umstände sich eines Tages verbessern und sie in der Lage ist, Euer Mitgefühl zu belohnen.«


      Nachdenklich schob er den Unterkiefer hin und her. Meiner Einschätzung nach war Lord William Howard kein Opportunist. Bei der Verteidigung von London hatte er Leib und Leben riskiert, um den Thron zu schützen. Seine Ehre ging ihm über alles. Und offenbar hatte mein Hinweis sein Gewissen zusätzlich belastet, denn mit einem knappen Nicken erklärte er Elizabeth: »Er darf mithelfen. Aber danach muss er Euch verlassen.« Seine Stimme nahm einen entschuldigenden Ton an. »Ich kann nicht der Königin in den Rücken fallen. Wenn ich mir ihren Tadel einhandle, wie kann ich dann noch ein Freund Eurer Hoheit sein?«


      Elizabeth seufzte. »Danke, Mylord.« Sie straffte sich. Umringt von den Gardisten schritt sie ins Innere des Palastes. Kate, Ashley und Parry folgten ihr.


      Als ich die mit Leder bezogene und mit Messing beschlagene Reisetruhe vom Karren hob, bemerkte ich Howards Blick. Seine undurchdringliche Maske war verrutscht und ein beunruhigter Ausdruck zum Vorschein gekommen.


      »Was immer Ihr plant«, murmelte er, »handelt besser schnell.«


      Ich eilte Elizabeth hinterher. In dem Durchgang wölbte sich die niedrige Steindecke über unseren Köpfen. Wir wurden in fensterlose Gemächer gebracht, die nur mit den allernötigsten Möbeln ausgestattet waren. Da Kohlebecken fehlten, war es eisig kalt. Wortlos zogen sich die Gardisten durch den Vorraum in den Korridor zurück, verbeugten sich und schlossen die Tür hinter sich.


      Mistress Parry schnappte bestürzt nach Luft. Ashley stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Unverschämtheit! Will uns Ihre Majestät mit der Gicht ermorden?«


      Erschöpft sank Elizabeth auf den nächsten Hocker.


      Ich stellte die Truhe auf den Boden. »Euer Brief, Hoheit«, sagte ich. »Ich überbringe ihn jemandem, der Euch ebenso wenig eingekerkert sehen will wie Howard.«


      Sie starrte mich verständnislos an. »Brief?«


      »Ja, Euer Brief an die Königin. Ich habe Euch doch gebeten, der Königin einen zu schreiben. Bitte, Eure Hoheit. Wir müssen uns beeilen.«


      Mit hängendem Kopf trat Mistress Parry vor mich. »Ich… ich hatte Euch nicht geglaubt. Und wir hatten ja auch nichts mehr. In Ashridge haben sie alles konfisziert: Tinte, Federn und Papier. Sie konnte nicht mehr schreiben. Niemandem. Darum habe ich ihr Eure Botschaft nicht ausgerichtet.«


      Während Elizabeth die Augen auf Mistress Parry richtete, begann Kate in ihrer Tasche zu wühlen und zog ein Bündel Papierbögen, eine gespitzte Feder und eine kleine, mit Tinte gefüllte Flasche heraus. Damit ging sie zum Tisch, an den sich Elizabeth nach kurzem Zögern setzte. Sie drehte den Pfropfen aus der Flasche und tauchte die Feder in die Tinte, ließ dann aber die Hand über dem Papier schweben und blickte mich an. Schließlich beugte sie sich vor und fing an zu schreiben. Das furiose Kratzen ihrer Feder durchdrang die Stille.


      Kate beobachtete mich. Ich hatte Mühe, ihr in die Augen zu sehen, mich der darin schimmernden Angst zu stellen und mir mein eigenes Versagen einzugestehen, weil ich es nicht vermocht hatte, für unsere Sicherheit zu sorgen. Aber noch war es nicht zu spät; wenn ich es schaffte, zur Königin zu gelangen und sie von unserer Unschuld zu überzeugen, konnte ich vielleicht das Schlimmste verhindern.


      Elizabeth drehte das Blatt um, die Zähne zusammengebissen. Dann hörte sie so abrupt, wie sie begonnen hatte, mit dem Schreiben auf und überflog die Seite noch einmal. Anscheinend suchte sie nach Fehlern. Zufrieden tauchte sie schließlich die Feder erneut in die Tinte, zog mehrere diagonale Linien von der letzten Zeile zum Ende der Seite und unterschrieb.


      »Sand«, forderte sie.


      Kate durchsuchte erneut ihre Tasche. »Ich habe keinen mitgenommen«, gestand sie und stieß einen Fluch aus. »Als die Kunde eintraf, waren wir in solcher Eile, dass wir… dass wir…« Sie stockte, überwältigt von den eigenen Gefühlen, die sie so lange unterdrückt hatte.


      Elizabeth drückte sie an sich. »Nicht Ihr«, murmelte sie. »Nicht meine tapfere Kate. Wagt es bloß nicht. Wenn Ihr anfangt zu weinen, dann heule auch ich. Aber wir beide wissen doch, dass alle Tränen der Welt uns nicht helfen werden.«


      Über Kates Kopf hinweg blickte Elizabeth mich an. Sie konnte nicht wissen, dass ich Kate mit einer anderen Frau betrogen hatte, doch in diesem Moment war mir, als schaute sie in die dunkelsten Winkel meiner Seele. Und in ihrem Blick entdeckte ich die Billigung, die ich mir selbst verweigert hatte, das Eingeständnis, dass auch sie ein Opfer verbotenen Verlangens gewesen war. Zugleich mahnte mich ihr Blick aber auch, dass diejenigen, die wir liebten, deswegen nicht leiden durften. Es gab keinen Grund, sie wissen zu lassen, wie weit wir in unseren Verfehlungen gegangen waren.


      »Ich muss gehen«, sagte ich mit rauer Stimme. Kate wandte sich zu mir um und schlug sich ihre zitternde Hand vor den Mund. Ich zwang mich, ihren bangen Blick zu erwidern, während ich mir die Hand auf die Brust legte. Meine Finger ertasteten das Amulett mit dem Rubin, das ich in die Innentasche meines Wamses gesteckt hatte.


      »Das Blatt wird sich bald wenden«, ermunterte ich Elizabeth, die auf ihren Brief blies, damit die Tinte besser trocknete, bevor sie ihn faltete. Ich nahm ihn ihr aus der Hand und verstaute ihn in meinem Mantel. »Und dann können sie Euch nicht mehr mit dem Boot in den Tower bringen. Das machen sie nur mit den zum Tode Verurteilten. Tut, was immer erforderlich ist, damit Ihr über Nacht hierbleiben könnt.«


      Sie nickte. »Das werde ich. Gott sei mit Euch, mein Freund.«


      Eine tiefe Verneigung, und ich verließ den Raum. Ich spürte Kates Blick im Rücken, drehte mich aber nicht um.


      Ich verdiente sie nicht; nicht mehr.


      Dennoch war ich bereit, mein Leben zu opfern, um sie und Elizabeth vor weiterem Ungemach zu bewahren.


      Der Palast war dunkel; das Flackern der Fackeln an seiner Fassade vermochte das Schwarz der Winternacht kaum zu durchdringen. Den Mantel fest um mich geschlungen eilte ich durch den Hof, sorgfältig darauf bedacht, immer im Schatten der Mauern zu bleiben. Elizabeths Ankunft war ohne Zweifel bemerkt worden. Allein schon deshalb musste ich meine Enttarnung so lange wie nur irgend möglich hinausschieben.


      Über eine Nebentreppe huschte ich ins obere Stockwerk. Leider kannte ich mich in diesem Teil des Palastes überhaupt nicht aus. Ich wusste nur, dass das Amt, das ich suchte, in der Nähe der königlichen Gemächer sein musste. Eine diskrete Erkundigung bei einem Pagen führte mich in die richtige Richtung. Ich begegnete mehr Wachposten, als ich je zuvor im Palast gesehen hatte, aber keiner zeigte besonderes Interesse an mir. Zielstrebig eilte ich mit den weit ausholenden Schritten eines Boten durch die Korridore. In den Nischen lungerten wie immer Höflinge herum, nur konnte heute nicht von der sonst üblichen lärmenden Fröhlichkeit die Rede sein. Ich nahm an, dass jeder, der die Möglichkeit hatte, sich aufs Land geflüchtet hatte, das im Vergleich zu London einigermaßen sicher war. Gleichwohl stieß ich auf genügend Belege dafür, dass das gut geschmierte Räderwerk des Hofs auch jetzt noch in vollem Betrieb war, sah nach wie vor mit Tornistern und Mappen bewaffnete Sekretäre zu ihren Bestimmungsorten eilen. Zweifellos würde der Kronrat die ganze Nacht lang tagen und über eine Strategie für den Umgang mit der Schwester der Königin debattieren.


      Rochester traf ich in seiner Amtsstube an, als er gerade, über ein mit Kassenbüchern bedecktes Pult gebeugt, einem Schreiber Anweisungen erteilte.


      Auf der Schwelle blieb ich stehen und räusperte mich. »Bitte entschuldigt mich, falls ich störe.«


      Er sah abrupt auf, erbost über die Belästigung. Die gewohnte rosige Färbung war aus seinem Gesicht gewichen. Die Ereignisse der letzten Tage mussten ihn über alle Maßen erschöpft und ihm kaum noch Zeit zum Essen gelassen haben– ganz zu schweigen von schlafen. Als ich meine Kapuze so weit zurückschlug, dass meine Züge im Kerzenlicht zu erahnen waren, befahl er dem Schreiber: »Geh jetzt! Hol mir diese Dokumente aus dem Archiv!« Während der Junge zur Tür schlurfte und dabei neugierig zu mir herüberschielte, gab Rochester vor, ein Kontenblatt zu überprüfen. Als der Schreiber endlich draußen war, ächzte Rochester: »Bei allen Heiligen, seid Ihr wahnsinnig geworden? Ihr seid hier nicht mehr willkommen. Wenn herauskommt, dass Ihr zurückgekehrt seid, wird man Euch in ein Verlies werfen und dort verrotten lassen.«


      Ich schloss die Tür und trat näher. Aufgrund eines in der Ecke vor sich hin glühenden Kohlebeckens war die Luft zum Ersticken. »Ich muss mit ihr sprechen.«


      »Mit ihr?«, wiederholte er verdutzt. Und als er begriff, schüttelte er entschieden den Kopf. »Ausgeschlossen! Sie wird Euch nicht empfangen. Sie lässt niemanden zu sich, und Euch würde sie verjagen lassen.«


      Ich zog den zusammengefalteten Brief hervor. »Ich muss ihr dieses Schreiben überbringen. Das Leben der Prinzessin hängt davon ab. Euch liegt doch auch an Elizabeths Wohl. Ich weiß, dass Ihr Renard nicht siegen sehen wollt.«


      Er schluckte. »Was… was meint Ihr damit?«


      »Das wisst Ihr bereits. So, wie Ihr schon am Tag meiner Ankunft wusstet, weswegen ich gekommen war. Ihr hattet mich erwartet. Euch war klar, dass Cecil jemanden zu Euch senden würde, weil Ihr ihn gewarnt hattet.«


      Seine entsetzte Miene räumte die letzten Zweifel aus: Der anonyme Gewährsmann am Hof war kein Geringerer als Rochester, der bewährte Buchprüfer der Königin. Die Warnungen vor der Gefahr, die Elizabeth von Renard und von Marys bevorstehendem Verlöbnis mit Philipp drohte, hatte er gesandt. Beides musste sein Gewissen gequält haben. Er liebte die Königin. In ihrer dunkelsten Stunde, als Northumberland das Königreich in seinem eisernen Griff hielt und niemand mehr glaubte, dass sie den Kampf um den Thron gewinnen würde, war er an Marys Seite geblieben. Dennoch glaubte wohl auch er– wie so viele ihrer unmittelbaren Untergebenen–, dass sie im Begriff war, einen verheerenden Fehler zu begehen. Als Engländer von echtem Schrot und Korn war für ihn die bloße Vorstellung unerträglich, dass eine fremde Macht über die Gestade dieses Landes hereinbrechen und womöglich Angst und Schrecken verbreiten konnte.


      »Ich… ich bin ein… ergebener Diener… Ihrer Majestät«, stammelte er. »Ihr könnt nichts beweisen. Und wenn Ihr das trotzdem versucht, werde ich es leugnen. Alles.«


      »Ihr versteht nicht. Ich habe nicht die Absicht…«


      Er stürzte hinter seinem Pult hervor und packte mich am Handgelenk. »Ihr seid es, der nicht versteht! Nichts kann sie jetzt noch retten. Es ist zu Ende. Vorbei. Wir haben verloren.« Seine Stimme bebte. »Die Königin lässt sich nicht mehr davon abbringen. Heute hat sie Lady Jane Grey und Guilford Dudley hinrichten lassen. Ich war zugegen. Ich musste ihren Tod offiziell bezeugen.«


      Mich durchzuckte ein jäher Schmerz. Jane und Guilford waren Randfiguren in den Plänen anderer gewesen; jetzt waren sie tot, alle beide. Doch Robert Dudley lebte. Der Mann, den ich mehr als jeden anderen auf der Welt verabscheute, der Mann, der diese Verschwörung angezettelt und Elizabeth und mich mit seinen Machenschaften in diese ausweglose Lage gebracht hatte– dieser Kerl war noch am Leben!


      So viel also zur Gerechtigkeit. Ich hätte ihn töten sollen, als ich es in der Hand gehabt hatte.


      »Gott sei ihnen gnädig«, murmelte ich. »Ich bete dafür, dass Lady Jane nicht leiden musste.«


      Rochester schüttete betrübt den Kopf. »Mir ist das Blut in den Adern gefroren. Das arme Mädchen konnte den Richtblock nicht finden, da sie ihr die Augen zugebunden hatten. Sie tastete hilflos herum und flehte die Herumstehenden an, ihr zu helfen. Ich sage Euch, solange ich lebe, werde ich das nicht vergessen.« Er wandte sich von mir ab und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ihr müsst jetzt gehen. Es ist vorbei. Ich kann Euch nicht helfen. Jetzt ist jeder auf sich allein gestellt.«


      »Das glaubt Ihr doch selbst nicht!«, protestierte ich. »An so etwas habt Ihr noch nie geglaubt. Ihr seid auf der Seite des Guten, oder habt Ihr das vergessen? Ihr müsst Eurem Herzen folgen. Tut Ihr etwas anderes, werdet Ihr das bis ans Ende Eurer Tage bereuen. Wenn Ihr mir meine Bitte abschlagt, werdet Ihr in alle Ewigkeit mit Euch hadern und darüber grübeln, ob Ihr die Prinzessin nicht doch hättet retten können.«


      Er erstarrte, die Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen.


      »Wollt Ihr etwa zulassen, dass dieser Teufel von Renard sie umbringt?«, fragte ich. »Ich habe das nicht vor! Vorher befördere ich ihn in die Hölle.«


      »In der Hölle«, erwiderte Rochester, »werdet zweifellos Ihr enden. Und ich mit Euch.« Er schleppte sich zum Pult. Dort ergriff er einen Schlüsselbund und eine der Kerzen. Die Flamme mit einer Hand abschirmend drehte er sich zu mir um. »Ich kann mich nicht mit Euch blicken lassen. Auf Euch ist ein Kopfgeld ausgesetzt. Ich bin nicht bereit, Euretwegen mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich habe Frau und Kinder und bin darauf angewiesen, den Kopf zwischen den Schultern zu tragen.« Mit dem Schlüsselbund rasselnd schritt er zur vertäfelten Wand. Als er die flache Hand auf eines der Paneele presste, schwang es auf und gab eine schmale Öffnung frei. »Diese Passage führt zu ihren Gemächern. Ich begleite Euch bis dorthin, mache Euch aber schon jetzt darauf aufmerksam, dass ich nicht weitergehen werde. Danach müsst ihr zusehen, wie Ihr zurechtkommt.«


      »Auch gut.« Geduckt zwängte ich mich durch die Öffnung. Der Durchgang musste ein Überbleibsel aus früheren Zeiten sein, der später überbaut worden war. Es handelte sich um einen Steintunnel, der kaum Platz für Rochesters füllige Gestalt bot und so dunkel war, dass der kreisförmige matte Schein seiner Kerze uns auch nicht weiterhalf.


      Ich zwang mich, regelmäßig zu atmen. Gleich nach tiefem Wasser hasste ich nichts so sehr wie enge Räume. Ich hatte das Gefühl, nicht genügend Luft in die Lungen zu bekommen, und schon längst waren meine Hände schweißnass. Der Durchgang schien sich endlos hinzuziehen, und ich stand Höllenqualen aus. Gerade als ich meinte, auf der Stelle umkehren zu müssen, umrundete Rochester eine Ecke und nestelte an seinen Schlüsseln. Er entriegelte eine mit Schimmelflecken bedeckte Tür und gab ihr einen Stoß. Sie öffnete sich auf überraschend gut geölten Angeln. Dankbar trat ich aus dem Tunnel und fand mich in der königlichen Kapelle nahe beim Altar wieder.


      »Wie nützlich, wenn man einmal zu spät zum Gottesdienst kommt.« Obwohl über mein Gesicht immer noch Schweißtropfen liefen, versuchte ich schon wieder, meine Ängste abzutun.


      »Ein Fluchtweg«, erklärte Rochester. »Er ist ein Geheimnis, das seit jenen Tagen, als Cromwell in allen Herzen Angst und Schrecken säte, an handverlesene Mitarbeiter, die in Diensten des jeweiligen Monarchen stehen, weitergegeben wird. In vergangenen Zeiten gehörte diese Kapelle zum Kloster York. Dieser Teil des Palastes ist voller Tunnel, von denen einige angeblich zum Fluss führen.« Er schnaubte. »Bei der Kommunion werden die guten Mönche sich zu den Hostien gerne ein Gläschen geschmuggelten Wein genehmigt haben.«


      Ich ließ die himmlische Stille dieses Kleinods von einer Kapelle auf mich wirken, in der ich zuletzt die Totenmesse für Peregrine erlebt hatte. Die Buntglasfenster verbreiteten ein ganz besonderes, gedämpftes Glühen, in dem sich eine Ahnung von Mondlicht und der Widerschein der Fackeln draußen mischten. Während ich den kalten Hauch von Marmor und den Duft von dem mit Weihrauch getränkten Holz einsog, verblüffte mich einmal mehr, wie vertraut ich mich mit allem hier fühlte, so als wäre ich unter Katholiken aufgewachsen.


      »Ihr bleibt hier.« Rochester blies die Kerze aus. »Hier gibt es keinen Winkel, der nicht von Renards Spionen ausgespäht wird. Wenn es hier nicht sicher ist, kehren wir auf demselben Weg zurück, wie wir gekommen sind. Keine Widerrede.«


      Er wollte schon zum Portal hasten, als ich ihn zurückhielt und ihm den Brief der Prinzessin in die Hand drückte.


      Er wehrte ab. »Ich lasse mich nicht noch tiefer in das alles verwickeln, als ich es schon bin. Wenn sie bereit ist, Euch zu empfangen, könnt Ihr ihn ihr persönlich überreichen.«


      Jetzt fischte ich das mit dem Rubin besetzte Artischockenblatt aus meiner Wamstasche. »Dann zeigt ihr wenigstens das hier.«


      »Was ist das?« Er beäugte mich misstrauisch. »Ein Bestechungsgeschenk? Glaubt mir, sie wird nicht davon erbaut sein.«


      »Zeigt es ihr einfach. Hat sie es erst gesehen, wird sie mich empfangen.«


      Er schnaubte. »Ja, ja, meine Vertrauensseligkeit bringt mir noch einen Platz an der Tafel des Satans ein.« Doch er steckte das Blatt ein und stapfte, vor sich hin grummelnd, zur Tür.


      Ich lächelte unwillkürlich. Wenn ich je einen Freund an meiner Seite brauchte, würde ich mich an Lord Rochester wenden.


      Ich setzte mich auf eine Bank und wartete. Die Stille umhüllte mich wie Samt. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht wahrgenommen, wie fieberhaft mein Leben in den letzten Tagen, wie gehetzt ich gewesen war; jede Stunde war vom Kampf um Elizabeths Sicherheit bestimmt gewesen. Doch jetzt, in der Einsamkeit dieser Kapelle, in der ich von Rechts wegen nichts zu suchen hatte, spürte ich auf einmal das Gewicht der Veränderungen, die die letzten Tage in mir bewirkt hatten.


      Ich hatte eine unsichtbare Schwelle überschritten. Gleichgültig, was noch folgte, ich würde nie wieder der sein, der ich gewesen war. Allein mit mir selbst, ohne einen Grund für Ausflüchte zu haben, musste ich mir zu guter Letzt eingestehen, dass ich mit all meinem Leugnen, mit all meinen Bemühungen, ein gewöhnliches Leben zu führen, einer Illusion erlegen war. Ich hatte geglaubt, dem Geheimnis um meine Vergangenheit entfliehen, es tief in meinem Inneren begraben und ein Mann wie jeder andere sein zu können. Das hatte ich mir so sehnlich gewünscht, dass ich mir am Ende eingebildet hatte, ich würde Frieden finden, wenn ich erst einmal Kate heiratete und mit ihr ein neues Leben gründete, eine Zuflucht für uns beide, in der nichts und niemand uns etwas anhaben konnte.


      Doch ich hatte mich getäuscht. Für Frieden, so schien es, war ich nicht bestimmt.


      Ihr habt ein Gespür für diese Tätigkeit… Ihr seid der geborene Geheimagent…


      Cecil hatte recht gehabt. Er hatte von Anfang an gewusst, was zu sehen ich mich geweigert hatte: Ich war vom Schicksal für einen anderen Weg bestimmt, einen, der viel gefährlicher war als derjenige, den ich mir ausgemalt hatte.


      Ein Rascheln von Röcken ließ mich aufspringen. Ich drehte mich zum Portal um und erkannte Lady Clarencieux. Sie trat mit kalter Miene auf mich zu.


      »Manche Leute würden sagen, dass Ihr kühner seid, als Euch guttut«, begann sie ohne jede Vorrede. »Andere dagegen würden behaupten, Ihr wäret nur ein Mann, der darauf versessen ist, den eigenen Tod zu finden.«


      Ich neigte den Kopf. »Und wieder andere, dass beides ein und dasselbe ist.«


      »Wollen wir um Eurer selbst willen beten, dass das nicht zutrifft.« Sie winkte mich zum Portal. »Ich weiß nicht, was Rochester ihr gesagt hat, aber nach einem ganzen Tag, an dem sie keine einzige von uns in ihre Nähe gelassen hat, ist sie bereit, Euch zu empfangen.«
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      Ich folgte ihr in die königlichen Gemächer. Die übrigen Hofdamen hatten sich bereits zurückgezogen. Obwohl im großen Kamin ein Feuer brannte und an den Wänden Kerzen flackerten, befand sich hier niemand außer uns.


      Die Tür zum Amtsraum war geschlossen. Lady Clarencieux steuerte schon darauf zu, hielt dann aber abrupt inne. »Ihr dürft nicht denken, dass Sie jetzt wegen Eurer früheren Leistungen geneigt ist, Gnade zu üben. Seit der Revolte ist Don Renard zu jeder Stunde bei ihr und erteilt ihr beharrlich Ratschläge, insbesondere, was Eure Person betrifft. Falls Ihr diesbezüglich immer noch Illusionen nachhängt, könntet Ihr das bereuen.«


      »Ich verstehe«, erwiderte ich. »Aber es gibt Wahrheiten, die sie erfahren muss.«


      »Muss sie das? Manchmal ist es das Beste, eine Lüge einfach fortbestehen zu lassen.« Sie sah mir in die Augen, dann klopfte sie an die Tür. Keine Antwort war zu hören. Dennoch trat sie zur Seite. »Ihre Majestät erwartet Euch.«


      Die Kehle schnürte sich mir zu, als ich die Klinke hinunterdrückte und über die Schwelle trat.


      Der Amtsraum war fast ebenso dunkel wie der Tunnel, den ich vor wenigen Minuten durchquert hatte. Ich musste mehrmals blinzeln, um meine Augen darauf einzustellen, und allmählich tauchten die Möbel verschwommen vor mir auf: das mit Büchern und Papierstößen überladene Pult; der Tisch, an dem sie mit den Herren vom Kronrat gesessen hatte; die gepolsterten Stühle und das große unterteilte Erkerfenster mit den zugezogenen Vorhängen, die den Raum in einen nach altem Rauch riechenden Kokon verwandelten. In einem goldenen Leuchter schmolz eine einsame Kerze.


      Mit hämmerndem Herzen stand ich regungslos da. Mary vermochte ich nirgends auszumachen.


      Ihre Stimme kam aus dem Schatten. »Ihr wagt es, Euch mir zu zeigen?«


      »Majestät.« Ich sank auf ein Knie. In der Ecke hinter dem Pult erhob sich eine Gestalt. Ein kurzes, barsches Lachen drang zu mir herüber. »Ist es nicht etwas spät für Demut?«


      Ich blickte auf. Das Haar hing Mary Tudor wirr ins Gesicht; mit weißen Fäden durchwirkte, rötlich blonde Strähnen fielen auf ihre Schultern. Sie trug dieselbe lilafarbene Robe, in der ich sie bei Elizabeths Verabschiedung nach Ashridge gesehen hatte. Der Unterschied war nur, dass ihr Gewand jetzt zerknittert und merkwürdig verunstaltet wirkte, als hätte sie daran herumgezerrt. Das Mieder klaffte an der Brust auf und entblößte die sich unter der Haut abzeichnenden Schlüsselbeine. Ihre Finger waren unbekleidet; sie schien etwas um eine Hand gewickelt zu haben. Aber es war ihr Gesicht, das mich erschreckte– ihr ungeschminktes, hohlwangiges Gesicht, in dem die Augen wie Asche glühten.


      Ich konnte den Blick nicht abwenden, vermochte kaum zu atmen.


      Auch sie hatte eine Schwelle überschritten, aber während mein Übergang mich mit der Zeit zu stiller Hinnahme meines Schicksals führen würde, standen ihr nur Seelenschmerz und Angst bevor.


      »Majestät«, begann ich, »ich bin zu Euch gekommen, weil ich weiß, dass Ihr…«


      »Nein!« Sie hob den Kopf. »Ich will nichts davon hören. Ihr bringt nur immer Unheil.«


      Hatte Rochester ihr das Blatt am Ende doch nicht gezeigt? Ich griff schon in die Innentasche meines Mantels, um Elizabeths Brief herauszuziehen, als Mary die Handfläche öffnete und es mir offenbarte– mein an der Spitze mit einem Rubin besetztes Goldblatt.


      »Wo habt Ihr das her?« Ihre Augen bohrten sich in die meinen. »Wie konntet Ihr es in Euren Besitz bringen?«


      Das Gemach schien um mich her zu schwanken. Für einen Moment sah und hörte ich nichts. Dann sagte ich mit ruhiger Stimme: »Es gehörte meiner Mutter.«


      »Ihr besitzt die Frechheit, eine Prinzessin von meinem Geblüt Eure Mutter zu nennen?«


      Mir war, als verließe ich meinen Körper und beobachtete aus sicherer Entfernung den Untergang der Welt.


      »Warum sollte ich lügen?«, fragte ich zurück. Daraufhin bewegte sie sich so schnell, dass ich keine Zeit mehr hatte zu reagieren. Ihre Hand schoss vor und traf mich mit voller Wucht im Gesicht. Das Blatt schnitt mir die Wange auf; ich spürte warmes Blut.


      »Wer seid Ihr?«


      Nach ihrem Ausbruch erwartete ich, dass Lady Clarencieux herbeistürzen würde, doch als die Stille zurückkehrte, wenn auch mit zersplitterten Echos befrachtet, waren wir immer noch allein. Also erklärte ich: »Ihr sollt die ganze Wahrheit wissen. Eure Tante, Mary von Suffolk, die Schwester Eures Vaters, König Henry VIII.– sie war es, die mich zur Welt brachte. Sie hatte eine goldene Artischocke, ein Geschenk des französischen Königs zu ihrer Hochzeit mit Brandon, dem Freund Eures Vaters. Vor ihrem Tod befahl sie, die Artischocke auseinanderzubrechen und ihre Blätter vier Frauen zu geben. Eine davon wart Ihr. Ihr habt ein Blatt genau wie dieses.«


      Ich hörte sie abgehackt atmen.


      »Der Haushofmeister der Suffolks hat es Euch gebracht«, fuhr ich fort. »Später ist er in die Dienste des Hauses Dudley getreten.« Ich hielt inne. »Das hat er für mich getan. Sein Name war Archie Shelton. Er hat über mich gewacht. Er versuchte, das Geheimnis um meine Geburt verborgen zu halten, aber das gelang ihm nicht. Schließlich konnte ich es aufdecken, als Northumberland seinen Feldzug führte, um Euch den Thron zu stehlen.«


      »Euer Geheimnis?« Marys Stimme zitterte. »Ihr seid nach allem, was Ihr getan habt, mit… mit diesem ungeheuerlichen Hirngespinst, mit diesem… monumentalen Lügengebäude zu mir gekommen? Ihr wollt gar nicht, dass ich die Wahrheit erfahre. Euch geht es nur darum, meine Schwester zu retten, die Ihr die ganze Zeit geschützt habt.«


      »Ja, ich habe nicht einen Moment die Augen von ihr abgewandt. Aber ich habe auch niemals aufgehört, Euch zu beschützen. Glaubt mir das, selbst wenn Ihr sonst nichts glaubt. Nie würde ich mein eigenes Blut verraten.«


      Ein Kampf gegen irgendein schreckliches Gefühl verzerrte ihre Züge. Mich beschlich eine Vorahnung, dass es nicht lange dauern würde, bis sie ihren Kampf verlor, bis Renard die Früchte dessen erntete, was er in ihr gesät hatte. Er hatte etwas in ihr geweckt, das sie dazu getrieben hatte, Jane Grey und Guilford Dudley das Leben zu nehmen, und bald würde dieses Etwas sie verzehren.


      »Was noch?«, bellte Mary. »Sagt es mir am besten, bevor ich über Euer Schicksal entscheide.«


      »Das ist alles, was ich weiß, außer dass ich… dass ich nicht an meine Legitimität glaube. Ich nehme an, dass das der Grund ist, warum meine Mutter mich heimlich wegschaffen ließ.« Meine Stimme brach. »Ich muss eine Schande für sie gewesen sein.«


      »Mit anderen Worten: Ihr seid ein Bastard.« Marys Gesicht war wie in Stein gemeißelt. »Weiß Elizabeth das?«


      »Nein, aber sie hat mir Zuflucht gewährt, als ich nicht wusste, wohin ich mich wenden sollte.«


      Sie hob den Kopf. »Wenn ihr so sehr an Euch liegt, warum habt Ihr es ihr nicht gesagt?«


      »Ich habe ja nur diesen Rubin. Den anderen haben Eure Majestät. Ich hielt es für zwecklos.«


      »Ach ja? Euch ist doch sicher nicht entgangen, dass manche behaupten, Elizabeth sei ebenfalls ein Bastard. Und dennoch wird sie immer noch als meine Erbin betrachtet. Wer kann schon sagen, ob Euch nicht dasselbe Privileg zugestanden würde, wenn Ihr das wolltet?«


      Ich hatte einen schweren Fehler begangen. Und er würde mich das Leben kosten. Ich hätte mich ihr nie anvertrauen dürfen. Mit dem Bruch meines Gelübdes hatte ich das Undenkbare entfesselt.


      »Ich schwöre Euch bei meinem Leben«, beteuerte ich, »der einzige Grund, warum ich mich damit an Euch wende, ist, dass es um das Leben Eurer Schwester geht. Auch sie teilt unser Blut. Ich hielt es für das Beste, Euch meine wahre Identität anzuvertrauen, weil Ihr dann verstehen würdet, dass ich keinen anderen Wunsch habe, als meiner Königin und meiner Prinzessin zu dienen.«


      »Keinen Wunsch?«, gab sie zurück. »Oder keinen Beweis?«


      Mir stockte der Atem, doch im selben Moment wich die unerbittliche Härte aus ihren Zügen. Plötzlich wurde sie wieder zu der Frau, die sie bei unserer ersten Begegnung gewesen war, die tapfere Königin, die sich von den Jahren der Feindseligkeit nicht hatte zerstören lassen. Irgendwo in ihrem Herzen hatte sie Verständnis für mich. Wie ich wusste sie, was es bedeutete, an der eigenen Identität zu zweifeln.


      Sie flocht sich die Kette, an der mein Blatt hing, um die Finger. »Dieses Ding bedeutet nichts. Es ist ein Fragment aus einer vergessenen Vergangenheit, das Ihr irgendwo gestohlen haben könntet, um Eure aberwitzige Geschichte zu untermauern.« Sie hielt inne. »Aber solltet Ihr Euch jemals entscheiden, entgegen Eurem Gelöbnis zu handeln, werde ich es nicht dulden, und Ihr werdet sterben.« Sie ließ das Blatt in ihrer Rocktasche verschwinden, dann streckte sie die Hand aus. »Gebt mir nun den Brief, den Rochester mir angekündigt hat.«


      Ich zog ihn unter meinem Wams hervor. Mary nahm mir das Schreiben ab und ging damit zum Pult. Sie entfaltete den Bogen und las ihn schweigend. Für einen langen Moment stand sie regungslos da, das Blatt zwischen den Fingern, ehe sie es aus der Hand und zu Boden gleiten ließ. »Ist das wahr?«, fragte sie. »Huldigt sie mir wirklich vor allen anderen? Oder ist sie eine gerissene Betrügerin, so wie Ihr ein Betrüger seid?« Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Ich vermute, dass nicht einmal Ihr das sagen könnt. Schließlich hat sie in diesen Dingen weit mehr Erfahrung.«


      »Majestät, sie ist unschuldig. Ja, ich bin an den Hof gekommen, um ihr zu helfen, aber ich bin auch der Verschwörung nachgegangen, wie es mir befohlen worden war. Und es gibt noch mehr, das Ihr wissen müsst, über Don Renard und…«


      Mit erhobener Hand schnitt sie mir das Wort ab. »Renard hat es mir bereits gesagt. Ich weiß alles über Mistress Darrier und ihr Komplott. Aber selbst wenn er nicht zu mir gekommen wäre… ich habe Erfahrung mit Spionen im Haus, seit ich gelernt habe zu laufen. Ich wusste, von welcher Sorte sie war. Ich bin froh, dass sie den Preis für ihren Verrat bezahlt hat.« Ein kaltes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Der Herzog von Feria kann jetzt meine Jane Dormer heiraten, wie ich es ursprünglich geplant hatte. Und falls Ihr Zweifel haben solltet, ich beabsichtige sehr wohl, meiner angeblich treuen Schwester gegenüber Milde walten zu lassen. Es ist genug Blut vergossen worden– zumindest einstweilen.«


      Ich atmete erleichtert auf. Gerade wollte ich mir gestatten, an meinen Erfolg zu glauben, als Mary die Stimme hob. »Aber in den Tower kommt sie morgen dennoch. Es liegt ja auf der Hand, dass man sie nicht allein lassen kann. Zumindest wird sie im Tower in Sicherheit vor diesen Unzufriedenen sein, die in ihrem Namen Aufstände schüren. Sobald mein Gemahl, Prinz Philipp, hier eintrifft, werden er und ich entscheiden, wie mit ihr zu verfahren ist. Ich werde seinem Rat folgen.«


      Sein Rat…


      Ich wusste bereits, was Prinz Philipp sagen würde; im Gegensatz zu Mary wusste er genau, was er wollte. Gleichwohl durfte ich mich nicht noch weiter vorwagen. Sie würde Elizabeth nicht töten. Bis auf Weiteres musste das genügen. Ich neigte den Kopf. »Eure Majestät sind zu gütig.«


      »Ja.« Sie seufzte. »So sagt man. Jeder andere hätte ihr spätestens jetzt den Kopf abgeschlagen, aber ich muss mich vor Gott verantworten. Ohne guten Grund werde ich mir die Hände nicht mit ihrem Blut besudeln. Und was Euch betrifft, Eure Geschichte mag beachtenswert sein, aber ich glaube kein Wort. Keine Prinzessin würde einen Bastard gebären. Ihr täuscht Euch. Ihr seid von anderen in die Irre geführt worden. Dennoch schone ich wegen Eurer Dienste Euer Leben, die Ihr, wie Ihr sagt, aus eigener freier Entscheidung für mich geleistet habt. Doch ab sofort werdet Ihr von diesem Hof verbannt. Ich will Euch nie wieder hier sehen noch jemals von Euch hören. Ihr dürft jetzt gehen.«


      »Majestät.« Ich erhob mich und wandte mich zur Tür.


      Noch einmal richtete sie das Wort an mich. Ihr Ton war scharf, ja, vernichtend. »Wer immer Ihr seid, vergesst nie diese Worte: Für mich existiert Ihr nicht mehr. Ihr habt Euer Ziel erreicht. Jetzt seid Ihr wahrhaftig ein Mann ohne Vergangenheit. Seht zu, dass es so bleibt.«


      Ich drehte mich um und betrachtete sie ein letztes Mal: Den Rücken durchgestreckt, den Kopf hoch erhoben, trotz ihres zerzausten Äußeren mit jedem Zoll eine Königin. Ich verbeugte mich tief und ging hinaus.


      Lady Clarencieux erhob sich von ihrem Platz vor dem Kamin. Als ich ihre Hand ergriff und sie in meine legte, sah ich, wie alle Anspannung von ihrem Gesicht abfiel.


      »Passt auf sie auf«, bat ich sie. »Sie wird mehr Fürsorge brauchen, als sie ahnt.«


      »Mit meinem Leben werde ich für sie sorgen.« Sie ließ die Hand einen Augenblick lang in der meinen liegen, ehe sie sie mir entzog. »Achtet auf Eure Sicherheit, Master Beecham.« Sie wandte sich zur Tür zur Kapelle. Eine Erklärung war nicht nötig: Ein Mann, der nicht existierte, konnte nicht länger durch Whitehall wandeln.


      Bevor die Tür hinter mir zufiel, hörte ich sie sagen: »Biegt bei der Gabelung im Tunnel nach rechts. So gelangt Ihr zum Fluss.«


      Rochester hatte sich wie erwartet davongemacht, da er seine Familie schützen musste. Die Geheimtür zur Kapelle war nicht verriegelt, doch ich ahnte, dass der Rückweg zu seinem Amtsraum versperrt sein würde. Ich atmete tief durch, streifte mir meine Handschuhe über und trat in den steinernen Tunnel. Diesmal hatte ich kein Licht. Ich konnte kaum weiter als zwei Fuß sehen. Unter meinen Absätzen knirschte Schutt; das Fiepen und Rascheln der Ratten sandte mir Schauer über den Körper. Je weiter ich in dieser stickigen Finsternis vorankam, desto eindringlicher stieg mir der Gestank von Seetang in die Nase. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich endlich eine Stelle erreichte, die mir wie die angekündigte Gabelung vorkam.


      Linker Hand erstreckte sich der Tunnel ins Nichts; am Ende des rechten Weges schimmerte es matt. Ich packte mein Schwert und betrat vorsichtig den rechten Gang. Noch mehr Schutt knirschte unter meinen Füßen; die Wände fühlten sich feucht an. Ich war so versessen darauf, jenen stecknadelkopfgroßen Lichtschein in der Ferne zu erreichen, der mich wie eine Luftspiegelung zu locken schien, dass ich zunächst glaubte, mir die andere Geruchsnote, die auf mich zuwehte, lediglich einzubilden– ein heimtückisches Parfum, das in der Luft haften blieb, als wäre seine Benutzerin hier soeben durchgegangen.


      Ich erstarrte. Lilien.


      Hinter mir war ein Schritt zu hören. Ich wirbelte herum, zückte das Schwert.


      Niemand war da.


      Ein Schauer überlief mich. Nein, das konnte nicht sein. Unmöglich. Ich hatte sie doch von der Brücke springen sehen. Sie hatte sich in den Tod gestürzt!


      Das Parfum umgab mich wie hartnäckige, unsichtbare Nebelschwaden, bis ich nichts anderes als sie riechen konnte. Sogar unter meiner Haut. Überall.


      »Zeig dich!«, rief ich und hörte das Echo, das von allen Seiten zurückgeworfen wurde. Wieder vernahm ich einen Schritt, das Knirschen eines zermalmten Steines. Ich rannte los, stürzte, das Schwert schwingend, dem Laut hinterher, in der Kehle ein Heulen, bis es explosionsartig über meine Lippen drang.


      Ich erreichte wieder die Gabelung. Der Tunnel, der zu Rochesters Amtsstube führte, lag direkt vor mir, nach links ging es zur Kapelle. Keuchend stand ich da, Entsetzen machte sich in mir breit, als eine Tür mit einem Klicken aufging und dann deutlich das Klappern von Absätzen zu hören war.


      Jemand hatte die Kapelle betreten.


      So wahr mir Gott helfe, sie lebte! Sybilla war noch am Leben.


      Aus der Kapelle drangen gedämpfte Stimmen an mein Ohr: ein Murmeln, dann ein scharfer Befehl und das Singen von Metall, als Schwerter aus ihren Scheiden gezogen wurden. Ich wartete nicht ab, bis die Wachmänner durch die Tür stürmten. Ich wirbelte herum und rannte den ganzen Weg zurück. Das Herz schlug mir bis in die Kehle, als ich wie ein Betrunkener durch die Finsternis torkelte. Der Tunnel wurde immer enger und das Gefälle steiler. Und dann senkte sich auch noch die Decke herab, sodass ich den Kopf einziehen musste. Plötzlich befanden sich meine Füße im Wasser, das stetig tiefer wurde und mir bald bis zu den Hüften reichte. Von Laufen konnte nicht mehr die Rede sein, ich watete. Von dem kalten Wasser bekam ich Krämpfe, die bis in meine Eingeweide reichten. Doch endlich begann sich um mich herum Licht auszubreiten. Während ich mich durch die stinkende Brühe kämpfte, spürte ich meine Füße nicht mehr, und fast hätte ich wieder geschrien, diesmal vor Wut, als ich vor mir ein Gitter sah, das unter einer massiven Steinmauer angebracht worden war.


      Eine Kloake! Ich befand mich in einem Abwasserkanal, der die Abfälle des Palastes nach draußen beförderte.


      In meinem Rücken näherten sich Männer. Ich hörte das Platschen, und ihr Getöse wurde bedrohlich laut. Eilig steckte ich mein Schwert in die Scheide, öffnete den Mantel und warf ihn von mir. Ein Stoßgebet flüsternd schloss ich die Augen und tauchte unter. Mit den Händen tastete ich von unten über das Gitter, suchte eine Öffnung. Wenn ich keine fand, war ich verloren. Als meine Lungen wütend nach Luft verlangten und ich drauf und dran war, mich dem Drang zu ergeben, mit offenem Mund in dem Morast zu versinken, stießen meine Hände auf eine gezackte Kante. Ich klammerte mich daran fest und schob mich auf dem schlammigen Boden unter dem Gitter hindurch. Plötzlich zerrte etwas an meiner Schulter. Mit einer wütenden Bewegung versuchte ich, mich zu befreien, denn ich wusste: Wer immer hinter mir her war, würde als Erstes meinen Mantel entdecken und daraus sofort schließen, wohin ich verschwunden war. Man würde Alarm schlagen und die Palastgarde nach mir aussenden. Noch einmal würde die Königin mich nicht schützen, wenn sie mich stellten.


      Mit einer letzten Kraftanstrengung befreite ich mich von den scharfen Enden des Gitters. Das Wasser trug mich, ließ mir aber keine Wahl, als es immer schneller nach unten floss. Ich paddelte durch Abfälle, klammerte mich an alles, was mir Halt versprach– vergeblich. Der Sog beförderte mich kopfüber in ein Rohr und spuckte mich schließlich in den Fluss. Hoch über mir spannte sich der mit Sternen übersäte Himmel, und der Mond schimmerte in seiner Wiege aus Wolken.


      Die Geräusche meiner Verfolger waren verstummt. Drüben am Ufer von Southwark flackerten die Lichter von Fackeln. Ich stemmte mich aus dem Rohr.


      Als sich mein Atem beruhigt hatte, rappelte ich mich auf, erklomm das nördliche Ufer und lief, so schnell mich meine Füße trugen, auf das alte London zu.


      Tropfnass und am ganzen Körper zitternd schleppte ich mich zum Hafen. Plötzlich fiel mir Cinnabar wieder ein. Ich würde ihn irgendwie zu mir holen müssen. Und auch Elizabeths Hengst Cantila sowie Urian, ihren Hund. Fürs Erste wagte ich freilich nicht, in den Palast zurückzukehren. Ich musste erst mal an dem einzigen Ort, der mir noch geblieben war, Unterschlupf finden– in den bevölkerten Straßen in der Nähe des Tower.


      Ich stolperte an den Spuren von Wyatts gescheiterter Rebellion vorbei: zertrümmerte Barrikaden, zertrampelte Standarten, eine halb aus dem Schneematsch ragende, blutige Armbinde. Sämtliche Gebäude waren verriegelt, ob Wohnhäuser, Geschäfte, Tavernen oder Gasthäuser. Endlich erreichte ich das Griffin. Mit meinen zerschundenen Fingern pochte ich gegen die Tür.


      »Bitte, bitte macht auf«, flüsterte ich zähneklappernd. »Bitte, bitte seid da.«


      Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis in einem oberen Stockwerk zwei Fensterläden aufgestoßen wurden. »Wer ist da?« Ich spähte nach oben und sah eine Frau mit schief sitzender Schlafmütze. Sie beugte sich weit heraus und stützte sich am Fensterbrett ab.


      »Scarcliff«, sagte ich, und als sie in einer fragenden Geste den Kopf schief legte, wiederholte ich, lauter jetzt: »Scarcliff! Ist er da?«


      »Kenne keinen, der so heißt. Verschwinde von meiner Tür, du elender Bettler, oder ich leere den Nachttopf über dir aus. Weg mit dir, sag ich!«


      »Nein, Ihr versteht nicht…« Mein Protest erstarb. Dennoch war ich mir ziemlich sicher, die dralle Nan vor mir zu haben, die mir das Bier gebracht hatte, als ich Scarcliff hier getroffen hatte. Sie musste die Eigentümerin oder die Frau des Besitzers sein, denn die Wirte bewohnten meistens die Zimmer über ihrem Gasthaus, um sich gegen Diebstahl und Einbruch abzusichern. »Shelton!«, rief ich einer jähen Eingebung folgend. »Ich suche Archie Shelton.«


      Sie zögerte. Dann verschwand sie, nicht ohne die Fensterläden zuzuknallen.


      Ich stöhnte. Ich war zu zerschunden, um auch nur einen Schritt weitergehen zu können. An meinen Kleidern hatten sich Eiszapfen gebildet; an der Schulter, wo mir das Gitter das Wams aufgerissen hatte, breitete sich ein brennender Schmerz aus. Meine Knie begannen nachzugeben. Gerade als ich beschloss, mich auf die Schwelle zu legen, weil dieser Ort als Sterbelager sicherlich gut genug war, wurde der Riegel zurückgeschoben, und die Frau erschien in der Tür, einen Schal um die Schultern geschlungen. Hinter ihr stand ein Mann mit tonnenförmiger Brust und nur mit Unterhose bekleidet: Scarcliff.


      »Ich habe mir gedacht, dass Ihr hier seid«, brachte ich hervor, ehe meine Knie einknickten und er mich auffing.

    

  


  
    
      


      23


      Ein höllisch brennendes Gebräu, das mir eingeflößt wurde, holte mich zurück ins Leben. Ich musste husten, im Mund den bitteren Geschmack von Gallenflüssigkeit, und beugte mich würgend über die Kante einer Polsterbank. Es war eine erschreckende Menge, die ich erbrach.


      »Armer Kleiner!«, rief Nan und tupfte mir den Mund mit einem Tuch ab, als ich mich stöhnend auf ein Kissen zurücksacken ließ. »Wo, um Himmels willen, bist du gewesen?«


      »Riecht nach Fluss«, brummte Scarcliff.


      »Schlimmer«, krächzte ich. »Viel schlimmer. Das wollt Ihr bestimmt nicht wissen.«


      »Aye, da hast du wohl recht.« Scarcliff setzte sich neben mich auf einen Hocker und musterte mich nachdenklich. Sie hatten das Feuer geschürt, und allmählich erreichte die Wärme auch meine kalten Knochen. Unwillkürlich starrte ich Scarcliffs nackte Brust an. Sie war muskulös wie die eines Ringkämpfers und wies im Vergleich zu seinem Gesicht nur wenig Narben auf.


      »Trink mehr.« Er reckte mir den Becher entgegen. »Das ist Schnaps, aus Sevilla eingeführt– so ziemlich das Einzige, wozu diese verdammten Spanier zu gebrauchen sind.«


      Ich schlug das Angebot aus. Stattdessen stemmte ich mich mühsam auf die Ellbogen. Ich befand mich in einem kleinen Gemach– schlicht, aber sauber und aufgeräumt. Scarcliffs hässlicher Hund lag vor dem Kamin auf einer Schilfmatratze und beobachtete mich aus dunkel schimmernden Augen. »Lebt Ihr hier?«, fragte ich Scarcliff.


      »Die meiste Zeit– wenn Nan mich bei sich haben will.«


      An der Anrichte stehend, wo sie das Tuch über einer Schüssel auswrang, schnaubte Nan. Dann schlurfte sie zu mir zurück und legte es mir auf die Stirn. »So. Du bleibst jetzt schön liegen und ruhst dich aus. Ich bring dir Haferschleim aus der Küche.« Im Gehen warf sie Scarcliff einen beunruhigten Blick zu, dann schloss sie die Tür.


      »Sie macht sich Sorgen«, erklärte Scarcliff. »Seit ich sie kenne, jammert sie, dass es ihre größte Sorge ist, wir könnten eines Nachts von einem Dudley-Mietling geweckt werden, der gekommen ist, um uns in unserem Bett zu erdrosseln. Da hilft auch mein ständiges Predigen nichts, dass diese verdammte Bande jetzt Wichtigeres zu tun hat, als sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ich noch am Leben bin.«


      »Sie weiß über Euch… über alles Bescheid?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ein Mann kann nicht für jeden ein Fremder bleiben. Irgendjemand muss schließlich wissen, wer man ist.« Er bemerkte, dass ich meinen Brandy hatte stehen lassen, und kippte ihn selbst hinunter. »Außerdem hat sie mir geholfen. Sie war eine Dirne in einer dieser Kaschemmen in Southwark drüben und kam langsam in die Jahre. Na ja, und ihre Kunden wurden auch nicht jünger. In der Nacht, als ich aus dem Tower geflohen bin, hat sie mich am Ufer aufgelesen. Ich war irgendwie an Land gespült worden. Meine Beine waren gebrochen, und mein Gesicht… Na, du siehst ja, was sie damit gemacht haben. Sie und die anderen Huren aus der Gegend dort haben mich reingeholt und gepflegt. Es hat Wochen gedauert, bis ich die Augen aufbrachte oder ein Wort von mir geben konnte, hat Nan mir erzählt. Wäre nicht dieses ›Hurengesindel‹ gewesen, wäre ich gestorben.«


      »Und jetzt lebt Ihr zusammen?«


      »Das kann man so sagen. Als ich geheilt war– oder so weit zusammengeflickt, wie das eben noch möglich war–, habe ich in den Bordellen als Leibwächter gearbeitet. Nan und ich haben jede Münze, die wir verdienten, versteckt. Mit der Zeit hatten wir genug zusammengespart, um dieses Haus einem Onkel von ihr abzukaufen, einem versoffenen Wüstling, der es heruntergewirtschaftet hatte. Er ist übrigens auf dieser Polsterbank an verfetteter Leber gestorben. Auch wenn er ein widerwärtiger Dreckskerl war, hat er Nan doch anständig behandelt und ihr einen Gefallen getan. Zumindest muss sie sich jetzt nicht mehr für verkaufen, um etwas zum Essen zu haben.«


      Mir schwirrte der Kopf– nicht nur wegen all der Verwicklungen, sondern auch von der bloßen Vorstellung, dass Archie Shelton, vormals Haushofmeister bei der vornehmen Adelsfamilie Dudley, jetzt zusammen mit einer ehemaligen Hure eine Taverne betrieb.


      »Überrascht?« Seine Augen glitzerten. »Ich muss zugeben, ich war es am Anfang auch. Konnte mir nicht vorstellen, dass ich lange bleiben würde. Aber es gefällt mir hier. Jetzt denke ich daran, hier meine Zelte auf Dauer aufzuschlagen und regelmäßig zu arbeiten. Nach der hässlichen Sache mit dem Grafen ist es wohl an der Zeit, dass der alte Scarcliff sich zurückzieht.«


      Dankbarkeit ließ meine Brust eng werden. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«


      »Wenn du es sagst. Jedenfalls hast du einen Hang, dir Ärger einzuhandeln.« Er verstummte für eine Weile, die Augen auf das knisternde Feuer gerichtet. »Hast du es geschafft?«, fragte er schließlich. »Hast du ihr geholfen?«


      Ich seufzte. »Sie muss in den Tower. Aber mir ist zugesichert worden, dass man sie nicht töten wird.«


      Auch wenn sein verwüstetes Gesicht kaum Gefühle ausdrücken konnte, erkannte ich, dass er seinen Ohren nicht traute. »Zugesichert? Von wem? Der Königin?« Er schnaubte. »An deiner Stelle würde ich nicht allzu viel Vertrauen in sie setzen. Nicht, wenn du die an jeder Straßenecke baumelnden Toten und die frisch aufgespießten Köpfe an der Brücke gesehen hast. Sie ist zur Guildhall gegangen, als Wyatts Männer auf der anderen Seite des Flusses gesichtet wurden. Dort hat sie Stein und Bein geschworen, dass sie nie ohne die Zustimmung ihres Volkes heiraten würde. Und dann hat sie die Leute mit einer feurigen Rede derart aufgepeitscht, dass ganz London zu den Waffen gegriffen hat und zu ihrer Verteidigung aufmarschiert ist– wie damals gegen den Herzog. Aber sie hat gelogen. Sie wird den Habsburger heiraten. Wyatt hat das ganz richtig gesehen, nur hat er es falsch angestellt.«


      »Ich verstehe, was Ihr meint«, erwiderte ich. »Aber es ist nicht nur ihr Wort, auf das ich mich verlasse.« Ich zog die Decke fester um mich. Darunter war ich nackt. Die Überbleibsel meiner zu nichts mehr zu gebrauchenden Kleider lagen in einem Korb vor dem Feuer. Von der verletzten Schulter stieg mir der Geruch von Kräutern in die Nase. Nan musste die Wunde versorgt haben. Sie tat weh, fühlte sich aber wahrscheinlich schlimmer an, als sie war.


      »Möchtest du mir erzählen, was geschehen ist?«, fragte er.


      Zunächst blieb ich stumm. Ich war einfach nicht dazu bereit, all das erneut zu durchleben– noch nicht. Doch bald berichtete ich es ihm trotzdem. Mit erstaunlich ruhiger Stimme schilderte ich ihm alles so, wie es geschehen war. Nur das, was ich Mary über mein Geheimnis anvertraut hatte, behielt ich für mich. Als ich geendet hatte, saß er mit vorgeschobener Unterlippe da, als grübelte er über ein kniffliges Problem. »Bist du wirklich sicher, dass sie es war? Es war immerhin ein tiefer Sturz von der Brücke.«


      Ich überlegte. »Es war finster im Tunnel. Und ich habe sie nicht gesehen.«


      »Dann hast du es dir vielleicht nur eingebildet. Vielleicht hatte Renard herausgefunden, dass du dich in den Palast stehlen wolltest, und hat dich verfolgen lassen. Oder vielleicht hatte Rochester ihm alles gesagt. Das ist der Hof, Junge. Nichts ist einem Höfling wichtiger, als die eigene Haut zu retten, und du hast viele Geheimnisse, die man ausplaudern kann.«


      »Vielleicht«, räumte ich widerstrebend ein. »Aber dieses Parfum: Sie war die Einzige, die es benutzte. Und es kam von allen Seiten. Als hätte sie sich damit begossen; als hätte sie gewollt, dass ich weiß, dass sie noch lebt.«


      Er wirkte nicht überzeugt. »Inmitten von Schlamm und Exkrementen konntest du sie riechen?« Er grunzte. »Na ja, möglich ist es vielleicht schon. Herrgott, alles ist möglich. Aber wenn sie diesen Sturz überlebt hat, ohne sich das Genick zu brechen, hat sie mehr Erfahrung als alle Spione, denen ich je begegnet bin. Erst die Art und Weise, wie sie das Schwert handhabte, und jetzt das. Auf alle Fälle ist sie geschult. Trotzdem habe ich noch nie gehört, dass jemand mitten im Winter von der Brücke gesprungen und danach einfach davonspaziert ist.«


      Ich konnte ihm nicht widersprechen. Jetzt, da wir in dem engen Gemach über dem Griffin saßen, nachdem ich beinahe in einem Abwasserkanal ertrunken wäre, befielen mich Zweifel an meiner eigenen Wahrnehmung. Die Tunnel waren ein alptraumhaftes Labyrinth gewesen– eng, pechschwarz, die Luft zum Ersticken. Da mochte ich durchaus nicht mehr Herr meiner Sinne gewesen sein. Jetzt erschien es mir höchst unwahrscheinlich, dass Sybilla aus einer solchen Höhe in die Themse gesprungen sein konnte, ohne auf der Stelle zu sterben. Mary hatte gemeint, sie hätte den Preis für ihre Taten gezahlt, aber ich hatte nicht daran gedacht zu fragen, ob ihre Leiche geborgen worden war. Andererseits war ich froh, dass ich das versäumt hatte. Es war wohl besser, wenn ich das nie erfuhr. Ich musste glauben, dass sie tot war. Ich wollte mir nicht ausmalen, was ich tun würde, wenn ich eines Besseren belehrt wurde. Die Jagd nach ihr konnte meine Existenz zerstören.


      »Morgen muss ich zum Tower«, erklärte ich nach einer langen Pause. »Ich muss dabei sein.«


      Er wandte sich zur Tür um, weil Nan wieder die Treppe heraufgestapft kam.


      »Dann gehen wir hin«, sagte er.


      Am nächsten Morgen trieb Scarcliff alte Kleider für mich auf, die Nans verstorbenem Onkel gehört hatten: ein Hemd, ein raues Wams, das leicht nach Lavendel und stark nach Schimmel roch, eine ausgebesserte Strumpfhose, eine übergroße Kappe, die mir über die Ohren rutschte, und Schuhe, die ebenfalls viel zu groß für mich waren. Der verstorbene Onkel musste ein wahrer Hüne gewesen sein, sagte ich mir beim Ankleiden und wagte einen verstohlenen Blick auf meine Arme, die lila verfärbten Blutergüsse am Oberkörper und die schmerzende Schulter, um die Nan einen Verband gewickelt hatte. Meine kleine Statur war das eine, aber ich hatte auch zu viel Gewicht verloren. In einem anderen Schrank grub Shelton einen abgewetzten Gürtel aus, der die Kleider mehr oder weniger an Ort und Stelle hielt. Meine eigenen Sachen waren endgültig ruiniert. Nan hatte sich alle Mühe gegeben, sie zu waschen, aber der Jauchegestank ließ sich nicht mehr beseitigen. Meine Stiefel dagegen konnten gerettet werden, wenn auch nur mit liebevoller Arbeit und großen Mengen von Fett, das auf dem Leder verrieben werden musste, damit es nach dem Trocknen seine Geschmeidigkeit behielt. Die größte Sorge bereitete mir mein Schwert, aber während ich schlief, hatte Shelton Feuchtigkeit und Schmutz beseitigt und der Klinge zu neuem Glanz verholfen.


      Wir brachen früh am nächsten Morgen auf. Sonnenstrahlen durchbrachen die Wolken und ergossen sich über die gefrorene Erde– es war fast wie im Frühling. Auf dem Weg zum Kai, westlich vor dem Tower, hörte ich in der Krone einer Buche ein Zwitschern und blickte verblüfft nach oben. Tatsächlich, auf einem kahlen Zweig, an dem sich die ersten winzigen Knospen zeigten, hockte ein Rotkehlchen– eine willkommene Erinnerung daran, dass selbst dieser Winter zu Ende gehen musste. Gleichwohl konnte ich mir nicht so recht vorstellen, wie der Frühling seinen Weg durch die massiven Gefängnismauern zu Elizabeth, Kate und den Hofdamen Ashley und Parry finden sollte.


      Eine kleine Schar hatte sich versammelt– ganz und gar nicht das, was ich erwartet hätte, wenn eine Prinzessin in die Gefangenschaft verbannt wurde. Heute war Palmsonntag, wie mich Shelton zu meiner Überraschung wissen ließ, und überall waren die Mauern mit offiziellen Bekanntmachungen gepflastert, die die Bürger dazu aufriefen, an den in der alten Tradition abgehaltenen Gottesdiensten teilzunehmen.


      »Das muss Absicht sein«, raunte mir Shelton ins Ohr. »Sie wollen nicht, dass zu viele sehen, wie sie an denselben Ort gebracht wird, an dem ihre Mutter das Leben verlor. Die Leute lieben sie. Und allmählich dämmert ihnen, dass sie ihre letzte Hoffnung ist.«


      Gemeinsam mit ihm stand ich in der kleinen Gruppe, die sich neben dem Eingang zum Tower versammelt hatte, und hörte das Brüllen der dort in Käfige gesperrten Löwen; es war, als kündigten sie die Ankunft der Prinzessin an. Zuerst hatte ich vermutet, sie würde mit einem Boot durch das Wassertor auf das Tower-Gelände gebracht werden, doch dann hatte mich Shelton daran erinnert, dass zu dieser frühen Stunde noch Ebbe herrschte. Folglich würde man sie lediglich zum Kai bringen und das letzte Stück Weg ins Innere der Festung zu Fuß gehen lassen.


      So kam es, dass ich zwischen den Zuschauern verborgen beobachtete, wie sie aus ihrem Boot kletterte und einen Moment lang regungslos verharrte. Den Kopf nach hinten geneigt und die Augen mit einer Hand abschirmend starrte sie die über ihr aufragende Festung an. Sie war in ihrem schwarzen Mantel, die Kapuze über den Kopf gezogen, schwer zu erkennen, doch als die Wächter, die den Weg abriegelten, noch enger zusammenrückten und sich unter den Zuschauern ein deutlich vernehmbares Grummeln erhob, schlug sie die Kapuze zurück und zeigte ihr Gesicht.


      Sie war kreidebleich, wirkte aber gefasst, während fünf düster dreinblickende Lords sie zum selben Tor geleiteten, durch das auch ich vor wenigen Tagen den Tower betreten hatte. Dicht hinter ihr befanden sich ihre Kammerfrauen Parry und Ashley, beladen mit ihren Habseligkeiten, sowie ein Gardist in der Livree der Tudors, der Elizabeths mit ihren geliebten Büchern gefüllte Reisetruhe trug. Es zerschnitt mir das Herz, als Kate, die als Letzte von Bord gegangen war, an die Seite der Prinzessin eilte, ihre Hand ergriff und irgendetwas sagte. Elizabeth wandte sich nervös zu ihr um und richtete dann den Blick auf die Schar der Zuschauer.


      »Gott schütze Eure Hoheit!«, rief eine Frau. Und während ihre Aufmunterung in der Morgenluft verhallte, skandierten die anderen im Chor inbrünstig ihre guten Wünsche, als hätten sie das eingeübt. Elizabeth blieb abrupt stehen. Die Lords, unter denen ich den weißbärtigen Lord Howard erspähte, wechselten besorgte Blicke. Fürchteten sie allen Ernstes eine improvisierte Rettungsaktion?


      Elizabeth musterte uns unverwandt, die Augen wie schwarze Löcher in ihrem angespannten Gesicht. Sie konnte sich nicht für die Huldigung bedanken. Des Hochverrats verdächtig war sie im Begriff, den Ort zu betreten, den nur wenige lebend wieder verließen, und durfte es jetzt nicht darauf ankommen lassen, die Beschuldigung zu provozieren, sie hätte die Menge aufgewiegelt. Doch selbst aus der Entfernung erkannte ich, dass diese Rufe sie tief bewegten. Sie sah uns mit herzzerreißender Eindringlichkeit an, als wollte sie unsere Gesichter in ihr Gedächtnis meißeln, um sie während des bevorstehenden Martyriums als Talisman bei sich zu tragen. Tatsächlich schien ihre Angst zu verebben; stattdessen zeigte sie einen Wimpernschlag lang die Kraft, die sie unbestreitbar zu einer wahren Tudor hatte werden lassen.


      Ich begann, mich nach vorn zu drängeln. Als die Leute um mich herum murrten, machte mir Shelton mit Schlägen und Stößen den Weg frei. Das und der Anblick seines entstellten Gesichts veranlassten sie, eilig zur Seite zu treten. Plötzlich fand ich mich unmittelbar an die Barrikade gepresst wieder und spähte an dem Spalier der Wächter vorbei. Howard hatte die Prinzessin inzwischen weitergeschoben. Sie ließ sich das aber nicht gefallen und wich ihm aus. Da riss ich mir, ohne die Folgen zu bedenken, die Kappe vom Kopf und schwenkte sie, so hoch meine Arme reichten, über mir. Alle anderen in meiner Umgebung taten es mir gleich, sodass ein Heer von Kappen, Hauben und Schleiern bunten Flaggen gleich in der Luft wehte.


      Elizabeth ließ den Blick über uns schweifen; dann entdeckte sie mich, während ich immer noch mit meiner Kappe winkte, als hinge mein Leben davon ab. Für einen kurzen Moment versanken unsere Blicke ineinander.


      Sie lächelte.


      Schweigend kehrten wir ins Griffin zurück. Ich brachte kein Wort hervor. Als sie Elizabeth unter den Torbogen führten, hatte ich dagestanden und gespürt, wie mir Tränen über die Wangen rannen. Kalter Hass war in mir hochgestiegen und hatte mich fast erstickt. Ein einziger Gedanke beherrschte mich: Robert Dudley hatte gesiegt. Nun waren sie zusammen, gefangen in einem Netz, das er geknüpft hatte. Was weder seine Begierde nach ihr noch die Macht, die sie repräsentierte, vermocht hatten, sein Verrat hatte es bewirkt.


      Ich wünschte ihm alles Schlechte. Hoffentlich war er der Nächste, dem die Königin den Kopf abschlug.


      Doch das würde sie nicht tun. Sie hatte es mir selbst gesagt: Fürs Erste zumindest war genug Blut geflossen.


      Mary Tudor war vollauf mit der Planung einer Hochzeit beschäftigt.


      Zu guter Letzt brach Shelton die Stille. »Versuche, dich nicht zu sehr um sie zu sorgen, Junge. Wenn jemand den Tower überleben kann, dann ist es Elizabeth. Schließlich ist sie die Tochter des alten Henry. So schnell zerbricht sie nicht.«


      Ich schluckte. Es war der Gipfel der Ironie, dass Elizabeth jetzt vom guten Willen eines Prinzen abhing, den sie überhaupt nicht kannte, eines Wildfremden, der an den Hof kam, um ihre Schwester zu heiraten– und all das aufgrund der Meldungen seiner Doppelagentin, einer rachsüchtigen Frau mit einer geheimnisvollen Vergangenheit, die mich mein Leben lang in meinen Träumen verfolgen würde.


      »Und jetzt?«, fragte Shelton. Ich zögerte. Mit der Zukunft hatte ich mich noch nicht befasst. Seit meiner Rückkehr nach London hatte ich nur von Tag zu Tag, teilweise sogar von Stunde zu Stunde gelebt. Vorausgeplant hatte ich nie. Jetzt freilich klaffte meine Zukunft vor mir auf. Ich selbst war vom Hof verbannt, Peregrine war tot, Elizabeth und Kate waren in Gefangenschaft, und meine Welt lag in Trümmern– doch irgendwie musste ich einen Weg finden weiterzuleben. Es galt, mich auf den Tag vorzubereiten, da das Schicksal sich wendete und uns wieder begünstigte.


      »Mein und ihr Pferd und ihr Hund, Urian«, sagte ich. »Sie sind in den Stallungen von Whitehall. Dort kann ich sie nicht lassen. Aber wenn ich zurückgehe, wird man mich auf der Stelle verhaften. Und selbst wenn mich niemand erkennt, habe ich kein Geld, um die Stallknechte zu bestechen.«


      »Überlass das mir. Du vergisst, dass ich beim Grafen Mädchen für alles war. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich Courtenays Pferd versorgen musste, weil er besinnungslos in irgendeiner Kaschemme lag. Außerdem haben Nan und ich eine Kleinigkeit gespart, genug, um die Tiere zu retten.«


      Ich war ihm unendlich dankbar. »Ich verspreche Euch, dass ich Euch alles zurückzahlen werde.«


      »Nicht nötig«, brummte er. »Schließlich bin ich es, der in deiner Schuld steht.«


      Ich blieb im Griffin zurück, während Shelton, mit einer kleinen Geldbörse bewaffnet, losstapfte. Nan war darüber ganz und gar nicht erbaut. So versuchte ich, Wiedergutmachung zu leisten, indem ich ihr und einem kleinen Jungen, den sie von der Straße aufgelesen und unten hatte schlafen lassen, dabei half, das Gasthaus für die Kundschaft vorzubereiten.


      »Seit Wyatts Einmarsch haben wir geschlossen«, erklärte sie mir. »Höchste Zeit, wieder mit der Arbeit anzufangen.« Sie deutete auf einen Stapel von Hockern. »Stell sie bitte um die Tische herum auf.«


      Während ich mich anschickte, den Kampf mit den Hockern aufzunehmen, kam mir in den Sinn, dass Shelton in Nan die perfekte Gefährtin gefunden hatte. Mit ihrer nüchternen Art passte sie zu ihm, und man konnte sehen, dass sie einander mochten. Einmal mehr rätselte ich darüber, wie es sein konnte, dass ein Mann, den ich immer als kalt, abweisend und in seinem Pflichtbewusstsein sogar als herzlos empfunden hatte, in Wahrheit ein völlig anderer war.


      »Aber du verwickelst ihn doch nicht wieder in das ganze Durcheinander am Hof!«, bat Nan mich unvermittelt. »Er tut immer so, als ob er ein Stier wäre, und im Vergleich zu den meisten ist er das ja auch. Aber das hat ihm auch schwere Zeiten eingebracht. In den Beinen hat er immer noch Schmerzen. Da kann er nicht mehr herumlaufen und sich um ungezogene Grafen und solches Gesindel kümmern.«


      Es gelang mir, die obersten Hocker aus dem Stapel zu ziehen, ohne die übrigen umzuwerfen. »Das habe ich gewiss nicht vor«, beruhigte ich sie. »Außerdem gibt es für mich keinen Hof mehr und auch kein Durcheinander. Ich wurde verbannt.«


      »Verbannt, sagst du?« Sie stemmte die Hände in ihre breiten Hüften. »Na, so was. Was kann ein Wicht wie du denn schon getan haben, dass die Königin sich derart über dich ärgert?« Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Was immer es war, du kannst dich glücklich schätzen. Für vernünftige Menschen ist der Hof dieser Tage nicht der richtige Ort. Ihre Majestät ist vollkommen übergeschnappt. Sie und ihr spanischer Bräutigam werden sicher bald die Scheiterhaufen in Smithfield anzünden.«


      Sie sprach in leichtem Plauderton. Doch während sie den kleinen Jungen anfuhr, er solle die Asche gefälligst zur Tür hinaus und nicht in die Ecke kehren, überlief es mich eiskalt. War dies das Bild, das die einfachen Londoner von ihrer Königin hatten? Wie hatte Mary so schnell und so weit von dem Weg abweichen können, der ihr bei ihrer Krönung den Jubel des Volkes eingebracht hatte? In ihrem Eifer, die Seelen der Engländer zu retten und einen Erben zu zeugen, der nach ihr herrschen konnte, hatte sie das verloren, worauf keine Monarchin verzichten konnte, sofern die ihr Land erfolgreich regieren wollte: die Liebe ihrer Untertanen.


      Ich ahnte, dass dies eine Lektion war, die Elizabeth nie vergessen würde, wenn ihre Zeit kam.
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      Am Nachmittag kam Shelton auf Cinnabar angeritten. Von unten bis oben mit Schlamm bedeckt tollte Urian an seiner Seite herum, nur um jäh auf mich zuzujagen und aufgeregt an mir hochzuspringen. Während ich seine stürmischen Hundeküsse über mich ergehen ließ, erzählte mir Shelton, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, die Stallburschen so weit zu bringen, dass sie ihm die Tiere übergaben.


      »Ich musste meine Geldbörse leeren«, berichtete er mit einem entschuldigenden Seitenblick auf Nan. »Sie bereiten sich für den Umzug zum Hampton Court vor. Insofern sind ein paar Tiere weniger nicht unbedingt von Nachteil. Andererseits wollten sie mich auf keinen Fall in die Nähe des Araberhengstes der Prinzessin lassen. Er wird jedenfalls gut gepflegt; offenbar hat Ihre Majestät beschlossen, ihn Prinz Philipp bei dessen Ankunft zu schenken.«


      »Das wird Mylady nicht gefallen«, murmelte ich. Ich konnte mir schon Elizabeths Wutschrei ausmalen, wenn sie davon erfuhr. In ihrem Zorn würde sie sogar die Löwen übertönen, die im Tower gehalten wurden.


      »Jedenfalls zieht der Hof morgen um«, fuhr Shelton fort. »Die ganze Meute. Sie haben vor, den Palast für Philipp und sein Gefolge herzurichten. Hast du dir eigentlich schon überlegt, was du als Nächstes unternehmen willst? Ich könnte mir vorstellen, dass du keine Lust hast, hierzubleiben und irgendwelchen Seeleuten gebackene Wachteln zu servieren.«


      »Warum eigentlich nicht?«, fuhr Nan dazwischen. »Es ist ein angesehener Beruf. Und um einiges sicherer als das, was er in letzter Zeit getrieben hat, da biete ich dir jede Wette.«


      »Allerdings«, murmelte ich, darum bemüht, ein Lachen über diesen häuslichen Zank zu unterdrücken. Es war eine Erleichterung, einmal mit ganz normalen Menschen zusammen zu sein. »Dieser Wette schließe ich mich an. Aber ich sollte London verlassen. Ein Problem wie mich könnt Ihr wirklich nicht gebrauchen.« Ich blickte Shelton an. »Und da habe ich nur eine Möglichkeit.«


      »Cecil«, sagte er.


      Ich nickte. »Ja. Er kann mich bei sich verstecken.«


      Aus Nans Wangen wich alle Farbe. Sie fuhr zu Shelton herum. »Du hast doch nicht etwa vor…?«


      Er umfasste mit einer Hand ihr Kinn und gab ihr einen Kuss. »Nur kurz, Liebes. Wir können den Jungen doch nicht allein losreiten lassen, oder? Bei seinem Glück fällt er bestimmt in einen Graben.«


      Ich wollte ihn schon daran erinnern, dass mir das mit Sicherheit nicht geschehen würde, denn immerhin war ich inzwischen einundzwanzig Jahre alt, ein erwachsener Mann, der schon gefährlichere Abenteuer überstanden hatte als eine Reise aufs Land. Doch dann spürte ich seine wahre Absicht und unterdrückte jeden Protest.


      Ein Ritt zu Cecils Gut war eine Gelegenheit, die sich uns vielleicht nie wieder bieten würde.


      Am nächsten Tag brachen wir im Morgengrauen auf. Shelton meinte, das würde es uns erleichtern, unerwünschte Befragungen zu vermeiden, da der Hof zu dem anderen Palast umsiedeln und jeder nur noch Augen für die Prozession der Königin haben würde.


      Ich trug wieder die geliehenen Kleider, und als wir am Stadttor angehalten wurden, blieb mein Kopf unter der übergroßen Kappe beharrlich gesenkt, während Shelton den Soldaten eine großartige Anekdote nach der anderen über die schottischen Kriege in der Zeit von Henry VIII. auftischte und behauptete, er hätte sich dort sein imposantes Ehrenabzeichen im Gesicht verdient. Die Wächter zeigten sich gebührend beeindruckt. Einer von ihnen, ein knorriger alter Mann, dessen Uniform ihn zu tragen schien und nicht umgekehrt, hatte in denselben Kriegen gekämpft und krempelte stolz seinen Ärmel hoch, um eine gezackte Narbe an seinem Arm zu zeigen. Danach winkte er uns durch und erließ uns sogar die Gebühr. Bald galoppierten wir über die mit tiefen Rillen durchzogene Straße und ließen die Stadt hinter uns.


      Ich warf einen langen Blick zurück auf London. Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, stellte ich mir den Tower vor– mit dem über die umgebenden Mauern aufragenden, weißen Hauptturm und den Schießscharten über den schmalen Wehrgängen– und schickte ein Stoßgebet für die Sicherheit der vier geliebten Frauen, die ich dort zurückgelassen hatte, gen Himmel. Bei ihrer Entlassung würde ich wieder draußen vor dem Tor stehen und warten. Und ich würde vorbereitet sein. Sybilla Darrier hatte mir eine Lektion erteilt, die ich mir zu Herzen nehmen würde. Die Zeit war gekommen, mich zu dem zu bekennen, der ich war: ein Spion in Elizabeths Diensten, der voll und ganz ihrem Wohlergehen ergeben war. Wenn beim nächsten Mal Gefahr drohte, würde ich mich nicht überrumpeln lassen.


      Meine Gedanken wanderten weiter zu der Kirche, in der Peregrine lag. »Lebe wohl, mein Freund«, flüsterte ich. »Ich werde dich nie vergessen.«


      In schweigsamer Gemeinschaft ritten Shelton und ich durch Ortschaften, deren Bewohner sich noch nicht von den Nachwirkungen des Aufstands erholt hatten, und wandten die Blicke von den Galgen ab, an denen tote Rebellen baumelten. Urian rannte indes voraus, jagte über Stock und Stein, planschte in den von der Schneeschmelze gefüllten Bächen.


      Schließlich brach ich unser Schweigen. Ich hatte während des langen Ritts reichlich Zeit gehabt, mir eine ganze Salve an Sätzen als Eröffnung zurechtzulegen, doch stattdessen fragte ich stockend: »War meine Mutter eine schöne Frau?«


      Shelton stieß einen Seufzer aus. »O ja, das war sie. Ich habe nie eine schönere gesehen. Es hatte schon seinen Grund, dass ihr Bruder, König Henry, sie seine Rose nannte. Sie konnte seinen gesamten Hof zum Stillstand bringen, einfach, indem sie den Thronsaal betrat. Aber sie verfügte über mehr als bloß über ihr hübsches Äußeres. In ihrem Inneren brannte ein Licht. Es leuchtete auch dann, wenn sie traurig war. Und sie war denen, die sie liebte, treu ergeben. Sie war nie unhöflich oder fordernd; sie behandelte jeden wie ihresgleichen.«


      Ich starrte ihn fasziniert an. Er hatte sie gekannt. Er war ein Vertrauter meiner Mutter gewesen.


      »Wart Ihr…?« Ich stockte. Plötzlich kam ich mir vor wie ein Eindringling in eine liebevoll gehütete, sehr persönliche Erinnerung.


      Er richtete den Blick weiter starr nach vorn, doch die Erinnerung ließ seine Züge weicher werden, sodass es mir plötzlich leichtfiel, mir den stämmigen, jungen Haushofmeister vor Augen zu halten, der er einst, vor all den Jahren, gewesen war.


      »Natürlich war ich das«, antwortete er gedankenverloren. »Jeder, der ihr begegnete, musste sich in sie verlieben. Sie weckte in allen eine Sehnsucht, auch wenn sie es nie absichtlich darauf anlegte.« Er räusperte sich. »Aber es war nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst. Es war keine Liebesgeschichte von der Art, wie die Spielleute sie besingen.«


      Die Luft um mich herum schien sich zu verfestigen. »Aber Ihr und sie, Ihr wart…?«


      Endlich drehte er den Kopf zu mir herum. Eine schiere Ewigkeit lang schwieg er, bis er schließlich sagte: »Es passierte, als ihr Gemahl, mein Dienstherr, Herzog Brandon von Suffolk, mit dem König und Mistress Boleyn nach Frankreich reiste.«


      »Elizabeths Mutter?«, fragte ich. »Königin Anne?«


      »Ja. Aber damals war sie noch nicht Königin. Und deine Mutter duldete nicht, dass irgendjemand sie in ihrer Anwesenheit so bezeichnete. Sie hasste sie, verstehst du? Sie beschuldigte sie, Königin Katharina den Gemahl gestohlen zu haben. Aber da täuschte sie sich. Henry wusste, was er wollte, und um es zu bekommen, ging er über Leichen. Er zwang deine Mutter, ihm ihre besten Edelsteine zu überlassen, damit er Mistress Boleyn für die Reise nach Frankreich schmücken konnte. Deine Mutter kochte vor Wut. Sie und der Herzog gerieten darüber in einen fürchterlichen Streit. Ich war dabei. Ich hörte durch das Portal des Prunksaales, wie sie einander anschrien.«


      In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. »Mistress Boleyn hatte von der Artischocke mit den Rubinen gehört und wollte damit angeben, um dem französischen König, an dessen Hof sie einmal gedient hatte, zu beweisen, dass sie es wert war, die zukünftige Königin von England zu sein. Mylady wollte aber nichts davon wissen. Als der Herzog die Artischocke holen kam, sperrte sie sich in ihrem Gemach ein und weigerte sich, die Tür zu öffnen. Später schickte sie mich mit ihren anderen Juwelen an den Hof. Mistress Boleyn verstand die Beleidigung und ließ ihren Zorn an Königin Katharina aus, indem sie all deren Schmuck in ihren Besitz nahm. Mein Dienstherr wiederum ließ mich seinen Zorn spüren.«


      »Euch? Warum?« Allmählich wurden mir die Gründe für sein Verhalten klar, als er mich zum ersten Mal an den Hof gebracht hatte, damit ich den Dudleys diente. Endlich begann ich, seine Einsilbigkeit und sein Beharren darauf, dass ich Höhergestellten zu gehorchen hatte, in einem anderen Licht zu sehen.


      Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich war er nicht so sehr auf mich wütend, sondern auf sich selbst. Er hatte sich auf die Seite des Königs gestellt, obwohl er dessen Meinung nicht teilte. Er glaubte nicht, dass Anne Boleyn zu mehr taugte, als mal mit ihr ins Bett zu springen. Aber genauso klar war ihm, dass es nicht klug gewesen wäre, Henry darauf aufmerksam zu machen. Deine Mutter und er hatten schon seit Jahren darüber gestritten. Und zwar so sehr, dass es letztlich ihre Ehe zerstörte. Trotz Henrys Drohungen war deine Mutter nicht dazu bereit, an den Hof zu gehen und ihm zu huldigen. Sie hielt unverbrüchlich zu Königin Katharina und machte auch keinen Hehl daraus. Ihr Gemahl, der Herzog, war dagegen ein Schilfrohr im Wind. Und er hatte recht mit seiner Haltung. Noch bevor sie Frankreich verließen, gab Anne dem Werben des Königs nach, und Elizabeth wurde gezeugt.«


      Gefangen zwischen Vergangenheit und Gegenwart biss ich mir nachdenklich auf die Unterlippe. »Ihr seid damals nicht mit nach Frankreich gegangen?«


      »Nein. Mein Dienstherr schickte mich auf sein Gut in Westhorpe.« Shelton senkte die Stimme, als befürchtete er, selbst hier, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten, belauscht zu werden. »Als ich ankam, war Mylady, deine Mutter, verzweifelt. Auch sie hatte erkannt, dass ihr Bruder, der König, willens war, das Reich allein wegen Anne Boleyn in den Ruin zu stürzen. Ein paar Nächte später zog ein Sturm auf, der so heftig tobte, dass man schon glaubte, Gott selbst wolle uns seinen Unmut zeigen. Und dann kam eine ihrer Dienerinnen zu mir gerannt, um mich in ihre Gemächer zu holen. Sie hatte Probleme mit einem der Fenster. Der Wind hatte einen Flügel aufgerissen, und jetzt peitschte der Regen herein. Mylady war schon bis auf die Haut durchnässt, aber sie riss unablässig an dem Fenster, als hinge ihr Leben davon ab. Um ihre Gesundheit war es schon seit einiger Zeit nicht zum Besten bestellt. Die Geburt von vier Kindern hatte ihren Tribut gefordert. Sie ließ sich nichts anmerken, aber ich hatte Sorge, dass sie sich in diesem Unwetter den Tod holen könnte. Darum… versuchte ich…«


      Er schluckte. Und plötzlich brach seine Stimme. »Ich war ein närrischer junger Mann, kraftstrotzend, voller Stolz und verliebt in eine Frau, die um so viele Ränge über mir stand, dass sie mir unerreichbar erschien. Aber in dieser Nacht war sie allein, verloren. Sie schickte ihre Dienerin weg, und ich blieb bei ihr, während sie vor dem Kamin saß. Ich brachte ihr heißen Wein, versuchte, sie zu trösten. Sie sprach von der Vergangenheit, als sie an allen Höfen als königliche Braut begehrt gewesen war. So erzählte sie mir auch, wie François von Frankreich ihr nachgestellt hatte und warum sie die Artischocke mit dem Rubin auf keinen Fall hergeben konnte: Weil sie das Einzige war, das ihr aus einer Zeit geblieben war, als sie buchstäblich alles aufs Spiel gesetzt hatte, um die Liebe ihres Lebens– Brandon– zu heiraten. Dann lächelte sie plötzlich und sagte: ›Und seht mich nur jetzt an, Shelton: Ich bin eine traurige alte Frau, in der keiner mehr das Mädchen erkennt, das ich einmal war.‹«


      Meine Augen begannen zu brennen. Ich streckte die Hand nach ihm aus, wie um die seine zu berühren. Er wich abrupt zur Seite aus, wollte nichts von meinem Zuspruch wissen.


      »Nein«, sagte er heiser, »lass mich zu Ende erzählen. Lass mich das loswerden. Noch nie habe ich mit jemandem darüber gesprochen. Ich muss es mir einfach von der Seele reden, und du musst erfahren, wie es war.«


      Am Ufer eines Baches zügelte er Cerberus. Während unsere Pferde tranken, stieg er ab und schlurfte mit schweren Schritten zu einer Eiche. Lange blieb er davor stehen und starrte sie an. Ich ließ mich von Cinnabar herabgleiten und stellte mich neben Shelton. Urian hatte ein Feld entdeckt und wälzte sich ausgiebig im Lehm.


      »Es waren nur ein paar Male«, murmelte Shelton in sachlichem Ton, als wollte er zwischen sich und dem Mann, der er früher gewesen war, Distanz schaffen. »Jene Nacht war die erste. Es war stärker als ich. Sie muss es in meinen Augen gesehen haben. Ich hatte mich immer für klug gehalten, meine Gefühle stets vor ihr verborgen und den treu ergebenen Diener gespielt, aber sie wusste, wie Begehren aussah. Vielleicht tröstete es sie zu erfahren, dass sie immer noch imstande war, solche Leidenschaft zu entfachen, wieder jung zu sein. Aber für mich war es das Paradies auf Erden! Etwas wie das hatte ich noch nie empfunden. Ich schwor ihr meine unendliche Liebe, gelobte, dass ich nie eine andere nehmen würde. Sie lachte nur und meinte, dass alle Männer in der Hitze des schönsten Augenblicks ähnlichen Unsinn reden würden. Doch mir war es ernst. Auf eine bestimmte Weise ist es auch heute noch so.«


      Sein entstellter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Das ist der Grund, warum ich mich immer darum bemüht habe, dich zu beschützen, nachdem ich dich bei den Dudleys gefunden hatte, warum ich alles tat, um dich vor denjenigen zu verstecken, die dir etwas hätten antun können. Das gehörte zu dem Gelöbnis, das ich ihr gegenüber geleistet hatte, auch wenn ich nicht mehr die Möglichkeit bekam, es ihr zu sagen. Ich weiß, dass ich hin und wieder streng zu dir war, aber ich hielt das für notwendig, damit du in Sicherheit leben konntest. Auch sie hätte nicht gewollt, dass du leidest.«


      Ich war zu keiner Regung fähig, als er zu mir herumwirbelte und mich mit dem einen Auge anstarrte, aus dem keine Tränen mehr fließen konnten, obwohl sein ganzes Gebaren mir verriet, wie tief sein Kummer war. »Als der Herzog aus Frankreich zurückkehrte, bin ich wieder an den Hof gegangen«, fuhr er fort. »Mistress Boleyn verkündete, dass sie ein Kind erwartete. Daraufhin wurde in aller Eile ihre Krönung vorbereitet. Ich ließ deine Mutter in Westhorpe zurück, ohne zu wissen, dass auch sie guter Hoffnung war. Sie verriet niemandem ein Sterbenswort. Nur ihrer Kräuterkundigen, Mistress Alice, vertraute sie an, dass sie unter Schwellungen litt. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


      »Sie ist wegen mir gestorben!« Den Kopf in den Händen verborgen sank ich zu Boden.


      Er kniete sich neben mich. »Nein. Nicht wegen dir. Sie liebte ihre Kinder, und auch dich hätte sie geliebt.« Er umfasste sanft mein Kinn und drehte meinen Kopf zu sich herum. »Du hast ihre Augen, das gleiche blasse Grau, das je nach deiner Stimmung einen blauen oder meergrünen Ton annehmen kann.«


      »Wie habt Ihr mich entdeckt?«, fragte ich. »Woher wusstet Ihr, dass ich woanders aufgenommen worden war?«


      »Das war diese verdammte Artischocke«, brummte er. »Diejenige, auf die Anne Boleyn so begierig gewesen war. Deine Mutter hatte in ihrem letzten Willen verfügt, dass sie auseinandergebrochen und jeder der vier von ihr benannten Frauen ein Blatt gegeben werden sollte. Der Herzog kümmerte sich nicht darum. Anne Boleyn hatte eine Tochter geboren, und Brandon wurde vom König auf Trab gehalten. Deine Mutter lag kaum unter der Erde, als Brandon sein Mündel heiratete, ein Mädchen von fünfzehn Jahren. Er hätte sich nicht mit der Bitte seiner verstorbenen Herzogin abgemüht, wenn ich mich nicht erboten hätte, die Blätter zu ihrem Gedenken zu verteilen.«


      »Aber von mir wusstet Ihr da noch nichts? Ihr habt nichts geahnt?«


      »Am Anfang nicht. Erst nach einer Weile erfuhr ich, dass eine der im Testament deiner Mutter genannten Frauen die Kräuterkundige war, und das weckte einen Verdacht in mir. Alice war nämlich nach dem Tod deiner Mutter spurlos verschwunden. Wir alle standen vor einem Rätsel. Ich nahm an, dass dieses Vermächtnis ein Zeichen war, eine Botschaft an mich. Also erfüllte ich meine Pflicht. Ich überbrachte Mary ein Blatt und kehrte an den Hof zurück, um wieder dem Herzog zu dienen. Dennoch hielt ich Augen und Ohren offen und wartete. Ich hatte auch noch das Blatt für Lady Dudley, aber an ihr war irgendetwas, das mein Misstrauen weckte. Darum ging ich ihr fürs Erste aus dem Weg. Zu dem Zeitpunkt, als der Herzog von Suffolk starb, hatte ich bereits herausgefunden, dass Alice auf der Burg der Dudleys in Warwickshire lebte. Nun bewarb ich mich bei Lady Dudley um eine Stelle und wurde wegen der Dienste, die ich dem Herzog geleistet hatte, als Haushofmeister eingestellt. Alice traute ihren Augen nicht, als ich dort in die Küche spazierte. Und ich den meinen ebenso wenig, als ich dich bei ihr sitzen sah. Du warst deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Fast hätte ich mir in diesem Moment gewünscht, es gäbe dich nicht. Ich sorgte mich wegen des Lebens, das dir nun als geheim gehaltenem Sohn einer Frau mit königlichem Blut bevorstand.«


      Den Rest der Geschichte kannte ich– ich hatte ihn am eigenen Leib erfahren und um ein Haar nicht überlebt. Dennoch musste die letzte Frage gestellt werden, auch wenn sie mir jetzt unnötig, ja, fast überflüssig erschien.


      »Seid Ihr… bist du mein Vater?«


      Er antwortete mir nicht sofort. Der Wind raschelte durch die Zweige über uns. Weit oben stob ein Vogelschwarm auseinander. Unsere Pferde stampften mit den Hufen auf, die Ohren gespitzt. Hechelnd und wieder einmal am ganzen Körper mit Schlamm bedeckt kam Urian auf uns zugetrottet.


      »Ja«, sagte er schließlich, »es muss wohl so sein.« Er rieb sich übers Kinn, als beunruhigte ihn der Gedanke daran. »Ich hätte nie die Wahrheit vor dir verbergen dürfen. In der Nacht, als du den Grafen und die Prinzessin belauscht hast, nahm ich schon an, das wärst du, war mir aber nicht sicher. Doch als du dann im Bordell aufgetaucht bist, habe ich dich sofort erkannt. Jetzt ist er wieder da, dachte ich mir. Und ich darf es noch einmal versuchen. Nie hätte ich damit gerechnet, dich wiederzusehen. Und du hast mich nicht erkannt. Du hast mich ja für tot gehalten. Na gut, ich hatte mich gründlich verändert. Wie auch immer, ich wollte mich davor drücken, obwohl ich wusste, dass du es erfahren musst.«


      »Statt es mir zu sagen, bist du mir also gefolgt«, schlussfolgerte ich. »Du wolltest mich immer noch schützen.«


      Er lächelte schief. »Das ist mir nicht allzu gut gelungen, hm? Ich hatte den Grafen mit Kurieren Sendschreiben austauschen sehen. Ich wusste, dass er sich wegen dem im Tower gefangenen Robert Dudley in eine gefährliche Sache hatte verwickeln lassen. Und ich nahm an, dass auch du bald bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken würdest, gleichgültig, was es war, das dich zurück an den Hof geführt hatte. Aber alte Gewohnheiten sterben nie: Ich wollte für deine Sicherheit sorgen.« Er griff unter sein Wams und zog ein mit einem Seidentuch umwickeltes und mit einem ausgefransten Band verschnürtes, kleines Päckchen hervor. »Das gehört dir.« Er drückte es mir in die Hand. »Ich habe es all die Jahre aufbewahrt.«


      Ich schloss die Finger darum. Es war nicht nötig, das Päckchen zu öffnen, denn ich wusste bereits, was es enthielt: Das für Lady Dudley bestimmte Goldblatt mit einem Rubin an der Spitze, das er ihr nie überreicht hatte.


      »Danke«, flüsterte ich und beugte mich näher zu ihm. Er verharrte regungslos, als ich langsam die Arme um ihn legte. Ich hielt ihn fest an mich gedrückt. Zwar blickte ich nicht auf, doch ich hörte, wie er ein Schluchzen unterdrückte.


      »Ach, Junge«, murmelte er, und seine Hand wanderte nach oben und streichelte mir über das Haar.


      Endlich hatte ich meine Vergangenheit.


      Jetzt konnte ich mich um meine Zukunft kümmern.

    

  


  
    
      


      Nachwort des Autors


      Wie Die Tudor-Verschwörung, mein erstes Buch der Spionagechronik, die in der Zeit Elizabeth I. spielt, ist auch diese Geschichte in erster Linie Fiktion. Bei allem Bemühen darum, die historischen Fakten zutreffend zu schildern, habe ich mir dennoch dem Erzählfluss zuliebe gewisse Freiheiten genommen, um die Handlung zu straffen. Das betrifft insbesondere die historische Zeitlinie, die ich etwas komprimiert habe. Zwar habe ich zu jeder historischen Gestalt sorgfältige Recherchen betrieben, statte sie jedoch mit fiktiven Motiven und Charakterzügen aus, wobei ich mich hinsichtlich der Fakten an das halte, was wir über ihre Persönlichkeit wissen.


      Dieses Buch beruht auf Vorgängen, die zu einem entscheidenden, aber oft übergangenen Ereignis in der Tudor-Epoche geführt haben: die Wyatt-Revolte. Wäre sie geglückt, hätte die Geschichte Englands womöglich einen ganz anderen Verlauf genommen. Doch die sorgfältig geplante Rebellion wurde in letzter Minute verraten und scheiterte. Das ist Jahrhunderte her. Genauso lang wird unter den Historikern darüber debattiert, ob Elizabeth in die Verschwörung gegen ihre Schwester, Königin Mary I., eingeweiht und womöglich daran beteiligt war.


      Wie bei so vielen Aspekten, die Elizabeth betreffen, fällt das Urteil unterschiedlich aus. Ich habe mich für eines der möglichen Szenarios entschieden. Auch wenn es im Nachhinein gewagt erscheinen mag zu glauben, dass Elizabeth tatsächlich ein solches Risiko einging– sie ist für ihre Vorsicht nicht minder berühmt als für ihre brillante Regentschaft–, vergessen wir gerne, dass ihre Krönung damals alles andere als selbstverständlich war. Die meisten Katholiken hielten sie für ein uneheliches Kind. Und auch Mary hatte gute Gründe, sich zu fragen, ob ihre Schwester wirklich von ihrem gemeinsamen Vater stammte. Man muss nur bedenken, welche traumatischen Erfahrungen Mary aufgrund der bitteren Trennung ihrer Eltern erlitt und wie abgrundtief sie Elizabeths Mutter, Anne Boleyn, hasste, die wegen Verrats und Ehebruchs geköpft wurde. So haarsträubend uns das heute erscheinen mag, Mary muss an Annes Schuld geglaubt haben.


      Die Entschlossenheit der Königin, Philipp von Spanien zu heiraten, erwies sich als verhängnisvoller Fehler, der sie beinahe das Reich gekostet hätte und zu ihrem frühen Tod beitrug. Sie bestieg den Thron unter dem Jubel der großen Mehrheit, doch binnen zweier Jahre brachte ihr die Ehe mit Philipp den Beinamen »Mary, die Blutige« ein. In ihrem Eifer, ihrem Gemahl gefällig zu sein und zugunsten des katholischen Glaubens die sogenannte Häresie zu beseitigen, ordnete sie den Tod Hunderter Protestanten an. In diesen finsteren Tagen wurde Elizabeth zu einem Leuchtfeuer der Hoffnung und zu einem Brennpunkt der Intrigen. Doch so bizarr das erscheinen mag, es war ausgerechnet Philipp von Spanien– wohl kaum ein toleranter Mann, vor allem nicht in Religionsfragen–, der sich bei Mary für Elizabeth einsetzte. Ferner ist bekannt, dass Philipp bei Elizabeths Thronbesteigung um ihre Hand anhielt. Diese Fakten dienten mir als Inspiration für meine fiktive Gestalt Sybilla Darrier.


      Edward Courtenay, Graf von Devon, war in die Wyatt-Rebellion verwickelt. Allerdings ist nicht historisch verbürgt, mit welchen Methoden er dazu gezwungen wurde, zu gestehen und so eine Bewegung scheitern zu lassen, die sich zu einer gewaltigen Bedrohung hätte auswachsen können. Nach der weithin akzeptierten Version brach er im Verhör durch seinen Verbündeten und Förderer, Bischof Gardiner, zusammen, der sich dafür eingesetzt hatte, Courtenay zu Marys Prinzgemahl zu machen. Neben Gardiner hätten auch viele Mitglieder des Kronrats dem gut aussehenden, wenngleich genusssüchtigen Courtenay den Vorzug gegenüber dem katholischen Ausländer gegeben. Manchen schwebte sogar eine Verbindung zwischen dem Grafen und Elizabeth vor.


      Courtenay überlebte sein Martyrium. 1555 wurde er aus dem Tower entlassen und ins Exil verbannt. Zwar durfte er seinen Titel und seine Ländereien behalten, doch die Rückkehr nach England wurde ihm untersagt. Sowohl Mary als auch Elizabeth verweigerten ihm strikt jeden weiteren Kontakt. Im Alter von neununddreißig Jahren starb er unverheiratet und kinderlos in Italien.


      Simon Renard übte beträchtlichen Einfluss auf Mary aus und war ein enger Vertrauter Karls V. Die Historiker sind sich einig darüber, dass er zu Elizabeths erbittertsten Feinden gehörte und sowohl vor wie auch nach Wyatts Rebellion Mary wiederholt bedrängte, die Prinzessin enthaupten zu lassen. Er starb 1573 nach einer langen, bemerkenswerten Karriere in Diensten der Habsburger.


      Die Hinrichtung von Jane Grey, Guilford Dudley und Janes Vater, dem Herzog von Suffolk, sowie Wyatt selbst, zusammen mit etwa hundert weiteren Rebellen, bedeutete das tragische Ende des Aufstands– ein Blutopfer für den Kaiser, durch das Philipps Ehe mit Mary gesichert wurde.


      Brendans Abenteuer werden also weitergehen…


      Wie immer stehe ich in der Schuld meiner großartigen, tüchtigen Agentin Jennifer Weltz, die mich mit Rat und Tat und ihrer unermüdlichen Begeisterung stets aufs Neue anspornt. Ihre Kolleginnen bei der Jean V. Naggar Literary Agency sind eine stets fröhliche Truppe, die in allem hinter mir steht. Mein Redakteur, Charlie Spicer, hat nicht nur geholfen, das Buch kompakter zu gestalten, sondern es mir überlassen, das allein zu bewältigen– ein Vertrauensbeweis erster Güte. Die Redaktionsassistentin, April Osborn, meine Lektorin, India Cooper, und das ganze Kreativteam von St. Martin’s Press unterstützen mich mit ihrer Energie und ihrem Fachwissen. In Großbritannien setzen sich meine dortige Lektorin, Suzie Dooré, und ihre Mitarbeiter bei Hodder & Stoughton mit größtem Elan für mich ein, und ich bin ihnen unendlich dankbar. Ein besonders liebes Dankeschön gilt meiner Freundin Sarah Johnson, die sich trotz ihres prall gefüllten Terminkalenders die Zeit genommen hat, einen Ausschnitt aus diesem Buch zu lesen und wertvolle Verbesserungsvorschläge zu machen.


      Zu Hause stellt sich mein Partner Tag für Tag aufs Neue den Herausforderungen, die das Zusammenleben mit einem Schriftsteller mit sich bringt; er geht mit mir auf Reisen, beflügelt mich in meiner Leidenschaft für Recherchen und betreibt bei jeder Gelegenheit Werbung für meine Werke. Wer Bücher schreibt, kann zwanghaft und einsam werden. Für mich ist es ein Segen, dass er in mein Leben getreten ist. Unsere verstorbene Hündin Paris war mir jeden Tag eine treue Gefährtin und erinnerte mich stets daran, dass es einfach nicht hinnehmbar ist, Mahlzeiten oder Spaziergänge auszulassen. Sie wird schmerzlich vermisst. Die Aufnahme zweier neuer Katzen in unseren Haushalt hat noch mehr Liebe und Fröhlichkeit und obendrein dringend benötigten Trost in mein Leben gebracht.


      Unabhängige Buchhändler sind meine Helden; in dieser komplexen Zeit der digitalen Revolution und einer Unzahl von alternativen Unterhaltungsangeboten engagieren sie sich auch weiterhin voller Elan für das gedruckte Wort. Vor allem dem Bookshop West Portal und Orinda Books möchte ich dafür danken, dass sie sich persönlich für den Verkauf meiner Bücher einsetzen, mich ihren Lesegruppen empfehlen und auch andere Autoren aus ihrer Gegend unterstützen.


      Auch all den Bloggern bin ich dankbar, die sich aktiv an meinen Vorlesereisen beteiligen, und nicht zuletzt denjenigen, die meine Bücher für sich entdecken und weder Zeit noch Mühe scheuen, eine Rezension zu verfassen oder sie sonstwie zu erwähnen. Die Blogger sind die von niemandem besungenen Partner der Autoren. Auch wenn die meisten von ihnen beruflich gefordert sind und ihre eigenen Sorgen haben, lassen sie in ihrem Bemühen nicht nach, Menschen für Bücher zu sensibilisieren.


      Freunde sind eine Freude und eine Wohltat. Insbesondere die mit mir befreundeten Autoren sind immer für mich da, wenn es darum geht, mir aus diversen Phasen der Unentschlossenheit oder aus Panikattacken herauszuhelfen; und diejenigen, die nicht in dieser Branche tätig sind, erinnern mich stets daran, dass Gespräche, die ausnahmsweise einmal nicht Bücher zum Thema haben, gar nicht hoch genug geschätzt werden können. Ich möchte euch allen herzlich danken, die ihr gemeinsam mit mir auf diese Reise gegangen seid und euch noch nicht abgesetzt habt.


      Zu guter Letzt schulde ich Ihnen, meinen Lesern, einfach alles. Ihre E-Mails, Botschaften in den sozialen Medien, Kommentare auf Websites und Ihre nie versiegende Unterstützung sind der Grund, warum ich nicht aufhöre zu schreiben. Ohne Leser ist ein Autor stumm. Ich hoffe, Sie noch viele weitere Jahre unterhalten zu können.


      Wenn Sie mehr über mich und meine Arbeit erfahren oder mit mir Buchgruppen-Chats planen möchten, besuchen Sie bitte www.cwgortner.com.
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